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Dem Fonigl, fads. Dofrathe 
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von 


Heinrid) Weishaupt. 


BForwort 
zur fünften Auflage. 


Die freundlide Aufuahme und jehr günſtige Beur- 
theilung, welder der vierten vollftindiq umgearbeiteten 
Auflage des vorliegenden Werkes zu Theil geworden ift, 
ermuthigte mid), trog meiner vielen Berufsgefdhafte aud) 
die Vearbeitung diefer fiinften Auflage gu ibernehmen. 

Da bet dem Erſcheinen der vierten Wuflage die Litho- 
graphie bereits ſchon gur vollftindigen Cntwidelung ge- 
Diehen war, fo fonnten wohl mit Sicherhett die mefent- 

Nidften Grundſätzen derfelben in diefem Lehrbuche feftgeftellt 
Biverden, welde daher aud) gegenwärtig noc) diejelbe Gel- 
Ytung haben. 
a Unverfernbar wurde aber die Lithographie nod) mehr 
‘ Pgehoben durch die fortſchreitenden Verbeſſerungen und Er⸗ 
Afindungen der Neuzeit, und es gehören in die Kategorie 
Tder allgemeinen Beſtrebungen zunächſt die Vervollkommnung 
Ides Preſſenbaues, beſonders die der lithographiſchen Schnell⸗ 
Opreſſe; desgleichen die techniſche Vervollfommuung der auto- 
graphifden Kreidezeichnung und der Chromolithographie, 
Der fic) die Kultur der Heliographijden DOrucmethoden, 
ſomit aud) die der PBhotolithographie anveibet. 

Diefe Fort{dhritte auf dem Gebiete der Lithographte 

und der damit verwandten graphifden Künſte, durch viele,’ 


— wir — r 
intelligente ftrebfame Fachmänner errungen, find nix wets 
dings ſchon in verſchiedenen techniſchen Zeitfdriften und 
Werken niedergelegt und verbreitet. 

Jedoch bet bem Bielerlet, welches derartige Beit}drif- 
ten zu beriidfidtigen haben, um den verfdiedenartigen 
Bediirfuiffen des Technifers allfeitige Rednung zu tragen, 
bleibt zuweilen das oft zerfteut liegende prattifd) Vor— 
theilhafte unbeadtet und felbft dem Fadmanne unbefannt, 
und gelangt deShalb nicht immer zur wünſchenswerthen ge- 
nteinniigigen Verbreitung, wodurd es in der allgemeinen 
Praxis verwerthet werden könnte. 

Um jo weniger diirfen nun aber die als zweckmäßig 

erprobten neueren Geftaltungen diefer Tedhnif, welche lebens- 
fahig und der Prarxis nugbringend find, in einem fpegziellen 
Lehrbuche der Lithographie vermikt werden, weshalb der 
fiinften Wuflage, nebft den allgemeinen Grundfigen und den 
gejdichtlich intereffanten alteren Verfahrungsweiſen — wie 
jelbe gum Sheil {chon in Peſchek's alterem Werke ,das 
Ganze des Steindruds rc.” enthalten — gugleid) aud 
das Bewährteſte dev neueren Manipulationen beigefitgt und 
aus den beften Ouellen entnommen wurde. 
: Hierbei unterftiigten mid) die Mittheilungen der be- 
fannten Vithographen Obpader in Minden und Hof- 
mann tn Wiirgburg, aud find thetlweife hierzu benutzt 
worden: F. Neubürger's Chromolithographie, fowie 
die Abhandlungen von G. F. Krauß, Guftan Seig, 
L. Pfau, Karl Reich u. a., des Leipziger Polygraphifchen 
Centralblatte3, der Hamburger Lithographia und der Stutt- 
garter Gewerbehalle. 

Durch diefe Beiträge diirfte wohl diefes bereits all- 
gemein als vorzüglich braudjbar anerfannte Werk feine 
weitere inftruftive Bervollftindigung erhalten haben und 
fomit aud) bem praftifden Studium des Technikers geeig- 
netſt entſprechen. | 


Miinden, Wufangs 1875. 


Heinrid) Weishaupt. 
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Einleitung. 


Kurze Ueberſicht über die Geſchichte und Literatur des 
Steindrucks. — Vergleichende Charakteriſtik und 
künſtleriſche Eigenthümlichkeit der drei Hauptmethoden 
der Graphik: Kupferſtich, Holzſchnitt und 
Lithographie. Hauptmanieren der letzteren: Fe— 
der-, Kreide- und Gravirmanier, Auto— 
graphie, Chromolithographie und Oel— 
farbendruck . 1~27 
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ſicht. Atelters gum flithographifden Beidnen und 
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Winkel. Stiihle. — Druderei. Laboratorium. Waſ— 
jeranlage. Beheizung und Veleudtung des Druck— 
(ofales. Preffe, Einſchwärz- und Auslegetiſch. Schwärz⸗ 
platte. Schwärzwalzen mit Leder- und Gummiitber- 
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zug. Walzenregal. Tampons. Aewtifd. Repofito- 
rien, Schnüre, Feudtbretter, Tifde, Wafferbehalter, 
Platten, Lanfer und Spatel. Firnipbehdlter und 
Rup. Steinſchleiferei. Schleifbank . 28—54 
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ten und ihrer erſten Zubereitung. — Che— 
miſch-mineralogiſche Beſchreibung der Lithographie— 
ſteine. Chemiſche Entwickelung der Lithographie. 
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Behauen der Steine in den Brüchen. Qualität und 
Farbe des Steins. Doppelt geſchliffene Steine. Hand- 
ſchleiferei. Glattſchleifen und Körnen des Steins. 
Theilen der Platten . 55—80 
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Bou den für den Lithographen nöthigen 
Materialien und Werkzeugen. — Mate— 
rialien. Wachs, Spermazet, Talg, Seife, Waſſer, 
Salpeter, Soda und Pottaſche, Maſtix, Schellack, 
Kopal, Asphalt, Drachenblut, Gummigutt, Terpen: 
tin, Terpentinöl, Kolophonium, Leinöl, Olivenöl, 
Kienruß und Lampenruß. A. Von der chemiſchen 
Tinte. Eigenſchaften derſelben. Tuſche von Le— 
mercier. Bereitung. Fehler. Drei verſchiedene 
Tintenrecepte. Tuſche aus Kreideſpänen. Tuſche 
zu Arbeiten mit dem Pinſel. B. Von der litho— 
graphiſchen Kreide. Eigenſchaften derſelben. 
Kreide von Engelmann, Kreideform. Schellack⸗ 
kreide. Zwei verſchiedene Kreidekompoſitionen. Die 
Aetz- und Präparirmittel. Salpeterſäure. 
Das arabiſche Gummi. Gummitragant. Galläpfel. 
Eſſigſäure. Salz- und Phosphorſäure. Werkzeuge 
des Lithographen. a) Federn zur Schrift und 
Federzeichnung. Stahlfedern. Bereitung derſelben 
aus gewalztem Stahl. b) Pinſel zur Schrift, zur 
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Zeichnung und gu anderem Gebraude. c) Reif. 
oder Biebfedern. d) Das Roftral. e) Der Noten- 
tupfer. f) Reißſchiene, Lineale und Winkel. g) Ma- 
thematifdes Beftedd oder Reißzeug (Gradbogenzirkel, 
excentrifdber Zirkel, Ctangengirfel, €llipfograph). 
h) Schaber, Gravirnadeln, Reibablen, Grabftidel, 
Diamanten. i) Tintengefäße. k) Kreidehalter oder 
Bleihiilfe. 1) Die Schraffirmajdine (einfade Ma— 
dine, grofe Mafdine, Guillodirmafdine). m) Re- 
fiefmafdine. n) Ropirgerdth. o) Kopirmafdinen . 
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Von den beim Steinzeichnen üblichen Ma— 
nieren. — A. Die erhabenen Manieren. 
a) Auf glatten Steinen. Die Federzeichnung (Ueber— 
tragen der Zeichnung, Pinſelzeichnung). Die Holz- 
ſchnittmanier. b) Manieren auf gekörnten Steinen. 
Die Kreide- oder Krayonmanier. Die Tamponnir- 
manter (Knecht's Verfahren). Die Tuſchmanier. 
B.Ditevertteften Manieren. 1) Die Gravirung. 
(Weiße Zeidnung auf ſchwarzem Grunde). 2) Das 
Radiren. Radirverfahren von Hofmann. — Die 
Authographie oder der Ueberdrud. a) Das 
autographiſche Papier. b) Die autographiſche inte. 
Autographiſche Tuſche auf Papier ohne Anftridh. Vom 
Schreiben und Zeichnen mit autographifder Tinte. 
Verfahren beim Ueberdrude. Ueberdrudverfahren beim 
gewöhnlichen Bapiere ohne Anftvid. Umdruckverfah— 
ren bon Bleibimhaus. Autographie der Kreidezeich— 
nung von Maclure und Macdonald. 1) Anwen- 
dung des Umdruds auf Rupferdrud und Buchdruck. 
2) Verbindung des Buddruds mit dem Steindruce 
(Typolithographie). 3) Anti - Typolithographie. 
4) Umbdrudverfabren für lithographifde Gravir- und 
Federarbeiten. 5) Das Kautfdutverfabren bei litho- 
graphiſcher Autographie. 6) Negativer lithographi- 
joer Ueberdruck von Weingdrtner. Das Umkehren 
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der Zeichnungen und Schriften aus eb in Schwatz 
und aus Schwarz in Weis .. . 146—235 
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Die Chromolithographie. — 1) Orud mit 

. platten Tinten. (a. Cinfarbiger Drud, Monodromen, 
Auflegen mit Nadeln, mit Marken, mit der Punk. | 
tur, Tonplatten mit gefdabten Lidjtern. b. Viel— 
farbiger Tondruck, Polydromen, Irisdruck.) 2) Orud 
mit abgeftuften Vinten. 3) Druck mit übergreifen— 
den Tinten. Hauptregeln der Mifdung und Bu- 
jammenftelung der Farben. Obne Plattenver- 
mehrung mangelnde Farben 3u ergänzen. — Die 
Bearbettung der cromolithographifden - Platten 
(Umklatſch der RKontourplatte). Das Umdruckver⸗ 
fahren bet der Chromolithographie (Umdrudfarbe. 
Feuchter Umdrud der Gravir-, Feders und Kreide- 
platte. Zrodener Umbdrud. a. Herftellung der 
trodenen Abzitge. b. Cinpaffen der Abzüge auf 
Dem Wufnadelbogen. c. Das Ueberdrucen des anf- 
genadelten Bogens). Die Nachahmung de Uquarell- 
und Oelbildes durd Chromolithogrvaphie. Anwen- 
dung deS Garbendruds auf Porzellan und Glas, 
Ematl-Jmitation durd Lithographie von Koſch. 
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preffe von G. Sigl mit Tifdfarbung und mit Cy- 
linderfdrbung. Syftem der deutſchen und franzöſiſchen 
Schnellpreſſen. Einfache Vorrichtung gum Einrich— 
ten der Steine für Farbendruck bei Schnellpreſſen 
yon Hofmann. E. Die Handpreffen neuerer Kon— 
firultion. Preſſe fiir’ RKunftfad) in grogen Forma. 
ten. Manhardt's Preffe. Preffe für kleinere Drud- 

- formate von Ferd. Weishaupt Eiſerne Hand- 
Hebelpreffe von Gutter. Kunftdrudpreffe. Tifdhs 
preffe von Hinderſin. Engliſche Walzenpreffe. 
Preffevon Schier water. F. Papterpreffen. a) Ge- 
wöhnliche Preffe b) Satinir- und Gléttpreffe . 293—359 
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dinefifde Papier. 5) Das Glace- und Porgzellans 
papier. 6) Gefärbtes Papier. Das Neben des 
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bendrud . ‘ . . ~  . 360—376 
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Von den zum Drucken nöthigen Materi— 
alten. — 1) Druckfarbe. a) Der Oelfirniß (Oele, 
Brod und Zwiebeln. Das Kochen Lemercier's 
Firniß). b) Die Farben (Rußſchwärze und bunte 
Farben). Bereitung der Druckfarbe und deren Mi— 
ſchung für Farbendruck. 2) Aetzfarbe oder Konſer— 
vationsſchwärze. 3) Retouchirſchwärze oder An— 
nehmfarbe .. . . 377-399 
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Vom Aetzen und Präpariren der bezeichneten 
Steine. — Säuren. Gummilöſung. Aetzen durch 
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und Federmanier. Das Aetzen mittelſt des Schwam⸗ 
mes und des Pinſels. vochaten aut Stein. Dte 
Paniconographie . 
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Von dem Abdrucken der nad den verſchie— 
denen Manieren bearbeiteten Steine, 
und von der Behandlung der gezeichneten 
Steine nad vollendetem Abdrucke. — All— 
gemeine Bemerkungen und Grundſätze des Druckens. 
1) Von dem Abdrucken der Zeichuungen in der 
Kreide- und Tamponnirmanier 2) Von dem Abdrucken 
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Steinzeichnung wahrend ber Arbeit und 
des Abdruds, unb von den dagegen gu 
ergreifenden Maßregeln. — Allgemeine Be- 
merfungen. A. Bon den RKorrefturen, welde wäh— 
rend der Beidnung und vor dem Aegen gemadt 
werden. B. Bon den Korrekturen nad dev Aebung. 
(Rorrigiven. Repariren. Abheben der Zeichnung mit- 
telft Laugen. Job ard's Vertilgungsmittel). 
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Salzflecken. Speichelflecken. Schmutz durch Quetſchung 
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Berichtigungen. 


Seite 164, Zeile 4 v. u., muß es heißen: Einige Zeichner 
reiben, ſtatt treiben. 

Seite 393, geile 19 v. o., muß es heißen: die geringere Sorte 
giebt, ſtatt gilt. 

Seite 419, Beit 17 v. o., mus es heißen: haftenden Ueber— 
drudfar e, ftatt haftende 

Seite 513, Zeile 15 bv. o., muß es heißen: während ſich die— 
jelbe, ftatt Diefelben. 








Cinletitu n g. 


Die Lithographie oder der Steindrud ift eine rein — 
chemiſche Kunſt, und beruht darauf, mit eigen3 dazu be- 
reiteten fetten inten oder Beidenftiften auf gewiſſe mehr — 
ober weniger polirte Steine zu fdjretben oder zu zeichnen, 
oder and) Schrift und Zeichnung mit der Nadel auf den 
Stein gu graviren, und diefe gegeidneten oder gravirten 
Stellen des Steines durd) eine etgene Präparatur fiir die 
Annahme der fetten Orudfarbe empfainglid) und ebenfo die 
leeren Stellen de3 Steines fiir diefe Orudfarbe abſtoßend 
zu machen, wodurd) es ermöglicht tft, dieſelben mit einer 
fetten Barbe nad) Art der Budh- oder Kupferdrucder ein- 
zuſchwärzen und wiederum mit eigenthiimliden Preſſen ab- 
zudrucken. 

Ihr Erfinder iſt Aloys Senefelder, der in ſeiner 
Jugend, wegen unglücklicher Familienverhältniſſe, ſein bereits 
begonnenes Studium der Rechte nicht vollenden konnte. Er 
ward Schauſpieler, was ſein Vater geweſen und wozu er 
längſt große Neigung hatte, lieferte ſelbſt einige dramatiſche 
Werkchen, die gut aufgenommen wurden, und hoffte, da 
ihm nach kurzer Zeit das Schauſpielerleben zuwider ward, 
ſich ferner durch literariſche Arbeiten ſeinen Unterhalt ver— 
ſchaffen zu können. 

Weishanpt, Steindruck. 1 
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Ein zufälliger Umſtand, durch welchen der Druck eines 
ſeiner Werke ſehr verzögert ward und ihm ſelbſt beträcht— 
licher Schaden erwuchs, ließ ihn mit dem Weſen und der 
Technik des Buchdruckes genau bekannt werden und erweckte 
in ihm den Wunſch, ſich in dieſem Fache einzuarbeiten, 
dann eine eigene Druckerei anzulegen und ſo ſeine Werke, 
unbeengt von Aeußerlichkeiten, ſelbſt gu drucken, ſich dabei 
aber zugleich eine angenehme Abwechſelung von körper— 
lichen und Geiſtesarbeiten zu verſchaffen. Allein der 
Mangel an Geld hinderte dies, und ſein Geiſt ſtrebte 
nun darnach, ein Mittel zu finden, auf irgend eine andere 
Weiſe ſeine Schriften wohlfeil und ſchnell vervielfältigen 
zu können. 

Dieſes führte ihn auf verſchiedene Ideen, er ver— 
ſuchte unter andern Buchdruckerſchriften in Kupfer zu ra— 
diren, um auf der Kupferdruckerpreſſe ſeine Geiſteserzeug— 
niſſe zu vervielfältigen. 

Da ihm jedoch das wiederholte Abſchleifen und Poliren 
ſeiner Kupferplatte zu viel Zeit raubte, ſo verwendete er 
zu ſeinen Radirübungen zuerſt eine Zinn-, dann eine 
Kellheimer (Solenhofer-) Platte. 

Um Fehlſtriche gu decken, hatte er bei ſeinen Ver— 
ſuchen auf Kupfer einen in Waffer löslichen Deckgrund 
ans Wachs, Seife und Rup bereitet, weldhen er auf dem 
Steine ftatt des warmen Deckgrundes, deffen man fic) auf 
Kupfer bedient, anwendete. 

Als er nun einft aus augenblidlidhem Mangel an 
Schreibmaterialien eine Notiz über abgegebene Wafde auf 
ein friſch geſchliffenes Solenhoferplittden mit dem felbft 
bereiteten Dedgrund auffdrieb, fo gerieth er auf den Ge- 
danfen, diefe Notiz mit Scheidewaſſer gu begiefen. 

Diefelbe fawd fic) nach der Aetzung merflid) iiber die 
iibrige Glide erhaben, und es gelang ihm mittelft eines 
Vallen und ſpäter mittelft eines fladen mit Tuch über— 
zogenen Brettdhens die Schrift einzuſchwärzen und abzu— 
drucken. 

Die erſten gelungenen Leiſtungen dieſer neuen Kunſt 
(des Hochdricks auf Stein) waren Muſikalien, welche 
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Senefelder im Jahre 1796 der. Welt übergab. Aber. 
erft nad) vielen fdjweren Rampfen mit Mtangel, Unfallen 
und Verdrießlichkeiten aller Art und durch unendlidhe Be- 
harrlichkeit brachte er diefe neue Kunſt gu einer folden 
. Selbftindigkeit, daß er endlich 1799 auf diefelbe ein aus— 
ſchließendes Brivilegium fiir Bayern, in weldem Lande 
ex damals lebte und wirtte, erbielt. 

Des nöthigen Broderwerbes wegen, ward indeffen 
vorerft dieſe Kunſt, auger einigen Verſuchen in andern 
Manieren, faft nur in der Federmanier zum Notendrude 
benust, zu weldem Behufe and André in Offenbad, — 
Der tm legtgenannten Jahre zufällig nad) München fam, 
bas Geheimniß diefer Kunſt und deren Anwendung im 
Auslande käuflich an fich bradte und in Offenbach eine 
ſolche Druckerei anlegte. 

Durch André und ſeine Brüder, und zum Theil 
durch Senefelders eigenes Wirken ward dieſe Kunſt dann 
nach London, Paris und Wien verbreitet. 

Jetzt, in beſſern Verhältniſſen, war es Senefelders 
unausgeſetztes Streben, ſeine Kunſt mehr und mehr zu 
veredeln, und er benutzte ſie mit großem Glücke zu mehreren 
artiſtiſchen Arbeiten, durch welche dann nach und nach die 
verſchiedenen Manieren des Steindrucks entſtanden. 

So verbreitete ſich die neue Kunſt nun in mehrere 
Haupiſtädte, theils durch Senefelder, theils durch Andre 
und ſeine Brüder, theils endlich auch durch ſolche, die das 
Geheimniß von ihnen erkauften, bis auch andere denkende 
Männer, den großen Nutzen dieſer Kunſt erkennend, der— 
ſelben nachſtrebten, durch Forſchungen und Nachdenken, 
ſowie durch Geldaufwand Vieles ſelbſt ſchufen, Manches 
durch untreue Schüler Senefelders erfuhren, und dies, 
vereinigt mit ihren eigenen Erfahrungen, dem Publikum be— 
kannt machten. In Norddeutſchland war ein treuer Schüler 
Senefelders, der mit ihm die erſten Verſuche und die 
ganze Schule der neuen Kunſt durchgemacht hatte, der 
nun längſt verſtorbene Elias Poenicke, der erſte Ver— 
breiter der Lithographie, indem er ſich in Leipzig niederließ 
und mit Senefelders Billigung mit Baumgartner und 

1* 
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Fr. Hofmeifter eine Steindruderei anlegte. Bilder zur 
Modezeitung waren die erften hier gemadten Lithographien, 
au denen fid) dann vielfache muſikaliſche Arbeiten fitr 
Breitfopf und Hartel gejellten. Poenide ridtete 
Dann nod) in mebreren Städten folche Anftalten ein. Bald 
erfdienen aud) unterridjtende Werke über die neue Kunſt. 

Das. erfte diejer Art, was ſchon ziemlich flare Ideen 
iiber die Lithographie gab, war ein Auffag im Morgen- 
blatte Nr. 247, Yahrg. 1807. Mehrere Gebheimniffe 
entdedte Dann ein anbderer Aufſatz im Bulletin des 
Neueften und Wiffenswitrdigften, Jahrg. 1809, mit 
verbeffernden Zuſätzen, 1810. Wher den bergenden Schleter 
deS ganzen Gebheimniffes liiftete ein in der Cotta’ fen 
Budhhandlung in Titbingen 1810 in 4to erſchienenes 
Werkchen: Das Geheimniß des Steindruds in 
ſeinem ganzen Umfange u. ſ. w, von Rapp, dem 
bald ein Aufſatz im Magazin aller neuen Er— 
findungen, Nr. 51, bei Baumgärtner in Leipzig, 
folgte, im welchem die im vorigen Werf aufgeſtellten 
Grundſätze ebenfalls aufgeſtellt und mit vielen eigenen 
Erfahrungen des Herrn Baumgärtner bereichert erſchienen. 
Dieſem folgten mehrere, mehr oder weniger gehaltvolle 
Aufſätze und beſondere Werkchen über dieſe Kunſt, welche 
alle aber endlich Aloygs Senefelders eigenes Werf in 
Ato: Vollſtändiges Lehrbuch der Steindruckerei 
in allen ihren Bweigen und Manieren, nebſt 
vorausgehender Geſchichte diefer Kunſt und ihrer Erfindung 
(Minden, 1818), völlig unbraudbar machte, da in thm 
Aes enthalten war, was in den frither erfchienenen 
ertcjen nur theilmeife und unvollfommen dargeſtellt 
wurde. 

Seit dem Crfdeinen diefes Werkes aber find nod 
verfdiedene andere, fehr gehaltvolle Aufſätze und Schriften 
itber das BWefen und den Mugen der Lithographie, oder 
ihrer eingelnen Mtanteren, fowie itber die etwaigen Ver— 
befferungen hie und da, befonder3 aber and) in Frankreich, 
erjdienen, unter denen wir von den deutſchen nur die zahl— 
reichen Wuffige in Dingler’3 polytedn. Bournal un 
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von den franzöſiſchen, Engelmanns Werke über dieſen 
Gegenſtand nennen. 

Eins derſelben, Engelmanns Traité théorique et 
pratique de Lithographie, das auch in einer deutſchen 
Ueberſetzung von Kretſchmar und Pabſt in Deutſchland 
verbreitet iſt, enthält eine ſehr vollſtändige Geſchichte der 
Lithographie, auf welche-wir unſere Lefer verweiſen, da 
ung diefelbe tn unferem Werke, das wir rein fiir die 
Praxis berednet haben, zu weit vom vorgeftedten Biele 
entfernt haben wiirde. 

Bejonder3 wurde aud) der Aufſchwung diefer Technik 
ſehr wefentlid) gefdrdert durd) das gemeinnitgige Streben 
jener Beitichriften, welde al Organ fiir Lithographie 
und der Dantit verwandten Fader zur BVerbreitung der 
neueren Fortſchritte auf diefem Gebiete beigetragen. . 

Vorzugsweiſe gebithrt deshcilb der im Jahre 1861 
durch Guſtav W. Seitz gegriindeten „Lithographia“ 
und dem ſeit 1866 beſtehenden „Polygraphiſchen Cen— 
tralblatte“ die volle Anerkennung; erſtere herausgegeben 
von A. Iſermann in Hamburg, letzteres redigirt und 
verlegt von Rudolph Hartmann in Leipzig. 

Vergleichen wir die drei Hauptmethoden der Graphik — 
Kupferſtich, Holzſchnitt und Lithographie mit— 
einander, ſo entfaltet jede ihrer künſtleriſchen Natur und 
techniſchen Eigenthümlichkeit nach, eine beſondere charak— 
teriſtiſche Schönheit und eine individuelle Wirkſamkeit. 
Jede unverkennbar hierdurch unterſchieden und für gewiſſe 
Zwecke vorzugsweiſe brauchbar, nimmt daher in der prak— 
tiſchen Anwendung eine gebührende Stellung ein, bei 
welcher keine die andere beeinträchtigt. 

Friedſam wandelten deshalb die Kupferſtech- und 
Holzſchneidekunſt manches Jahrhundert hindurch neben- 
einander, ohne daß eine die andere verdrängt hätte, — 
die Lithographie und Stahlſtechkunſt ſproßten zu 
herrlichen Bäumen empor, aber dennoch wurden durch das 
Ausbreiten ihrer Zweige die beiden erſtgenannten Künſte 
nicht verdunkelt, vielmehr gaben dieſe neuen Erfindungen 
wieder neue Ausſichten, neues Wadhsthum. — 
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Selbſt im Zeitlaufe, wo dieſe Künſte in manchem 
Lande minder blühten, theilsweiſe in Verfall geriethen oder 
durch die glänzenden Fortſchritte neuer Erfindungen be— 
nachtheiligt ſchienen, erhielten ſie durch hervorragende Ta— 
lente wieder neue Pflege, neuen Aufſchwung, wodurch dieſe 
Kunſte immer mehr kultivirt und zu einer Ausbildung 
gediehen, welche gegenwärtig wohl ihren Gipfelpunkt erreicht 
haben dürfte. | 

Bet dem gehobenen Kulturzuſtande diefer techniſchen 
Reprodultions-Methoden möchte daber ihre praftijde Ver— 
werthung fic) in folgender Weiſe geftalten. 


A. Kupfer: und Stahlſtechkunſt und Zinfographie. 


Die Kup ferfted funft (Chalcographie)*) im engeren 
Ginne des Wortes, das Kupferfteden mit dem Grab- 
ſtichel, war nidt allein die anfanglide Behandlungsweiſe 
dieſer Technik, fie blieb auch die vorzüglichſte und ſchwerſte 
unter allen der {pater entftandenen Kupferſtichmanieren. **) 


*) Gravirte Arbeiten in Metall finden fic fdon in 
den Zeiten des grauen Alterthums (befonoers bei den Ctrusfern) 
und im Ptittelalter. Unter diefen find befonders intereffant die 
NiellLen, Gravirungen deren vertiefte Riffe mit einer dunflen 
Schmelzmaſſe ausgefiillt wurden. Dtefe Kunft, deren Erfindung 
man den Orientalen gufdreibt, wurde im 14. und 15. Fabre 
hundert durch italienijde Goldjdmiede gu einem hohen Grade 
der Vollendung gebradt und der Florentiner Goldfdmied Maſo 
Finiguerra fol tm Yabre 1452 den erften Verſuch gemacht, 
eine Dderartige Gravirung vor dem Cinbrennen jener Sepmels. 
maffe, zum Wbdruden gu benugen. — 

In Dentfdland findet fid) jedod die größere Mehrzahl 
Glterer Kupferftide, die gum Theil nod) vor der Beit des Jahres 
1450 binanfgureiden ſcheinen; aud) zeigt fic) die äußere Technik 
bier früher durdgebildet, während fie in Stalien bis in den 
Anfang de 16. Jahrhunderts hinein nod) durchweg auf einer 
untergeordneten Stufe blieb. 

**) Bu dieſen gehiren: 1) die Aetz- oder MRadirmanier, 
eine Erfindung Albrecht Ditrer’s. Gie geftattet eine freiere 
Behandlung und tft flir den Riinfiler die bequemfte, jedod in 
Riidfidmt ihrer Wirfung weniger effeftvol als andere Manieren. 
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Derſelben wurde ſchon durch Meiſter der Zeichnung 
und des Grabſtichels ein Standpunkt errungen, der Art, 
wie ſich die jüngeren Schweſterkünſte nicht erfreuen. — 

Die Kupferſtecherkunſt blieb keine blos überſetzende 
Kunſt, ſie diente auch zum direkten Austauſch künſtleriſcher 
Erfindung. Sie wird daher in ihrem eigenthümlichen Wir- 
kungskreiſe zunächſt und vorzugsweiſe der höheren Kunſt 
dienen und deshalb mit ihrer Eleganz und Würde nur 
Kunſtblätter liefern, oder höchſtens Schriften, die eine be— 
ſondere Schönheit und Zartheit erheiſchen. 

Jn Folge deſſen wird fie auch von weniger Kunft- 
genofjen gepflegt und nur folde Talente, die im Beidnen 
und int Stice gleid) hohen Beruf haben, werden mit 
fohnendem Erfolge fid) derſelben widmen. | 

Dre Stahlftedfunft (Siderographie)*) hat gwar 
im ANgemeinen nidt die Gediegenheit der Kupferſtecher⸗ 


2) Die Punttirmanier mit dem Spighammer oder 
Bunge und mit der Roulette ift wie der Grabftidel mühſam 
und langwierig, giebt weniger Veftimmtbeit al8 diefer, aber mehr 
Ganfthett und befteht aus der Zujammenfegung von Puntten 
und Sdraffirungen, wobei erftere vorherrfden. Sie erhielt durd 
Barto llogt in England ihre vorzüglichſte Pfleqge und diente | 
and als Nachahmung der fogenannten Crayon- (Freiband- . 
zetchen-) Manier. 

3) Die ſchwarze Kunft (Gdhabmanter) von den Cng- 
ldndern Mezzotinto genannt, wurde im Jahre 1642 von 
Ludwig v. Giegen erfunden und erlangte ihre wahre BVoll- 
fommenbeit in England. Diefe Manier geftattet eine ſehr freie 
und geſchwinde Behandlung und wird Hrerbet aus dem Dunkeln 
inS Helle gearbeitet. Bet dem dominirenden Schwarz diefer 
Manter darafterifirt fid) diefelbe durch Weichheit und eigen: 
thiimliden Lichteffeft; weniger ift jedoch die Schönheit und Be- 
fttmmtbeit des Umriſſes und die Klarheit der Farbengebung 
hierdurch erreichbar. 

4) Die Tuſchmanier (Aquatinta) ahmt getuſchte Zeich— 
nungen in Kupfer nad) und eignet fic) beſonders da, wo der 
Effekt eigentlid durd Hauptmaffen und folglich mit wenigen 
Tonen herborgebnadt werden fol. — Diefe Manier fdeint in 
der zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts von Berfdiedenen 
zugleich auf verfdtedene Art erfunden worden gu fein. 

*) Die Stahlftedhtunft mard im Yabre 1820 bon den 
Englaindern erfunden. Welentlide Berdienfte dabei gebiihren 
Dem RKupferfteder Charles Heath. 
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kunſt erlangt, fie beſticht jedoch das Auge durch die feine 
Ausführung des Stahlſtichs und iſt vermöge der vielen 
Abzüge, die man von einer Stahlplatte machen kann, für 
den Buchhandel ſehr geeignet, weshalb ſie häufig bei 
illuſtrirten Werken, die eine ſtarke Auflage haben, in An- 
wendung kommt und vorzugsweiſe für die elegante Literatur 
benutzt wird. 

Die Zinkographie, Zinkſtecherei oder vielmehr Zink— 
ätzerei fand bisher bet Muſikalien vielfache Anwendung. Die 
erſte Veranlaſſung zum Gebrauche der Zinkplatten mochte 
wohl in der Wohlfeilheit der Platten liegen, welche be— 
ſonders bei großem Formate und größeren Werken be— 
deutenden Vortheil bietet, indem die Koſten einer Zink— 
platte faſt nur den vierten Theil einer gleich großen 
Steinplatte betragen. Zudem iſt ihre Aufbewahrung ſehr 
bequem, da zehn ſolcher Platten kaum den Raum einer 
Steinplatte einnehmen, auch iſt hierbei das Springen nicht 
zu fürchten und ſind zugleich von dieſen Platten, wenn ſie 
aus den Händen eines tüchtigen Künſtlers kommen, ſehr 
ſchöne Abdrücke zu erlangen. Dieſe Zinkplatten eignen 
ſich daher auch für den Druck großer Karten und werden 
mit großem Vortheile ſtatt der Steinplatten zum Abzuge 
von Autographien benutzt. Desgleichen wird auch die 
Aetzmanier in Zink zu künſtleriſchen Illuſtrationen ange— 
wendet. 


B. Holzſchneidekunſt. 


Die Holzſchneidekunſt (Xylographie) *) unter— 
ſcheidet fich wefentlic) vor den itbrigen graphifden Künſten 
durch den Erhabendrud. Beim Holzſchnitte bleibt 








*) Schon vor einem Jahrtauſend bedienten fich die Chinefen 
der Holzſchneidekunſt zum Buddrud; aud hatten die Indier fon 
faft 150 Jahre v. Chr. eine Art von Holzſchnitten; in Curopa 
aber finden fic) deren Spuren erft tm 14. Qabrhundert. Cin 
Paar Jahrzehnte vor Erfindung der Buddrnderfunft findet 
man Rartenmader in Ulm im Jahre 1402, worans fic) inde 
nod nicht folgern (aft, daß diefe gu ihrem Gewerbe des Druckes 
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nämlich dte eigentliche Beichnung erhaben ftehen, und das, 
was im Drude nicht erjceinen fol, wird mittelft der 
Stidhel weggenommen; wahrend beim Rupfer-, Stahl- und 
Binkftid die Zeichnung, welche beim Abdruden ſchwarz als 
Abbild erfdeinen fol, im die Tiefe gravirt oder geätzt 
wird, und nur in eingelnen Fallen hat man Kupferplatten 
erhaben geätzt, um jelbe gleich dem Holzſchnitte in der 
Buddruderpreffe abdruden 3u können. — 

Cin wefentlider Vorzug des Holzſchnittes ift daber, 
Dag diefer bequem in den Vert eingefest und mit dem- 
felben in der Buchdruckerpreſſe abgedructt werden fann und 


fid) bedienten. Gie fertigten dergleiden mit Hiilfe bon Sdab- 
lonen an. — Ym Jahre 1428 erſcheinen Brieforuder in 
Nördlingen. Gre leqten den erften Grund zur Buddruderfunft, 
dadurch, daß fie guerft mit Dem Drud von Heiligenbildern, 
welde mit bem Gebriftterte tn Holz gejdnitten waren, begonnen, 
dann auf mebrere Blatter und zuletzt anf ganze Bücher über⸗ 
gingen. — Drud der Donate und Schulbücher. Dte Biblia 
pauperum, bet der jedod fein Datum angegeben, befteht aus 
40 Folioblattern, nur auf einer Geite bedrudt, die Farbe blak, 
graubraun, mit dDem Reiber abgezogen. Unt ein Ble 33. Sree, 
welches auf zwei Seiten bedrudt war, wurden zwei Victier ani— 
einander geflebt. — . 

Johannes Gutenberg ervictete tm J. 1436 dte crite 
eigene Breffe zum Holgztafeldrude. Später, als derfelbe fic) in 
Maing mit Johannes Fuft verbunden hatte, zerſchnitt er dte 
Holztafeln, gzerlegte fte tn eingelne Buchſtaben und machte fo 
Dtefe Holgbuchftaben durch verjdiedenartiges Anetnanderjesen 
zum DOrude ganger Werke braudbar. — 

Die Holzſchneidekunſt diente fomit der Buchdruckerkunſt als 
Bafis, und im 16. Fahrhundert nahte fic) erftere einem hohen 
Grade ihrer Vollfommenheit. 

Als altefter Holztafeldrud mit Jahreszahl galt lange 
der Hf. Chriftophorus von 1423, aufgefunden von Heineden 
au Buchsheim bei Memmingen, beigegeben der Fallenftetn’ iden 
Geſchichte ber Buddrucerfunft. 

Die Holzſchneidekunſt evhielt ihre Vervollkommnung in 
Niirnberg und ihatſächlich blieb aud) Deutſchland der Hauptiig 
Derfelben, bid fie am Echluffe des 17. Sabrhunderts nad und 
nad in Berfall gerieth. Faſt am Ende des vorvigen Jahrhunderts, 
hauptſächlich aber im Anfang des gegenwartigen wurde dieſelbe 
in Deutſchland und in England wieder erweckt, fo daß ſie jetzt 
auf einer ſehr hohen Stufe der Vollendung ftebt. 


eine faft unbegrengte Mtenge von Abdrücken liefert. Hierzu 
fommt nod), daß derfelbe mittelft der Stereotypie und 
Polytypie ſich ins Unendliche neu erzeugen läßt und hierdurch 
billiger wird. 

Die Holzſchneidekunſt wird deshalb für Illu— 
ſtrationen populärer Journale und Volksbücher ſtets die 
praktiſche Kunſt bleiben und wird dem Buchdrucke in immer 
ſteigenden Grade dienen. 

Obgleich die Holzſchneidekunſt nicht die hohe 
Vollendung der Harmonie des Stahlſtiches erreichte und 
auch nicht zu derſelben Vollkommenheit der Linien gelangen 
kann, ſowie an Feinheit den andern graphiſchen Künſten 
nachſteht, ſo gewährt ſie dagegen andere Vortheile, die 
nicht minder hervorſtechend ſind. 

Unverkennbar werden durch ſie grellere Kontraſte ge— 
bildet und mittelſt mehr markirter Kontraſte auch ſchärfere 
Effekte hervorgebracht, wodurch der Holzſchnitt mehr Leben 
erhält und ſich durch eine gewiſſe Kraft charakteriſirt, die 
keiner andern graphiſchen Kunſt eigen iſt. 

Den höchſten Grad ihrer techniſchen Vollkommenheit 
erreichte ſie in neuerer Zeit, welche ſelbſt zur Nachahmung 
der lithographiſchen (gekörnten) Krayon-Manier und zur 
bekannten engliſchen Stahlſtech-Manier des Holzſchnittes 
führte, welche ſurrogative Manieren jedoch minder werth— 
voll und keineswegs dem Charakter des Holzſchnittes an- 
gemeſſen ſind. 


C. Lithographie. 


Wenn auch bei der Erfindung der Lithographie 
zunächſt deren Erfinder erhaben geätzte Platten anwandte 
und alſo der Erhabendruck zu dieſer Erfindung die leitende 
Grundidee gab, fo kommt dod) heut zu Tage der Erhaben- 
druck nicht mehr in Anwendung. In neueſter Zeit gab 
es nur Einige, welche durch Erhabenätzen den Lithographie— 
ſtein dem Buchdrucke dienſtbar machen wollten. 

Der eigentliche lithographiſche Druck beruht 
ſeiner Natur nach hauptſächlich auf chemiſcher Baſis, welche 
bei ſämmtlichen Manieren der Lithographie gleichen Ein— 
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fluß hat und unter welchen wir als Haupt-Manieren, 
die erhabene und vertiefte unterſcheiden. Zur erſteren 
gehören: 

Die Feder-, und die Kreide- oder Krayon— 
Beidnung; gur zweiten: 

Die Gravüre. : 

Die wefentlidften Erzeugniſſe diefer bereits gang- 
barften Manieren der Lithographie werden mehr dem 
RKommergiellen und theilweife dem RKunfthandel, weniger 
aber dem Buchhandel dienen, aud) werden diefelben nidt 
wohl eine größere Ausdehnung erlangen, als fie bis jest 
gefunden haben. 


Federzeichnung. 


Die Federzeichenmanier iſt die früheſte des 
Steindruckes, welche zunächſt fiir Muſikalien zur praktiſchen 
Verwerthung kam und übrigens bei Schriften und tabel— 
lariſchen Arbeiten ihre meiſte Verwendung findet. 

Dieſe ſehr nützliche Manier, deren Ausbildung ſich 
raſch entwickelte, iſt beſonders da ſehr applikativ, wo 
ſchnelle und billige Erzeugung des Steindrucks bedungen 
iſt. Eine weſentliche Förderung dieſer Bedingung wird 
zum Theil auch durch die gegenwärtige Schnellpreſſe erreicht. 

Aber auch zu künſtleriſchen Arbeiten benutzte man 
dieſe Manier früher und gegenwärtig noch und gebraucht 
hierzu meiſtens ſtatt der Feder, den Pinſel, wobei dieſe 
Arbeiten an Feinheit der Steingravirung ziemlich nahe 
kommen. Freihand- und techniſche Zeichnungen*), ſowie 


*) Bu den vorzüglichſten der früheren Knunſterzengniſſe dieſer 
Manier gehören die von Strixner, 3. B. fein Prachtwerk: 
Albrecht Dürer's Gebetbuch, welches 1808 erſchien. — An: 
wendungen dieſer Manier zu techniſchen Zeichnungen madte 
Prof. Mitterer bet feinen Werken über Baukunſt, Mechanik ꝛc. 
Gn Mitterer's Geometrie, welche 1808 evjdien, findet ſich die 
erfte Verbindung der Lithographie mit der Typographie; hierbei 
find nämlich ftatt der Golgidnitte gegen 400 Figuren in dem 
Ronterte lithographifd eingedrudt, welder Doppeldrud aber 
pet der jebigen Bolltommenbeit des Holzſchnittes keinen Vortheil 

ieten kann. 


Nadhahmungen von Radirungen und Holzſchnitten wurden 
hierburd ſchon anfänglich mit großer Vollfommenheit her- 
vorgebradt und felbjt mit der lithographiſchen Rrayon- 
zeichnung fam dieſe Manier in geeignete Verbindung. 

Für Zeichnungen, deren Hauptdaratteriftif éine freie, 
kühne und marfige Behandlung erheifdt, wird jedenfalls 
die Federmanier der Gravirung vorzuziehen fein. 


RKrayon-Manter. 


Unter allen Manieren der Lithographie hat vorzugs— 
weife die Reproduftion der gefdrnten RKreide- 
zeichnung einen eigenthiimlidhen Charafter und künſt— 
leri{cen Werth, während die tibrigen Manieren nur 
jurrogative oder tnduftriell-praftijde Bedeutung haben. 

Cin Hauptvorzug derfelben ijt: daß hierdurd eine 
Freihand-Krayonzeichnung in ihrem vollftindigen 
Charakter tren gegeben werden fann, jo dak die Biige 
einer geiſtreichen Sfizze mit ebenfoviel Freiheit und Keck— 
heit behandelt, als auch die vollendete Krayonzeichnung im 
Sotal-Cindrude dem maleriſchen Effekte be Kupferſtichs 
ſich nähert und zugleid) an freier Behandlung die fogenannte 
Kupferftih-RKrayonmanier iibertrifft. , 

Wenn aud der KRupferftid durch Bartheit, Kraft 
und Beftimmthett, ſowie durd) Klarheit de3 Schatten als 
harmoniſches Ganze feine höchſte Vollendung erreidte und 
deshalb der Oelmaleret am nadften fteht, jo bietet dagegen 
die lithographiſche Krayonmanier eine gewiffe Weichbeit 
und Beftimmtheit und ihre malerifden Rontrafte durch 
geeignete Abwechſelung und Verſchiedenheit des Krayon— 
kornes mittelſt des Krayon-Stiftes und der Nadel hervor— 
gebracht, ermöglichen nebſt der vollendeſten Nüancirung 
eine kräftige und brillante Haltung der Zeichnung, wobei 
auch ihre freiere Technik z. B. dem Landſchaftbilde, be— 
ſonders aber den Zeichenſtudien weit mehr entſpricht, als 
die geregeltere Schraffirung des Grabſtichels. 

Zudem kann auch der Künſtler ohne Schwierigkeit 
ſeine Zeichnung auf den Stein ſelbſt ausführen, ſomit ohne 
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Hilfe eines zweiten Künſtlers und gwar mit einer Freiheit 
und Leidtigteit, wie fie eben feine der itbrigen graphifden 
Künſte geftattet. 

Diefe bem Zeidner geliufige Behandlung mute daher 
unter tüchtiger Riinftlerhand auf eine beffere Gefdmads- 
ridtung ben vortheilhafteften Cinflug üben und diefer ein- 
fachen jedem Riinjtler zugänglichen Technif eine bedeutende 
Popularität verjdaffen, welde aber anderfeits wieder durch 
die vielen mittelmagigen lithographifden Erzeugniſſe den 
fiinftlerifden Werth der Lithographie etwas herabdritdte. 

Immer werden jedod die bervorragenden Letftungen 
derfelben ihre volle Unerfennung finden und da8 haupt- 
ſächlichſte Verdienft der Lithographie darin beftehen, daß 
fie die Originale ganz im Geifte und nach der Behand- 
lungsweiſe des Meiſters vervielfaltigt und deshalb nidt 
ſowohl zur Vermehrung der Kopien, als vielmehr zur ge- 
treuen Reproduftion der Originale felbft anguwenden ift. 


Bliden wir auf ihre gefdhidtlide Cntwidelung, fo 
erregen {don die allererften Verſuche Genefelders mit 
der RKreide auf Stein, vom Jahre 1799, die Aufmerk— 
famfeit aller Riinftler und Runftfreunde und unter dtefen 
war befonders Brof. Mitterer, der ſchon aus den erften 
Verfuchen die ungeheure Tragweite diefer neuen Crfindung 
durchſchaute. — 

Durd Mitterer erhielt aud) dte lithographiſche 
Krayonmanier ihre erfte Pflege und Kultur. Derfelbe 
griindete ſchon im Fabre 1804 eine lithographijde Kunſt— 
anftalt an der Münchener Feiertagsſchule, die bid gum 
Sabre 1872 noc beftand. — Mtitterer bejdleunigte dte 
weiteren Fortſchritte der Lithographie durch zahlreiche Ver⸗ 
beſſerungen und Veränderungen. Ihm gehört die Erfindung 
der ſogenannten Roll- oder Hebelpreſſe, welche er im 
Jahre 1805 ſtatt der Senefelder'ſchen Stangen— 
preſſe in Anwendung brachte und deren Konſtruktion den 
jetzigen Sternpreſſen zur Grundlage diente. Schon in den 
erſten Jahren gingen aus dieſer Mitterer’ ſchen Kunſtanſtalt 
eine große Anzahl Zeichenſtudien und andere Kunſtwerke 
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hervor, welde den hohen Ruf einer Kunſt beqritndcten, 
deren Dafein nur erft wenige Fabre zablte. 
: Diefe neue Kunſt, jcon feit bem Jahre 1800 von 
Verſchiedenen nach Frankreich verpflangt, fing jedoch erft 
{pater gegen bas Jahr 1815 an, auf diejem Boden Wurzel 
au fafjen. — Einer der erften, welder die Lithographie in 
Srantreidh zur Vollfommenheit und zur ausgedehnteren 
Einführung bracdte, war Engelmann, der aud) unter 
anbern im Jahre 1819 die Tamponir- oder Cufd- 
inanter*) erfand, wodurd) die Arbeiten bes Krayons 
verbeffert, indem fie die Mtittel liefert, die zarteſten Theile, 
Den duftigen Hauch, wie 3. B. die Luft bet Landfdaften, 
durch die Lithographie mit aller wünſchenswerther Reinheit 
und Zartheit wiedergeben zu können. 

Genie und Gefchidlichfeit der franzöſiſchen Künſtler 
entwidelte nun dieſe Runft gu raſchem Aufſchwunge und 
firderte zugleich den Fortſchritt derfelben in andern Län— 
Dern. — So wurde befonder3 die Lithographie in. Cugland 
durch den Londoner Künſtler Hullmandel, der im 
Jahre 1821 die neuen BVerbefferungen derfelben in Paris 
kennen lernte, einem hohen Grade der Vollendung zu— 
geführt. 

Die reißenden Fortſchritte der Lithographie in Frank— 
reich und England, welche ſeit dem Jahre 1830 in dieſen 
beiden Ländern ſo ziemlich ihr Apogäum erreicht hatte, 
ſo daß ſelbe kaum eine bedeutende Veränderung mehr zu— 
zulaſſen ſchien, veranlaßte ſelbſt viele der vorzüglichſten 
deutſchen Künſtler ſich in Paris mit der bewundernswerthen 
Behandlung der Franzoſen vertraut zu machen. — 

Die Reſultate dieſes Studiums Hatten die erfreulichſten 
Folgen für den neuen Aufſchwung der Lithographie in 
Deutſchland und die meiſterhafte Durchführung der allbe— 
kannten Lithographien eines Bodmer, Hanfſtängl und 
vieler anderer Künſtler zeigen die gediegendſte künſtleriſche 





. *) Bei dem hohen Grade der Ausbildung gegenwärtiger 
ltthographifder Technit ift jedod) diefe Tamponirmanter ziemlich 
entbehrlich geworbden. ; 
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Vollendung, bei welcher nicht etwa effektvolle Behandlung 
oder überhaupt Virtuoſität der Technik allein ſich geltend 
macht, ſondern vielmehr dieſe dem künſtleriſchen Zwecke 
untergeordnet in geiſtreicher Weiſe dem Charakter des 
Kunſtgebildes ſich anſchmiegt. 


Die Krayonzeichnung mit Tondruck. 


Der ſchon ſehr frühe mit der lithographiſchen Rrayon- 
manier in Verbindung gebrachte Tonplattendruck*) 
diente anfänglich als Ergänzungsmittel der mangelhaften 
Haltung dieſer Krayonzeichnung. — Die allererſten Verſuche, 
um den mangelhaften Kreideabdrücken mehr Haltung zu 
geben, beſtand darin, daß man die höchſten Lichter der 
Zeichnung mit weißer Kreide belegte, wo dann der in 
Rauch gehängte Abdruck einen gelblichen Ton annahm, 
während die mit Kreide bedeckten Stellen weiß blieben. 

Nun ſuchte man dieſen Effekt durch das Eindrucken 
einer Tonplatte zu erzielen und wendete dann ſpäter, um 
dieſen Effekt zu ſteigern, oft zwei bis fünf Tonplatten, hierzu 
an. Eine bedeutende Vervollkommnung dieſes erſten Ton— 
plattendruckes zeigte ſich ſchon bei dem großen Werke: 
„les Oeuvres lithographieques par Strixner, Piloti et 
Compagnie“ (Aloys Genefelder und Frbhr. v. Wretin)**) 

*) Aehnlich wurden zu Anfang des 16. Jahrhunderts zuerft 
in Deutſchland beim Holzſchnitte Abdrücke pon mehreren Holgplatten 
als Tonplatten in Anwendung gebradt, um gleidjam durd das 
hellfte Licht den Mittelton und einen tieferen Gchattenton, die 
Haltung einfarbiger Malereien, getujdte Zeichnungen nachzu— 
ahmen. Diefe Gattung nennt man Helldunkel-Holzſchnitt, 
Clairobscure, Chiaroscuro; bierbei darf jedoch nicht verwedfelt 
werden der Begriff von Hellbunfel in der Malerei. Später 
wendete man aud) beim SRupferftid) derartige Sonplatten an 
nnd benugte biergu aud) ftatt der Holgplatten, geätzte Aquatinta- 
platten. — Cine große Vervollfommnung erbielt der Clairobscur- 
Stid durd G. Barter in London 1837, 

**) Oberbofbibliothefar Fuhr. v. Aretin ervidtete in Ver— 
binbung mit bem C€rfinder Senefelder im Yabre 1806 eine 
qrope lithographiſche Runftdruderet in Miinden und verwendete 
dreißigtauſend Gulden auf diefes Unternehmen, welded jedod 
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welches 1810 erfchien, bet weldem die angewenbdeten Ton- 
platten mit fogenanntem aufgefesten Lidjte, mit großer 
techniſchen und künſtleriſchen Geſchicklichkeit behanbdelt find. — 

Diefes Werk, aus 432 Blattern beftehend, erfdien in 
72 monatlicen Vieferungen und foftete im Labdenpreife 
560 fl, e8 enthalt die treueften Radbiloungen von Hand- 
zeichnungen berühmter Meifter*), welche fic) in Dem königl. 
Handzeidhnungstabinet 3u München befinden. 

Zugleich enthalt dieſes höchſt feltene Werf die Cnt- 
widelung aller lithographijden Runftmanieren. — Githe 
nennt dieſes großartige Werk ,, das fitr fic) felbft be- 
ſtehende, reidbaltigfte Yucunabeln-Werk des 
Steitndruds in der Welt”. — 

Daffelbe lodte die erften Runftfenner aus Ytalien, 
Spanien, Frankreich, Holland 2c. nad München, um diefe 
neue Runft näher fennen zu lernen und fie in ihrem 
Vaterlande eingufiihren. 

Obgleid) nun durd die allmablide Vervollfommnung 
der Krayon-Manier, wobet man anfing auf chinefijdhem 
Papier zu druden, die Anwendung mehrerer Tonplatten 
iiberfliiffig geworden, jo wurde dennoch die eingelne Ton— 
platte vollftindiger entwidelt und in neuerer Beit zur 
Nachahmung der Krayonzeichnung auf Tonpapier 
mit ſchwarzer und weißer Rreide (en deux Crayons) 
benugt und diefe Tondrud-Manier befonders durch die 
Srangofen zum höchſten Grade der Vollfommenheit gebradt. 
Jullien, Carot und viele andere franzöſiſche Künſtler 
nach vier Jahren ſich wieder auflöſte. — Aus dieſer Druckanſtalt 
und der bereits erwähnten Mitterer'ſchen Druckerei gingen 
zunächſt die vorzüglichſten und werthvollſten der früheren fithoe 
graphiſchen Kunfterzeugniffe hervor. 

*) Derartige Facſimile vorzüglicher Meiſter lieferte in der 
neueſten Zeit die Lithographie in unübertrefflicher Weiſe. 

Ebenſo ereichten die Nachbildungen von Handzeichnungen 
den höchſten Grad der Vollkommenheit durch die großartigen 
Fortſchritte und Erfindungen im Gebiete der Photographie, ſo 
daß dieſe Reproduktionen die Original-Beidnung in einer Treue 


geben, wobei ſelbſt die Farbe des Stiftes (Rrayons) ihre ge— 
naueſte Wiedergabe findet. 





haben diefelbe vorzugsweiſe zu Zeichenſtudien bet Figuren, 
Köpfen, Landſchaften und Ornamenten angewendet, wobei 
die ſchwarze Krayonzeichnung, fowie die Tonplatte mit ge- 
hobenem Lichte in vollftindig richtiger Haltung zu einander 
fi gu einem effeftvollen harmoniſchen Ganzen geftalten, 
deſſen maleriſche Wirkung eben nur durd) die Lithographie 
in fold) freter ungegwungener Weiſe erreicdht werden fonnte, 
weshalb aud) diefe Manier, ihrer dharafteriftifden Cigen- 
thitmlicfeit wegen, fiir den Riinftler ftets werthvoll 
bleiben wird. 


Gravir-Manier. 


Die Technik der Steingravirung hat Aehnlichkeit 
mit der des Kupferſtechens, daher auch die Uebung in der 
Führung des Grabſtichels dem Steingraveure ſehr gut zu 
Statten kommt. 

Ebenſo iſt auch die Steinradirung ziemlich analog 
mit dem Radiren auf Kupfer, findet aber in der Praxis 
ſelten Anwendung, während die Steingravirung einer der 
gangbarſten und nützlichſten Manieren iſt und ihre Er— 
zeugniſſe dem Kupferſtiche an Reinheit und Zartheit, ſowie 
an Kraft und Schärfe ziemlich nahe kommen. 

Dieſelbe eignet ſich daher für Schriftarbeiten und 
Zeichnungen, die eine beſondere Eleganz bedingen und 
findet ihre meiſte Anwendung bei topographiſchen Karten, 
architektoniſchen und anderen techniſchen Zeichnungen, Diplo— 
men, Viſitenkarten, Wechſelformularen u. dgl. 

Ihre früheſte großartigſte Verwendung erhielt ſie bei 
der in München errichteten Plandruckerei der kgl. Steuer— 
Kataſter-Kommiſſion, welche durch den Hoffupferfteder 
Mich. Mettenleitner und durch meinen Vater Franz 
WeiShaupt*) im Jahre 1808 gegründet wurde. 


*) F. Weishaupt (geſt. 1860), deſſen ſchon Senefelder 
in ſeinem 1818 erſchienenen Lehrbuche in ehrenvoller Weiſe er— 
wähnte, leitete dieſe Druckerei 40 Jahre lang und trug ſowohl 
zur Vervollkommnung, ſowie zur Verbreitung der Lithographie 
weſentlich bei. Ueber hundert ſeiner Schüler errichteten tm In⸗ 


Weishaupt, Steindruck. 2 
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Die vollendete techniſche Ausbildung erbielt die Stein- 
gravirung zunächſt durch B. Dondorf in Frantfurt am 
Main, dem aud) das Verdienft gebiihrt zuerſt Diamanten 
gum Graviren angewendet gu haben, wodurch es ermig- 
licht wurde, ähnlich wie beim Rupfer- und Stahlſtich, die 
Maſchine gum Biehen von allen Arten von Linien und 
Tönen anzuwenden. — Zu den beften lLithographifden 
Gravirarbeiten der Neugeit gehiren ſowohl im Schriftfache, 
als aud) im Fache architeltoniſcher und anderer Zeichnungen 
3. B. die Leiftungen von Rheingruber in Minden, 
Klimſch in Frantfurt am Main und vieler anderer Künſiler, 
welde jedenfall3 in Bezug der künſtleriſchen Durchführung 
das Bollendetfte bieten, was durch Steingravirung erreicht 
werden kann. 

Der lithographifden Feder-, Kreide- und Gravir- 
manier veihet fid) nod) an und bietet ein nicht mindered 
Intereſſe: 


Die Autographie ober der Ueberdruck. 


Gin Hauptoorzug der Autographie befteht darin, 
daß fie die Schrift und Zeichnung als getrene Facfimile 
wiedergiebt und Ddiefe in einfader und ſchnellſter Weife 
erzeugt und vervielfiltigt werden können. 

Aud) bedarf es hierbei nicht erft der techniſchen Fer- 
tigteit des Schreibens und Zeichnens auf Stein, fondern 
das auf Papier mit autographiſcher Tinte Geſchriebene 
oder Gezeichnete bleibt der jorgfaltigen Operation des 
Druders überlaſſen. — Zudem fommen die Abzüge diefer 
Autographien an Reinheit und Sdarfe dem Äbdrucke 
ciner Federzeichnung fehr nahe, und Unterbrechungen der 
feinen Linien oder Uusbreitungen (Quetſchungen) der ftarten 


und Auslande die vorgiiglidfien lithographiſchen Anſtalten, und 
die Ehre der Miterfindung de8 demifdjen Metalldrudes theilte ex 
mit Genefelder. (Das Kunft- und Gewwerbeblatt des poty- 
tednifgen Bereins fiir Bayern 1843, Ill, Hft. 216, dann 
Dr. Nagler’s Kinfilerteziton Br. XVI, 258—263, enthatten 
Mehvered itber F. Weishaupt.) 


Stride folder Abzüge find nur Folgen einer nadlaffigen 
und ungefdidten Behandlung. ; 

Die janelle Ausführung der Autographie ift daber 
aud für amtlide und geſchäftliche Bwede von groper Wich: 
tigfeit, weshalb Ddiefelbe überall vielfeitige Berbreitung 
fand und felbft von Seite der Regierungen derartige 
Orudereien für verfdiedene Geſchäfts-Branchen errichtet 
wurden. 

Dieſes Ueberdruckverfahren auf Stein hat aber durch 
die Benutzung des Metalls zu gleichem Zwecke eine wefent- 
liche Konkurrenz erhalten, indem das Ueberdrucken auf 
Metall z. B. auf Staniol, Meſſing, Zink ꝛc. ebenſo ſchnell 
ausführbar und auch dieſe Erzeugniſſe dem Steindrucke 
nicht nachſtehen. 

Eine weitere Ausdehnung erhielt der lithographiſche 
Umdruck auch noch auf Kupferdruck, Buchdruck und für 
lithographiſche Gravir- und Federarbeiten. 

Ebenſo entwickelte ſich hieraus der ſogenannte ana- 
ſtatiſche Druck, Umdruck von älteren Druckwerken, wozu 
jedoch meiſtens Zinkplatten benutzt werden. 

Obgleich nun der anaſtatiſche Druck ein großes Intereſſe 
gewährt, ſo ſindet doch vorzugsweiſe der Umdruck litho— 
graphiſcher Gravir- und Federarbeiten in der Praxis die 
meifte Wnwendung. | 

Durch denfelben laſſen fich nämlich in kürzeſter Beit 
eine Unzahl von Abdrücken liefern, welches durch das Ab- 
drucken von der Originalplatte allein, nicht ermöglicht 
geweſen wäre und wobei die Origiualplatte lediglich für 
Die Abzüge gum Ueberdrucken benutzt, nie einen 
Nachtheil erleidbet. — Aud) brauchen fleinere Gegenftinde 
3. B. Ctiquette u. dgl. nur einmal auf den Stein aus— 
geführt und auf einen größeren Stein in ent}predender 
Anzahl umgedrudt gu werden, wodurch dann durd einen 
etnzigen Abzug 10—50 Cremplare zugleich zu erlangen find. 

Zugleich haben dieſe Abzüge, befonders die der Um- 
drude von Gravirarbeiten, bet ridtiger Behandlung eine 
vorziiglidhe Reinheit und Schärfe und felbft ein geitbter 
Kennerbli€ vermag deren mindere Schärfe nur durd 
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Vergleichung mit dem Abzuge der Originalplatte zu er- 
tennen. 

Qn neuerer Beit werden felbft von dem Abguge der 
Lithographifdjen Kreideplatte Umdrücke gemacht und vor- 
zugsweiſe aud) durch eine Ueberdrudsmethode fiir 
alle Arten von Zeidnungen in Kreidemanier 
gang itberrafdende Refultate ergielt. 

Der Hauptvortheil diefer Methode beſteht davin, daß 
der Riinftler feine eigene Original- Zeidmung bid ind 
fleinfte Detail genau durch lithographifden Drud verviel- 
fältigen laſſen tann, ohne daß diefelbe erſt vom Litho- 
graphen auf den Stein kopirt werden muß. 

Dieſes autographiſche Verfahren, erfunden von Mac- 
ture und Macdonald, wurde befonders von den 
Frangofen J. Ducollet, Jadfon, Jullien und Blery 
gu Studien der Kipfe und Figuren, fomie gu Pflangen 
and Ornamenten benugt und felbft bei derartigen Zwei— 
freide- Studien in Anwendung gebradjt, wobei diefelben 
af graues, fogenanntes Riinftlerpapier gedrudt werden. 
Sine befondere hervorragende Stellung auf dem Ge- 
biete de3 Steindruds erbhielt aber 





Die Chromolithographie. 


Die Chromolithographie aud Lithodromie 
genannt, bildet gleidfam cinen eigenen Zweig der Litho- 
graphie und griindet fic) auf die Technik des litho— 
graphifden Schwarzdruckes, deſſen Manieren fie als Aggre- 
gat benugt. 

Diefelbe bedingt gugleid) als weitere Grundlage die 
Kenntniffe der Maleret und fest bet dem Druder nebft 
der techniſchen Gewandtheit aud) Farbenfiun und künſi— 
leriſches Gefühl voraus. 


Die durch Kunſtlerhand hervorgegangenen Leiſtungen 
des lithographiſchen Farbendrudes ſtehen bereits anf einer 
hohen Stufe der Vollkommenheit, wobei dieſe Kunſttechnik 
eine Selbſtſtändigkeit errungen, welche um ſo bedeutender 


Hhervortritt, wetl die maleriſche Behandlung derfelben durch 
feine der iibrigen Reproduftions-Methoden*) erreidjbar ift. 
Durch diefen Farbendrud ift ſomit nidt allein der 
Kunft ein neuer Wirkungstreis eröffnet, al aud) vorzugs- 
weiſe Der Qnduftrie ein neuer Betriebszweig gugefithrt. 
Die geſchichtliche Cutwidelung deffelben nahm in dem 
erften Decennium der Crfindung des Steindruds ihren 
Anfang mit dem fogenannten Tonplattendrude. — Budem 
wurden aud) anfanglid ſchon die Zeidnungen ftatt ſchwarz 
mit andern Farben gedrudt, wie 3. B. bie 1808 von 
Strixner lithographirten Randzeichnungen eines Gebet- 
buches von Albrecht Dürer, während die eingeluen Farben- 
drud-Verfude im eigentliden Sinne des Wortes nur ge- 
ringe Beachtung fanden und mehr zu den Spielereien der 
Yithographie gehirten, und die allererften Anwendungen 


*) Der Buntdrud dburd die Buddruderpreffe 
ift fo alt, als die Buddrudertunft ſelbſt. Schon Gutenberg 
fieferte bunte Qnitialen, Die er anfangs nad) vollendetem 
Schwarzdrucke mit der Hand folorirte, dann aber mittelft des 
bis jetzt nod) gebräuchlichen Doppeldrudes auf der Preffe felbft 
herftellte. — In neuerer Beit erfand dev Englander William 
Congreve ein BVerfahren, die verjciedenartigften Farben auf 
der Buddruderpreffe mit einmaligem Drude auf das Boll: 
fommenfte berguftellen. — In mneuefter Beit erbielt der Bunt. 
druck wefentlide Berbefferung umd wird felbft auf der Schnell. 
preffe ausgefiihrt. — Wuffdlitffe hierüber ertheilt bas Werk , die 
bunten Farben in der Buchdruderei von Bernhard A. Ihm. 
Biel. Berlag von &. F. Steinbeil, 1865. 

Bunte Abdritde durd Kuypferdrud mit mehr als 
eter Platte herguftellen, wurde fon im vorigen Jahrhundert 
pon Le Blond in Franffurt verfudt, wobei diefe Platten in 
Aquatinta-Manier bearbeitet wurden. — Befonders hat man 
fid) aud) in England mit bunten Abdriiden bejdaftigt, unter 
denen die mit einer eingigen in punftirter Manier gravtrten 
Kupferplatte , wobei die verſchiedenen Garben mad einer febr 
fangwierigen Methode aufgetragen, nod) die beften, aber aud 
die theuerjten find. — Diejen Abdrücken mangelt jedod) die fein 
verfdmolzene Färbung und man bedtonte fid) ihrer gewöhnlich 
nur 3u botanijden Werfen oder zu andern etnfaden Vildern. — 
Beide Verfahrungsweifen dieſes mehrfarbigen Kupferdrucdes find 
feiner weitern Ausbildung fähig und haben weder praftifden 
nod künſtleriſchen Werth. 
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hiervon fid) größtentheils nur auf eintönige Farbeplatten 
beſchränkten, die ähnlich wie beim Tondrucke behandelt 
wurden. 


Erſt nachdem der Schwarzdruck ſeit dem Jahre 1830 
ſeine höchſte Vervollkommnung erreicht hatte, war man 
allgemeiner bemüht die Grenzgebiete der Lithographie zu 
erweitern, und, fic) nicht mehr mit Schwarz und Weiß 
begniigend, Verſuche 3u madden, folorirte Abdrücke her- 

“ guftellen, ' 

Schon Senefelder gab die erfte Idee gum Farben- 
drud und obgleid) der Gedanfe nahe Lag, dag, wie bei dem 
Kreidendrud fic) die ſchwarze Farbe in allen Abſtufungen 
vom dunfelnften bid zum hellſten Tone geben läßt, dies 
ebenjo mit andern Farben der gleidhe Fall fein werde und 
durch ein Ueberdruden dieſer verfchiedenen Farben dad 
mannigfaltigfte Rolorit fich erzeugen Laffe, jo bot doc) die 
Ausführung manche Sdwierigkeiten, und der lithographifde 
Sarbendrud beſchränkte fic) lange Beit auf Herftellung von 
einfacen Farb- oder Lonplatten, wo eben jo viele Platten 
nöthig waren al8 Farben und Tine auf einer folorirten 
Zeichnung vorfamen. — 


Bei dieſem Verfahren war man tropdem, dak es 
febr foftipteltg und umftindlid) war, nur auf ein enges 
eld im Kolorit angewiefen. 

Die erfte großartige Anwendung dieſes beſchränkten 
Farbendruck-Verfahrens machte mein Vater Franz Weis— 
haupt im Jahre 1822 bei dem Werke über Braſilien von 
Martius und Spir, welches gegen 60 Platten Ab— 
bildungen von Vögeln, Schildkröten, Schlangen, Affen, ꝛc. 
enthält. — 

Außer dieſem was F. Weishaupt im lithographiſchen 
Farbendrucke leiſtete, welchen er auch damals ſchon auf 
hiſtoriſche Bilder auszudehnen ſuchte, iſt von jener Zeit 
nichts bekannt. Derſelbe hatte ſomit zur weiteren Vervoll- 
kommnung der Farbenlithographie den erſten Impuls ge— 
geben und dürfte wohl deshalb nach Senefelder als 
der Begründer derſelben zu betrachten ſein. 
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- Grft im Fabre 1828 erfchienen dann die erften Lie- 
ferungen de Bahn’ iden Pradjtwerkes ,Herfulanum - 
und Pompeji“, welde vollftindig folorirte Bilder ent- 
halten, die allerdings den bedeutenden Fortſchritt dieſer 
Farbentechnik erfichtlid) machen. 

Zunächſt erhielt der Farbendruck gegen das Jahr 
1832 ſeine vorzüglichſte Pflege und Ausbildung durch 
Hildebrandt in Berlin. Ebenſo wurde auch durch andere 
Männer von Bildung und Geſchmack dem Farbendrucke 
eine größere Aufmerkſamkeit zugewendet, wodurch wahrhaft 

bewunderungswürdige Arbeiten aus den Ateliers derſelben 
hervorgingen. — 

Die Leiſtungen von Hildebrandt, Aſsmus und 
Storch und Kramer in Berlin, von Förſter und Leykum 
in Wien, ſowie von vielen andern, zeigen eine große Ver— 
vollkommnung dieſes Farbendruckes, der fic) gleichſam zu 
einer eigenen Kunſt geſtaltete und deſſen Erzeugniſſe hin— 
ſichtlich der vollendeten künſtleriſchen Durchführung voll— 
ſtändig befriedigen. 

Um dieſe Durchführung aber zu erreichen, nämlich um 
dieſe wirkſame Farbenharmonie des Bildes und deſſen 
Mitteltöne durch Ueberdruck und Verſchmelzung der Grund— 
farben hervorzubringen, ſind wenigſtens 10 bis 15 Platten 
erforderlich, wodurch dieſer Farbendruck etwas koſtſpielig 
und deshalb dem induſtriellen Zwecke minder günſtig wird. 

Es mußte daher ein Druckverfahren nicht unwill— 
kommen ſein, durch welches eine Minderung der Platten er— 
möglicht, ohne daß hierdurch der maleriſche Effekt des 
Bildes benachtheiligt würde. — 

Dieſer Gedanke veranlaßte meine erſten Verſuche 
mittelſt der drei Grundfarben allein Farbendrücke 
zu erzeugen, deren anfängliche Reſultate ſchon im Jahre 
1835 der beifälligſten Aufnahme von Seite der Kunſt— 
fenner fid) 3u erfreuen batten. 

Diefes Pringip wurde aud) von Engelmann in 
Paris beibehalten und entwidelt, und dte vorzüglichen 
Sarbendritde deffelben, welche im Jahre 1837 erfdienen 
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und folorirten Bildern vollftindig gleidfommen, haben wobl 
zur Genüge bie Lebensfähigkeit dtefes Prinzipes dargelegt. 

Vielſeitig hat auc) dieſe Farbendrudmethode*) Ein— 
gang gefunden und iſt beſonders da mit Vortheil zu ge— 
brauchen, wo es ſich um die Nachahmung einfacher Aqua— 
rellbilder handelt. 

Unverkennbar näherte ſich allerdings erſt in neuerer 
Beit der Farbendruck dem höchſten Grade der Vervoll- 
kommnung, woraus gleidjam als Hihenpuntt der Chromo- 


lithographie ſich 
der neuere lithographiſche Oelfarbendruck 


entwickelte; und wir entnehmen der „Illuſtr. Ztg.“ aus 
Guſtav Seitz intereſſanter Abhandlung Folgendes hierüber. 

„Das Drucken mit fetten Farben und Farbentönen 
iſt eine Llangft geitbte und von der merkantilen Induſtrie 
geforderte Ledhnif, die vom farbigen Riefenplafat bis zur 
feinften Etiquette uns taglid) vor Augen tritt. Die Ardhi- 
teftur ftellte {don Hibere Wnforderungen, da nicht allein 
Die nattirliden Farben der In- und Extérieurs zu veran- 


*) Ym Jahre 1837 erbielt id fiir mein Farbendrud-Ver- 
fahren ein fünfzehnjähriges Privifegium fiir Bayern. — Engel- 
mann, der gletcdhfalS etn zehnjähriges Patent auf dieje Er- 
findung nahm, erbielt 1838 von der Société d’encouragement 
in Paris den Prets von 2000 Franfen, der fdon feit 1828 fitr 
den foforirten Steindrud ausgefest war. — 

Yn feinem befannten Werle über die Lithographie find wohl 
mit dt franzöfiſcher Großthuerei die Belobungsdefrete mitge- 
theilt, welde ihm für fetn lithodromijdes Verfahren zu Theil 
wurde, Dagegen finden fid) Darin feine weſentlichen Mittheilungen 
liber den Garbendrud ſelbſt. 

Die erfte Abhandlung, welche über den Farbendrud ver- 
Offentlidt wurde, und bei Baffe in Leipzig im Jahre 1848 er— 
jdien, mar meine „Theoretiſch-praktiſche Anlettung 
zur Chromo-Lithographie”. — 

Desgleichen erſchien 1867 ein ſchätzbares Werk: ,, der Fars 
bendrud auf der Steindrudprefje” von Ferd. Neu— 
bürger in Berlin, weldes um fo empfeblenswerther, dain ſehr 
praftiider Weife die Behandlung der eingelnen Farbeplatten durd 
Sorttives wat mecte erldutert, wodurch das Ganze um fo in— 

tultiver und werthvoller ijt 
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fchaulichen waren, fondern aud) der landſchaftliche Theil 
farbig behandelt werden follte. Nad) diefer Richtung find 
wahre Prachtwerke gefchaffen, und es ift fiir die Architektur 
der Farbendrud geradegu unentbehrlid geworden, da Hand- 
maleret Riejenfummen erfordern wiirde. 

Aus jenen Anfängen entwidelte ſich nun die heutige 
Leiftung des Farbendruds in der Wiedergabe von Oelbildern 
und Aquarellen. Durd diefen Oelfarbendrud hat fid 
die Chromolithographie in ihrem neuen Stadium gleidfam 
auf höherem Kunftgebiete zur Selbſtſtändigkeit erſchwungen, 
und hat in den legten zwanzig Jahren in der Nachahmung 
von Oelbildern und Aquarellen ausgezeichnete Crfolge 
errungen. 

Cine eigentlide Geſchichte diefer jungen Kunſt ift aber 
ohne den BVerdienften Cingelner zu nahe gu treten, nicht 
wohl gu geben, da in allen Rulturlandern Curopas 
und aud feit etwa ſechs Jahren durd) eine Firma in 
Amerifa (L. Prang u. Co. in Bofton, der Chef diefes 
Hauſes ift ein Deutſcher) Bedeutendes geleiftet wurde, und 
die Crfolge durch gleichzeitiges raftlojes Streben Bieler 
errungen find. BemerfenSwerth war der Nacheifer ftreb- 
jamer Ausübender, fo daw gute Leiftungen ftets nur kurze 
Zeit Privilegium Cingelner blieben. Das Höchſte wird 
aud) hier, wie in jeden Fad, nie allgemein geleiftet werden. 

Die anfangs unvollfommene Technik und Unzuläng— 
lichfeit der Mittel, die fiir künſtleriſches Verſtändniß nidt 
herangebildeten Lithographen und Oruder, — hauptſächlich 
aber auf Geldgewinn geridjtete Spekulation ließen die 
höchſte Aufgabe außer Wcht und lieferten Produfte, bei 
denen die Bezeichnung: „Nachbildung“ 2c. wie Hohn Fang, 
Produlte, die mit Recht die Entriiftung der Künſtler her— 
porrtefen. 

Die Mtaffenproduftton bringt zwar aud) heute nod 
pon diefen untergeordneten Leiftungen ein gut Theil unter 
die Augen des PBublifums, fo daß eine Verſöhnung mit 
dem beleidigten Kunſtgefühl nur allmählich Platz greifen kann. 

Heute aber fann and) mit Sicherheit der rechte Ge- 
braud) dem Mißbrauch diejes Darftellungsmittel3 gegen— 


fiber geftellt werden, und es war deutfdem Geſchick und 
Talent vorbehalten gu den beften Leiftungen auf diefem 
Gebiet, die Wiedergabe von Brofeffor Couarh Hilde- 
brandt's Aquarellen, beigufteuern, in deren Anerfennung 
fic) alle Stimmen vereinigt haben. 


Kann fo beftimmt auf wirklich bedentende Leiftungen 
Hingewiefen werden, fo tft bas Borurtheil, das gegen den 
Farbendruck herrſcht, auch nicht mehr haltbar; wir glauben 
vielmebr, dag künftighin das Produkt des Pinfels gerade 
Durd) den Farbendrud in einer bi8her ungeabhnten Weife 
Gemeingut werden wird. 


Im Uebrigen ift nicht gu leugnen, dag innerhalb der 
gefammten Produktion des Barbendruds die beffern 
Leiftungen fid) nod) fehr in der Minderheit befinden, da 
e3 hauptſächlich an durdgebildeten Rraften fehlt. — 

Dem gedeihliden Aufbliihen diefes Kunſtzweiges ware 
e3 daher ſehr förderlich, wenn Riinftler vom Fach dem— 
jelben ihre Theilnahme in größerem Maße  gumenden 
würden, um bier belebend und. veredelnd einzuwirken.“ 

Thatſächlich nimmt aber das Geſammtgebiet der 
Lithograpbhie einen grofartig induftriellen Standpunkt 
ein, wobei der lithographiſche Schwarzdruck mit den itbrigen 
Schweſterkünſten in Konkurrenz tretend, dem Buddrud, 
RKupfer- und Stabhlftid in Bezug auf künſtleriſch dine 
Ausführung der fogenannten Accidenz-Arbeiten, keines— 
wegs nachſteht und der Stahlſtich und die Photographie 
bezüglich der maſſenhaften Reproduktion von Portraits, 
Landſchaft- und Genrebildern u. ſ. w., nur in einzelnen 
Ausnahmen der Lithographie überlegen ſind, während dieſe 
dagegen alleinige Herrſcherin auf dem Gebiete des Farben— 
drucks bleibt. 

Hier gelingt es dem Buchdrucke nur ſelten in Bezug 
auf Billigkeit, Schnelligkeit und Schönheit des Schaffens, 
Konkurrenz zu machen; abgeſehen davon, daß die Chromo— 
lithographie an und für ſich ſchon einen künſtleriſchen Werth 
voraus hat, der durch keine der übrigen Reproduftions- 
weiſen erſetzbar iſt. 
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‘Der lithographiſche Schwarz- und Farbendruck die 
vielſeitigſte Verwendung findend, nimmt deshalb unter den 
graphiſchen Künſten eine der erſten Stellen ein, und das 
Feld des Wirkungskreiſes der Lithographie bleibt ſelbſt da 
noch ein großartig ausgedehntes, wo dieſelbe durch die 
Vervollkommnung der Typographie, ſowie durch die unge- 
heuren Fortſchritte der Photographie einigermaßen beein— 
trächtigt wurde. 

Die Lithographie in der ganzen civiliſirten Welt ver- 
breitet, befchaftigt viele taufend Menſchen, und während 
frither jeder Druckereibeſitzer genöthigt war, feinen Bedarf an 
Druckfirniß, lithographijde Rreide und Tuſche u. f. wm. 
ſelbſt beveiten au müſſen, exiſtiren gegenwärtig faft in jeder 
griferen Stadt Gefchafte, welde nebft diefem aud) nod — 
lithographiſche Preſſen, Steine und Utenfilien auf Lager 
haben, wodurch Alles, was zur Ausübung der Lithographie 
und des Steindruds gehirt, bezogen werden fann; aus 
dem allein geht fdjon zur Geniige hervor, weld) ein be- 
Deutender Induſtriezweig heutzutage die Lithographie ge- 
worden tft. 


Erſtes Kapilel. 


Von dem Lokale und den nöthigen Einrichtungen und 
Bedürfniſſen eines vollſtändigen lithographiſchen 
Inſtitutes. 
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Das Lokal fiir ein vollſtändig eingerichtetes lithogra— 
phiſches Inſtitut bedarf drei verſchiedene Räume, Zimmer, 
Säle oder dergleichen, nämlich 

einen Raum für die graphiſchen Arbeiten, d. h. die 

Arbeiten der Schriftlithographen und der lithographi— 

ſchen Zeichner und Graveurs, 

einen Raum für die Druckerei und 
einen Raum für die Steinſchleiferei. 

Eine kleine Küche oder ſonſt ein feuerfeſter Raum 
zur Anfertigung der Chemikalien, z. B. chemiſcher Tinte, 
Kreide ꝛc. iſt ebenfalls nöthig. 

Die bereits bearbeiteten, d. h. mit Schrift oder Zeich 
nung verſehenen und zum Drucke fertigen und die einſt 
weilen im Drucke ausgeſetzten Steine, müſſen in einem 
beſondern Lokale aufbewahrt werden, wo dieſelben nicht 
allein vor Staub, ſondern auch vor Feuchtigkeit geſichert 
ſtehen. Man hat ſie hauptſächlich gegen Feuchtigkeit zu 
ſichern, da dieſe den Gummiüberzug auflöſt und zur ſauern 
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Gährung bringt, wodurd die Beidnung, Schrift oder 
dergleiden anf dem Steine nothwendig zum ſpätern Ab- 
drud untauglich gemadt werden mug. 

Die ganz aus dem Drude geſetzten Steine müſſen 
fogleid) in die Steinſchleiferei gebracht werden, um fie 
abgufdleifen und wieder gu poliren, ba, aud) wenn ein 
Stein fiir eine Kreidezeichnung zugerichtet werden foll, 
Derfelbe zuvor eine vollfommen fpiegelglatte Oberfliche er- 
balten muf. 

Alle die oben genannten Räume, deren Lage am ge- 
eignetften an ber Nordſeite ware, müſſen volles Lidt haben. 

Aud bedingen vorzugsweiſe die Druckerei und die 
Riume zur Aufbewahrung der Steine, fowie die Stein- 
{chleiferet Barterrelofale, wobei das Lokal der Druckerei ftets 
in Der Mahe de Lithographie-Ateliers fein foll. 

Bu legtgenanntem Bwede find geräumige Arbeit3- 
zimmer mit gehiriger Ventilation nöthig, welde im Winter 
entipredend erwirmt, niemals aber überheizt werden diirfen; 
wobei auc) die Oefen derartig eingeridtet fein miiffen, daß 
die in lithographijder Arbeit befindlicen Steine nöthigen— 
fallZ dagegengeftelt und gleidmafig erwärmt werden 
fonnen, indem fonft auf dem erfalteten Steine die litho— 
graphifde Tuſche ansflieBen oder durch den Athem des 
Yithographen der Stein ſchwitzen würde, was fitr die darauf 
befindliche Tuſch- oder Kreidezeichnung, fowie fitr die gra- 
virte Blatte nadtheilig wire. 

Die Fenfter müſſen, wenn man den Beidenfaal nicht 
an die Nordſeite be’ Gebäudes legen fann, mit Blend- 
rahmen verfehen fein, bie mit feinem Geidenpapier befpannt 
find, damit man, ohne gu große Beeintradtigung da8 
Sonnenlidht dämpfen fann, indem da8 legtere nidt allen 
ben Augen fdhadlich ift, al aud) durd) feine direfte Cin- 
wirfung auf den Stein, diefen erwärmt, was namentlid 
bet Kreidezeichnung nadtheilig werden fann, indem fid 
die Rreide erweidt und in die Pores des Steines dringt. 

In Der Steinfdreiberet find gehörig vorgeridtete 
Lifche gum Sehreiben das erfte Bedürfniß. Im Grunde 
genommen und im Nothfall ift dazu jeder Tijd) tauglich, 
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wenn er nur feft genug ift eine Steinplatte von bis 3/4 
Gentner, und oft nod) mehr Schwere, gu tragen und durdy 
bas Hin- und Herſchieben derfelben nidt wadelig gu 
werden. Man legt, fobald man fic) nothgedrungen eines 
gang gewöhnlichen ftarten Tiſches bei Anfertigung litho- 
graphiſcher Arbeiten bedienen mug, an die rechte und linte 
Seite dev Steinplatte ein Holz, das etwa 2 Centim. 
höher fein mug, als die gu bearbeitende Platte und auf 
diefe beiden Unterlagen dann bas fogenannte Lineal oder 
die Borlage zur Stiige der Arme und Hande, und fann 
Dann die Arbeit beginnen. Jn jeder gut und zweckmäßig 
eingerichteten lithographifden Auſialt hat man aber in dem 
Beichenfaate eigens gu diefer Arbeit vorgerichtete Tiſche, 
an denen nämlich an beiden Seiten Leiften von ungefihr 
10 Centim. Breite und 22 bis 342 Centim. Starke fo 
angebradt find, daf fie auf der ſchmalen Seite ftehen und 
durch Schrauber oder auf irgend eine andere Weife hiher 
und feichter, jenadjdem es die Dide des Steins erfordert, 
geftellt werden können, (gewöhnlich find aud) diefe Leiften 
von verſchiedener Stärke und mit forrefpondivenden Zapfen 
und Löchern verjehen, wodurch fie aufeinander gelegt einen 
feften Halt gewinnen), auf melden dann das Lineal ruht 
und vor⸗ und rückwärts gefdoben werden fann. Diefed 
Lineal ift ein etwa 1 Centim. ftarfes, 15 bis 17 Centim. 
breites, glattes Brett, deffen Lange fo groß ift, dak es 
auc) ſchrag gelegt noc) anf den Randleiften des Tiſches 
aufliegt. An der anderen, oder Arbeitsſeite aber ift dieſes 
Brett an feiner gangen Lange auf 7 bid 10 Centim. Breite 
zugeſchärft, wie cin Lineal und dafelbft mit Meffing oder 
Bled) belegt, oder cin Streif Birnbaumholz angeleimt. 
Auf dieſem Lineale ruhen die Arme und Hände des Litho- 
graphen während de3 Zeichnens, wie fie beim Schreiben 
auf dem Papier ruhen. Man erreicht auf diefe Weife 
bei einiger Uebung diefelbe Sicherheit, al8 wenn man auf 
den Stein ſelbſt fic) auflegte, während jest bie Hinde gar 
nicht mit dem Steine in Berührung fommen, was durdaus 
nothwendig ijt, da dieſelben ftet etwas fettig, oft wohl 
gar auch ſchweißig find. Fett- und Sdhweifflede aber er- 
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ſchweren ſpäterhin nidt allen die Arbeit des Zeichners 
und des Druders, fondern fie maden oft wohl gar den 
Stein gum Drude villig unbraudhbar, wovon wir nod 
{pater au reden Gelegenbeit haben, werden. 

Das Tiſchblatt eines guten Zeichentiſches follte zu— 
gleid) jo etngerichtet fein, bag man es nicht allein höher 
oder niedriger ftellen finnte, je nach der Größe des Litho- 
graphen oder der Dide des zu bearbeitenden Steines, 
jondern e8 follte aud) zugleid) eine Hebung an einer Seite 
erlauben, um dadurd) dem Gangen eine pultähnliche Cin- 
ridtung zu geben, welche oft fiir den Beidner von grofer 
Bequemlidfert ift, namentlid) bet grofen Steinen. 

In etnigen Ateliers iſt in der Mitte des Tifdhes eine 
um 1 Gentim. höher jtehende Scheibe angebracht, weld 
auf etner eifernen Achfe ruht. und durch vier inwendig 
angebradte Rollen unterftiigt wird, wodurd) nad Bedarf 
Die ſchwerſten Steine mit Letchtigkeit gedreht werden finnen, 
und aud) bet Platten, wo bas Wenden nidt nöthig iſt, 
Dieje Scheibe weggenommen werden Fann. Diefe Cinridtung 
ift indeffen nicht ganz zweckmäßig, indem badurd der Ar— 
beiter gendthigt ijt, den Schwerpunkt des Steines ftet3 
itber dem Mittelpunkte der Scheibe gu laffen, was oft 
die Sreiheit, mindeften3 die Bequemlichfett der Arbeit be- 
eintradtigt. Es ift daher beffer, hölzerne Scheiben von 
verfdiedenem Durdmeffer zu haben, die an ber untern 
Seite flac) gerumbet, die Geftalt eines Rugelfeqments 
haben. Golde Schetben legt man, mit der flachen Seite nad 
oben, mitten unter dDen Stein, den man dann leicht wahrend 
der Arbeit drehen fann, ſobald es nöthig ift. Dieſe 
Scheiben gewahren den Vortheil, dak man fie auf jeder 
beliebigen Stelle de8 Tiſches anwenden kann, und dak, 
im Stanbe der Rube, der Stein ftets etwas frag liegt. 
Unten am Tifdhe find mebrere RKaften, in welden die 
ndthigen Federn, Tufde, Meſſer, Nadeln, Pinjel, Aetz— 
apparate u. ſ. w. aufbewahrt werden. Wud) find zuweilen 
an dergleichen Tiſchen nod Pulte oder Halter angebradt, 
an welden man die Vorfdrift, das Original u. f. w. be- 
feftigen Fann, ſowie auc) ein ftellbarer Spiegelhalter vor- 
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handen fein ſollte, da namentlich minder geübte Litho— 
graphen nach dem im Spiegel ſich verkehrt darſtellenden 
Originale gion miifjen. 

Auf Vaf. Lin Fig. 1 haben wir die Seitenanfidt 
des obern Theiles eines ſolchen Tiſches dargeftellt. A ift 
das eigentliche Geftell, in deffen Kopfſtücke fid) die Stiigen 
B, B’ auf- und abjcieben und in C, C’ feftftellen Laffer 
um den Rahmen D eine fefte, beliebig hohe Stellung 
au geben. Das eigentlice Tiſchblatt E ift um dad 
Scharnier F heweglic) und fann mittelft de3 Bogenfeftors G 
‘und des Bolzen8 H inten nad) Belieben ſchräg geftellt 
werden. Die Seitenbretter J find im Tiſchblatte bet k 
höher und tiefer gu ftellen. Das Tiſchblatt felbft ift an 
Der vordern Seite bis auf 20 bid 30 Centim. hinein mit 
mebreren in geraden, mit der Vorderfante parallelen Linen 
geftellten Löchern verjehen, in welche nach Bedarf fleine 
Pflöcke geſteckt werden, welche verhüten, daß der Stein 
bei einer ſchrägen Stellung bes Blattes nidt nad) vorne 
rutſche. 

In Steindruckereien, wo viel tabellariſche Schriftarbeiten 
oder geometriſche und architektoniſche Zeichnungen gemacht 
werden, und wo es auf eine genau rechtwinkelige Anlage 
der Reißſchiene ankommt, die bei der oberflächlichen Be— 
handlung der Platten im Steinbruch nicht zu erzielen iſt, 
muß man ſich der Zeichenxahmen bedienen, deren immer 
mehrere von verſchiedenen Größen im Vorrath ſein müſſen, 
und deren einer auf Taf. 1, Fig. 2, dargeſtellt iſt. Zwei 
etwa 15 bis 17 Gentim. ‘hohe und 31/2 Centim. dice 
Brettſtücke A und A’ find unter rechtem Winkel zuſammen— 
gezinft und durch die 5 bid 7 Centim. hohen Ceitenftitde C 
gu einem Bierede verbunden, aud) wohl durch eine unten 
eingelaffene Diagonalleifte C’ vor jeder Verfdiebung ge- 
fidert. Die obere Kante der Stiide A und A’ ift mit der 
genau rechtwinklig bearbeiteten Schiene B von Eiſen oder 
Meffing verfehen, welde darauf mit verjenften Schrauben 
hefeftigt ift und an beiden äußern Seiten etwas tiberftebt. 
Qn ben Seitenftiiden A und A’ und auf dem Rabhmen- 
ſtücke C liegen die Riegel D, D‘, durch welche die hilgernen, 
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24 Gentim. im Durdmeffer ftarfen Sdrauben E, E’ 
gehen, auf melden der Stein fein Auflager erhalt und 
mittelft Deren jedem Wanken deffelben vorgebengt wird, er 
aud) mit ber Oberfante der Schiene B genau bindig 
gelegt werden fann. Wn die Schiene B, weldje allemal 
genau einen rechten Winkel giebt, fann man nut die 
Reißſchiene anlegen und mittelft diefer und be} Dreieds 
oder Winkels Senkrechte und Parallelen in jeder Rich— 
tung ziehen. 


Winkel von ftarfem Cijenblede find hierbei den hal 
zernen vorzuziehen, auc) [apt man am beften dad Lineal 
Der Reißſchiene pon demfelben Materiale etwa 1 Millim. 
did maden, und die Bahn am RKopfe der Reißſchiene mit 
Meſſing befehlagen, um fo dem Werfen und der fchnellen 
Abnugung diefer Gegenftinde vorzubeugen und immer von 
ihrer Richtigkeit überzeugt fein gu können. 


Damit der eiferne Winkel bet dem Hine und Her- 
ſchieben auf bem Cteine deſſen zugerichtete Oberfläche nicht 
verletze, thut man gut, die untere Fläche des Winkels mit 
ſtarkem Papiere zu überziehen, doch ſo, daß letzteres mit 
ſeinen Kanten an allen drei Seiten um 6 bis 12 Millim. 
zurücktritt. Leder iſt zu dieſem Ueberzuge nicht paſſend, 
obſchon es weicher iſt, denn es iſt viel zu dick und nimmt 
leicht Schmutz und Fettigkeit an. Die Größe der Zeichen— 
rahmen iſt am beſten die für Großmedian oder Royal— 
format, welches wohl die größten bei ſolchen Arbeiten vor— 
kommenden Formate ſein möchten, während auch jeder 
kleinere Stein in den Rahmen gelegt werden kann. 

Ferner gehören in einen ſolchen Zeichenſaal Stühle, 
die man höher oder niedriger ſchrauben kann, wie es die 
Stärke der Platten fordert. Desgleichen gehören hierher 
Apparate zur Bereitung der Federn, auch Aetz- und Prä— 
parirmittel in ihren Behältern und was dabei nöthig iſt. 
Ebenſo finden auch hier ein oder mehrere Aetztiſche ihren 
Play. Dod von allen dieſen Apparaten, Werkzeugen, und 
dergl., fowie von der Art, fie anguwenden und gu benugen, 
wird fpdter in befondern Rapiteln gehandelt werden. 

Weishaupt, Steindrud. 3 
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Die Druderei erfordert ein hohes und geräumiges 
Lokal, damit die Arbeitenden nicht gehemmt find; aud 
muß da8 Lofal ver allem mit geniigender Ventilation und 
‘gureichendem Lichte verfehen fein. 

Am zweckmäßigſten ware fiir jede Preffe ein eigened 
großes Fenfter, wobei die Preffe fo geftellt, dak der Drucker 
Das Fenfter gu feiner Rechten findet, und der volle Lidt- 
fein auf die Platte und auf den Druck fallen fann. 

Wud waren hierfiir am geeignetften die Fenſter nad 
Norden, wo dieſes nicht gu ermigliden, mug dafür geforgt 
fein, daß bas grelle Sonnenlicht abgedämpft werden fann, 
weldes fonft im Gommer den Stein erwarmen und den 
Dru behindern wiirde. 

Zur Erwärmung des Zimmers find die fogenannten 
Rachelifen mit hermetiſch verfdlieBbaren Thüren, den 
eijernen Oefen vorgzuziehen; weil fie Langfamer erwärmen 
und die Warme Langer an fid) behalten, als die lebteren. 

Stet3 miiffen jedod) die Oefen in möglichſter Cnt- 
fernung von der Preffe fein, indem fie fonft die Erwarmung 
de8 Steins und das Austrodnen des Papiers herbeifiihren 
würden. 

In der Nähe der Preſſe muß zur linken Seite des 
Druckers der Farbtiſch ſtehen, ſo daß derſelbe durch eine 
halbe Linksſchwenkung von der Preſſe aus dazu gelangen 
kann; während der neben dem Farbentiſche befindliche 
Auslegetiſch für das unbedruckte Papier und die ge— 
druckten Exemplare beſtimmt iſt. 

Auch wäre im Drucklokale eine Waſſeranlage ſehr 
erwünſcht und wo dieſes nicht der Fall, muß in der Nähe 
deſſelben ein Waſſer-Reſervoir oder eine Pumpe vorhanden 
ſein, weil Waſſer fortwährend gebraucht wird. 

In lithographiſchen Anſtalten, wo in den Winterabenden 
die Lichtarbeit eingeführt iſt, wäre die Gaseinrichtung 
auch für die Druckereibeleuchtung am zweckmäßigſten und 
zwar in der Weiſe, daß man durch die ineinander zu 
legenden Armen, die Flamme beliebig von einem Orte 
zum andern richten und ebenſo die Flamme hoch hinauf 
und hinunter ziehen kann. 
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Uebrigens empfieblt fic) aud) ftatt der Gaseinridtung 
der Verbraud de3 Solaröls oder de8 Petroleums mittelft 
Haingelampen mit Rundbrennern, wobei die Lampe durch 
eine ftarfe Schnur, die über eine am Plafond befeftigte 
Rolle läuft, feftgehalten und je nad Bedarf hoch und nieder 
gelaffen werden Fann. 

Der Stand derjelben ift im der Mtitte des Auslege— 
tiſches, da wo die Preffe aufhirt, jo daß fie thren Schein 
gleichmäßig auf die Blatte und auf den Farbe- und Aus— 
legetiſch wirft. 

Nebſt den lithographiſchen Preſſen und den beiden ge— 
nannten Tiſchen, Farbeplatten und Walzen gehören ferner 
noch in das Lokal der Druckerei: Papierpreſſen, Repoſitoria 
gum Auslegen der Abdrücke und des zu bedruckenden 
Papiers, Schnüre zum Aufhängen der fertigen Abdrücke, 
wenn man nicht beſondere Trockenböden oder Zimmer hat, 
Feuchtbretter, Waſſerbehältniſſe und Tafeln zum Legen, 
Schneiden und Umſchlagen des Papieres. Ferner Tiſche 
zum Farbenreiben mit den nöthigen Platten, Läufern und 
Spateln; dann Schwämme, leinene Lappen, Bimsftein, 
Aetz- und Präparirmittel in ihren Behältern und ebenſo 
Farben und Firniß, zu welchen ein verſchließbarer Schrank 
vorhanden ſein muß. 

Die zur Bereitung des Firniſſes gehörigen Keſſel und 
Blaſen, Dreifüße und alles dahin Einſchlagende, ſowie 
auch die Geräthe zum Anfertigen der chemiſchen Tinte und 
Kreide gehören in ein beſonderes, feuerfeſtes Gemach, welches 
zugleich einen Feuerherd und einen Tiſch enthält, auf 
welchem die letztgenannten Gegenſtände verfertigt werden. 
Der Firniß aber wird, geſetzlichen Vorſchriften zufolge, 
immer im Freien gekocht, weshalb man auf ein Lokal dazu 
keine Rückſicht zu nehmen hat. 

Die meiſten der in dem Vorhergehenden genannten 
Gegenſtände werden noch in dem Folgenden, zum Theil 
in eigenen Kapiteln beſchrieben, daher Hier nv nod) einige 
erklärende Zuſätze zu den Dingen folgen, die ferner nicht 
weiter befdhrieben, fondern nur hie und da erwähnt werden 
ſollen. 

3* 
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Die lithographiſchen Preffen werden in einem be- 
fondern Rapitel befdrieben werden; neben jede Preffe aber 
gehört: 

Der Einſchwärztiſch. Dazu iſt eigentlich jeder feſte 
Tiſch paſſend; da der Drucker jedoch eine Menge kleiner 
Utenſilien hat, deren er bei ſeiner Arbeit jeden Augenbli¢ 
bedarf, fo ift es zwedmäßig, dieſen Tiſch von ca. 75 Centim. 
Hohe, 60 Centim. Breite und 45 Centim. Tiefe, unterhalb 
mit einem’ Heinen Schranke gu verfehen, in. weldem der 
Druder dann, auger den Walzen, von denen wir fogleid) 
fpredjen werden, feine Schwämme, Lappen, Druckfarbe, 
Aetzwaſſer, Gummianfldfung u. dergl. unter Verſchluß und 
vor Staub gefidert aufbewahren fann. Wir haben einen 
foldjen Drucktiſch auf Taf. lin Fig. 3 dargeftellt, und man 
fieht, dag der untere Theil deffelben zwei Thüren hat, 
indem der Theil fiir die Walzen durchaus felbftftindig fein 
mug, um diefe höchſt wichtigen Gegenftinde vor jeder Be- 
einträchtigung zu fidern. Dev obere Theil de3 Tiſches 
zerfällt in zwei ungleide Halften von denen die redjte, der 
Preffe gundehft liegende fiir die Schwärzplatte (ſ. unten) 
beftimmt ift, während die linke, bedentend tiefer Liegend, 
eine Art von offnem Kaſten bildet, in weldjem ein Blech— 
einfag befindlich ift, der ein Gefäß mit Waffer, ein Gefäß 
mit Gummiauflifung, and die nöthigen Schwämme und 
Wiſchlappen während der Arbeit enthalt, welde aber nach 
geidloffener Arbeit unten in dem rechten Theile des 
Schrankes ftehen. Dahin gehiren aud die Spateln gum 
Bujammentreiben der Farbe, Firnig, Rug und andere 
Farben, Leinsl, Unſchlitt gum Ginreiben der Prefleder, 
Vimsftein u. dergl., gu weldjem Zwecke der Schraͤnk in 
mehrere Fächer getheilt wird, auch wohl einen Schiebe- 
kaſten erhält. 

Jn vielen Drugereien findet ſich der Einſchwärz— oder 
Farbtiſch wie auf Taf. 1, Fig. 4, konſtruirt; wobei das 
Tiſchblatt mit einem Rande umgeben ijt, um den Farbjtein 
gu alten, und derfelbe durd) einen Rahmen eingeſchloſſen 
oder aud) mit Leiften befeftigt wird. 


BVermittelft eines Hackens ift gewöhnlich an diefem 
Tiſche ein kleines bledhernes Gefäß angebracht, welches 
zwei Abtheilungen für ſtarken und mittleren Firniß hat, 
um ſelben bequem während des Druckens nad) Bedarf mit 
dem Firnißſpatel nehmen zu können, ohne Gefahr zu laufen 
das Gefäß umzuwerfen. 

Die Schwärzplatte dient dazu, um die Druckfarbe 
auf derſelben in einer dünnen und gleichförmigen Schicht 
auszubreiten, und auf dieſe Weiſe gleichförmig auf die 
Walzen ꝛc. zu vertheilen, von wo aus ſie auf die 
Steine aufgetragen wird. Zu den Schwärzplatten nimmt 
man Marmor- oder Granitſteine, am häufigſten aber die 
gewöhnlichen Lithographiefteine, welche Fehler haben, die 
jedod) hierzu vollfommen glatt gefcliffen fein miiffen und 
um die Drudfarbe von der Schwärzplatte wegzuſchaffen 
bedtent man fid) gewöhnlich einer biegfamen eifernen Spatel 
wie auf Taf. 1, Fig. 5. } 

Als Schwärzplatte ift auch Bink oder Kupferblech 
fehr zweckdienlich, welches auf ein Brett von 5 bid 6 Centim. 
Dice in der Art befeftigt wird, daß auf die obere Glade 
feine Nagelfipfe fommen, wodurd) das Reinigen erſchwert, 
und die Walzen 2c. fehr bald ruinivt werden wiirden. 

Die Vortheile, welde aus der Anwendung de8 Bledhes, 
ftatt dev Steinplatten, hervorgehen, find kürzlich folgende: 

a) Der Stein entgieht allemal der Orudfarbe einen 
Theil der Fettigheit, und um fo mehr, je neuer er iff. 
Die Blecdhplatte thut died nidt, fondern hindert eher ein 
Cintrodnen der Farbe. 

b) Der Stein läßt leicht beim Reinigen von der 
Drudfarbe, weldhes ohnfehlbar jeden Abend nad 
bem Arbeitsfaluffe gefdhehen muß, Sand, ober 
vielmehr etwas von ſeiner Textur fahren, was fic) leicht 
auf bem Steine fefthalt und am anbdern Tage Urſache gur 
Beſchädigung der Walze, ja vielleiht gar der Zeidnung 
auf dem Steine felbft werden kann. Die Meetallplatte ge- 
währt eine leichte und vollfommene Reinigung, namentlich, 

‘wenn man fid) dazu eines in Seifenfiederlauge getaudten 
_ Nappens bedient. : 


c) Der Stein ift toftbarer und gerbredlider, and) 
ſchwerer gu tranSportiren, als die Metallplatte. 

Bum Auftragen der Farbe anf den Stein, den man 
abdruden will, bedient man fid), je nad der Ut, wie 
der Stein bearbeitet ift, entmeder ber Orudwalzen oder 
der Sdhwargbretter. Ballen nach Art der gewöhn— 
lichen Buddruderballen, die man frither hiergu verwenbdete, 
find durchaus ungwedmifig, da diefelben nie einen gleid- 
mafigen Auftrag geftatten, fondern die Farbe dabei allemal 
mondfirmige, nad) aufen hin dunfle Ringe bilbet. 

1) Die Sdhwargwalgen. Die Walzen Taf. I, 
Fig. 6, find ein Gegenftand von folder Wichtigkeit in der 
Lithographie, daß fie von jeher das Objeft grofer Unter- 
fudjungen gu ihrer Verbefferung waren und fogar von der 
Société d’encouragement ein nidjt unbedentender Preis 
auf die vollfommenfte Walze fiir den Steindrud ausgeſetzt 
wurde. Wir wollen diefer Widtigteit wegen un etwas 
Tanger bei diefem Gegenftande aufhalten. — 

Seit der Erfindung der Lithographie und feit der 
erſten Anwendung der Sdywargwalzen haben diefe, im 
Gangen genommen, wenige Verinderungen erfahren. Es 
find nod) immer, wie frither, Cylinder von 21 bis 42 Centim. 
Lange auf 9 bis 11 Centim. Dide, die an den beiden 
Grundfliden in der Ridhtung der Adhfe Handhaben er- 
halten, welche bidweilen von etwas Harterem Holze find. 
Diefe Griffe find meiftens 11 bis 12 Centim. fang und 
242 Centim. did, je nad) der Größe der Walzen, miiffen 
fehr ftart fein, und jeder derfelben erhält eine Kapſel von 
didem Leder, die übrigens nur eben weit genug ift, um 
den Griffen der Walze bei deren Umbdrehung zur Bewegung 
GSpielraum gu laſſen. Diefe Kapſeln oder Hiilfen der 
Hanbdgriffe, gewöhnlich aus weidem Leder (Wildleder) & 
fertigt, — ſchützen die Hand des Arbeiters vor der Er— 
hitzung und der Reibung des Holges und dienen aud) dazu, 
die Bewegung der Walze felbft gu mobdificiven. — Man 
Hat aud) Walzen mit durdgehender Achſe, nach Art der 
fogenannten Nudelauftreibehoͤlzer, angewendet, welche den 
Vortheil gewähren, daß die Griffe feftgehalten werden 


finnen und nur die Walze fic) dreht, weshalb man feine 
Kapſeln braucht; indeffen find diefelben durchaus ungmed- 
mäßig da fie einerſeits nie einen gleichmäßigen Dru auf der, 
ganzen Lange der Walze geftatten, anbdererfeits aber bder- 
jenige Griff, in weldem die Schraube zur Berbindung 
beider Theile der Achfe fic) befindet, fehr bald wanbdelbar 
wird und abbridt, ba man mit der Walze bisweilen feft 
auforiiden mug, namentlid), wenn man mit barter Farbe 
drudt. Uebrigens find ſolche Walzen auch theurer. 


Der Körper der Walze (der Holgcylinder) wird mit 
wollenem Zeuge, Slanell oder Molton gewöhnlich zweimal 
feft umwunden und diefer fo angenäht, dak die Naht feine 
Erhabenheit bildet, worauf die Walze dann mit Kalbleder 
fiberzogen, deſſen Fleifdjeite nad augen hin fommt. Diefer 
Lederitberzug muß durchaus ftraff angefpannt fein und 
wird auf der innern Seite gendht (ähnlich, wie die Stiefel: 
ſchäfte), jedoch darf die Naht durdaus nicht auftragen, 
indem fonft beim Einſchwärzen an der Stelle, wo die Nath 
ben Stein berithrt, eine dunfle Linie auf demfelben er- 
ſcheint, weldje jedenfall3 den Abdruck, oft fogar den Stein 
perdirbt. An den beiden Grundflacjen fteht das Leder 
fiber und wivd dort entweder mit einer Sanur zuſammen— 
gehalten oder feftgenagelt; bod) ift da8 Erſte beffer, da 
das Leder fic) durd) die Feuchtigfeit des Steines gern 
augdehnt und dann vermittelft der Schnur leicht zuſammen-⸗ 
gezogen und fo den ſonſt entftehenden Galten u. ſ. w. vor— 
gebeugt werden fann. Man muß gu dtejen Walgen das 
befte Leder nehmen, und felten mird man aus einer Haut 
mehr al fiinf Walzen itbergiehen können, und ſchon die 
finite wird minder gut fein, da fie aus der Hal8gegend 
derfelben gefdynitten merden mug, die immer faltig bleibt. 
Das Leder pom Bande ift immer dünn, weich und fehr 
faferig, nur bas Rückenſtück ift ohne Tadel und vereinigt 
alle Bedingniffe eines guten Walgentiberzuges, d. h., gleid)- 
mäßigen Kern und eine feine und fefte Tertur. Man hat 
verjucht, Ueberzüge ohne Naht zu madden, und fic) dagu 
der Beinhaut 2c. bedient; da diefelbe aber nad) einer Seite 
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Hin enger wird, fo muß man fie dort ſtark dehnen, wodurch 
das Leder ungleid) did wird. 

Bei Walzen, weldje viel gebraudt werden, wird der 
Lederithergug bisweilen gu weit und bildet alsdann Falten, 
welche auf die Gleichmäßigkeit des Einſchwärzens nach— 
theiligen Einfluß haben. Dieſe Erſcheinung kann einen 
doppelten Grund haben. Einmal windet ſich, wenn die 
Walze lange in derſelben Richtung gerollt wird, der Flanell- 
überzug fefter und das Leder wird loſe; hier fann man 
abbelfen, indem man den rechten Griff gum linken macht, 
aljo die Walze eine Zeitlang umgetehrt rollt, wodurd ſich 
der Flanell wieder loſe mindet. Iſt aber andererfeits der 
Uebergug dadurd) loſe geworden, daß das Leder guviel 
Feudtigkeit eingefogen und fic) gedehnt hat, fo muß man 
die Walze trodnen faffen, und wenn died nicht Helfen follte, 
den Uebergug enger machen, indem man die Naht abſchneidet 
und nen macht. 

Uebrigens glaube man ja nidt, daß das Gewidt der 
Walze einen Cinflug auf ihre Giite habe; denn fehr ſchwere 
Walzen, deren man fic) eine Beitlang in Frankreich be- 
diente, haben fehr bald durch ihre Unzweckmäßigkeit ihre 
Befeitigung herbeigeführt. — 

Ebenſo ungwedmagig haben fic) aud) die frither in 
Anwendung gebradjten ftarten und langen Walzen erwiejen, 
indem — Cylinder unbequem gu handhaben find. 

So hat aud) die Erfahrung gegeigt, daß die gu weichen 
Balzen, bei welden man den Holgcylinder mit 5 bis 6 
Lagen Flanell umwidelte, nur eintdnige Abdrücke geben, 
indem felbe nidjt gehörig die überflüſſige Schwärze weg- 
nehmen, während man bei den jest allgemein angewendeten 
— Walzen die feinſten und brillanteſten Abdrücke 
erhält. 

Im Jahre 1826 wurde in Frankreich ein Preis von 
200 Fr. auf die Konſtruktion einer Walze geſetzt, welche 
den in Gebrauch befindlichen vorzuziehen ware; im Jahre 
1828 wurde diefer Preis auf 500 Fr. erhöht und 1831 
von Tubot gewonnen; 5 Satte eine Walze ohne Nath 
vorgelegt (Saf. 1, Sig. 7 
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Tudot bediente ſich zuerſt Scheiben von Leder, welche 
auf die mit den Handgriffen verſehene Achſe geſchoben, 
und dieſer Lederchlinder dann an beiden Enden durch 
eiſerne Preßſcheiben mittelſt Schrauben zuſammengepreßt und 
auf der Drehbank vollkommen abgerundet wurde. 

Der bedeutende Lederverluſt bei dem Schneiden der 
Scheiben brachte ihn auf die Idee, ein Kalbfell von der 
Mitte aus ſpiralförmig in einen Riemen von 6 bis 8 
Millim. Breite zu zerſchneiden und denſelben um einen 
hölzernen Cylinder in der Weiſe aufzurollen, daß die 
Schnittſeite auf den Cylinder kam; zu beiden Seiten der 
Walze wurde ein hölzerner Ring auf den Holzcylinder 
geſtreift, die Riemen zuſammengepreßt, die hölzernen Ringe 
mit Dübeln befeſtigt und die Walze abgedreht. 

Dieſe Walzen ſind jedoch nie in Gebrauch gekommen, 
weil ſie zu hart ſind und auch wie ihr Erfinder ſelbſt 
geſteht, zu theuer kamen. Ebenſo wenig haben die in 
Vorſchlag gebrachten Walzen, welche ſtatt des Leders aus 
zuſammengepreßten Scheiben von Papier oder von baum— 
wollenem Zeuge beſtanden, dem Zwecke entſprochen. 

Die beſten Walzen ſind die von Chs. Schmautz 
ainé, rue du chenche midi in Paris, gefertigten; fie 
find 27 bi8 33 Centim. lang, 9 Centim. tm Durchmeſſer, 
haben einen Umgang Molton und find nut Sdymalleder 
iiberzogen. 

Vermige der größeren Dide des Schmalleders läßt 
ſich bie Naht leichter verſtecen, und feſter nähen, da 
die Stiche, welche in einem Winkel von 45 Grad durch die 
beiden Schnittſeiten des Leders geführt werden müſſen, im 
Kalbleder weniger Halt haben, weil es eben dünner iſt; 
daher auch dieſe Pariſer Walzen viel dauerhafter ſind, als 
wie die mit Kalbleder überzogenen. 

Bei der Herſtellung einer guten Walze iſt immer zu 
beachten, daß ihr Cylinder gleiche Dicke hat, und daher 
immer auf den Support abgedreht werden muß, zudem iſt 
auch das Falzen des Leders von der größten Wichtigkeit. 

Das Leder, welches wir für Walzen und Rahmen 
aus Frankreich beziehen und welches ſich beſonders durch 
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feine gleichmäßige Dide auszeichnet, wird nidt mit dem 
gewöhnlichen Falzmeſſer, fondern mittelft der foqenannten 
Spaltmajdine zugerichtet. | 

. Sdon vom Anfithlen mit den Fingern läßt fic) die 
Palzarbeit am Leder beurtheilen, noch befjer aber, wenn 
man bie neue Walze, ehe fie Farbe hat, itber einen eben 
gefdliffenen Stein führt, ohne im Geringften aufzudrücken, 
und gwifden Walze und Stein fieht. 

Cine Parifer Walze wird feine Durchſicht zeigen, wäh— 
rend bet Walzen mit gewöhnlich gefalstem Leder dies an 
vielen Stellen der Fall fein wird. 

Derartige Parijer Walzen find auch von Frankfurt zu 
beziehen, welche in Offenbach gefertigt und den erfteren 
an Güte vollfommen gleid) ftehen. 

Bon ebenjo vorzüglicher Qualität find aud 3. B. 
die Walgen (eigenes Fabrifat) von Couard Emil Baumann 
in Berlin. 

In der Praxis giebt es glatte und rauhe Walzen, 
hauptſächlich werden erftere da gebraudt, wo e8 gilt glatte 
Flächen zu bedruden, während die rauben Walzen vor- 
zugsweiſe zum Schwarzdruck verwendet werden. 


Je nad) Bedarf derjelben mug eben dann die Flet{d- 
feite bes Leders, welche ftets zum Drucken benugst wird, 
entweder rauh oder glatt fet. 

Hierbei wird der Lederüberzug in folgender Weife 
gefertigt: das ausgewählte Lederftiid mug zu beiden 
Geiten der Walze 3 Centimeter itberftehen. Die betden 
Cnden des Leders, Die man veretnigen will, werden redt 
{charf und gerade abgeſchnitten unddann daffelbe umgewendet, 
indem man die Fleifdfeite, welde nad außen fommen foll, 
nad) innen drebt. Beim Nähen fest man die adel, 
welde mit einem feidenen Schnürchen verſehen iſt, ſo ein, 
Dag fie nur eine Rante des Leders durchſticht und nidt 
bi8 auf die Oberflade durchdringt. 

Nachdem die Naht auf dieje Weife durd) Vor- und 
' Buriidnaben beendet, wendet man das Leder um und be- 
negt daffelbe mittelft eines Schwammes gleichmäßig mit 
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Waffer und zieht diefe lederne Umhüllung fiber den mit 
Flanell umwidelten Holgcylinder. 

Die an beiden Ceiten iiberhingenden Lederenden, 
werden dann 12 Centimeter pom Mande entfernt, durd- 
fodjt, um fo mittelft eines fréftigen Handbindfadens oder 
einer feidenen Schnur, das Leder der Lange nak gebirig 
anzuſpannen. 

Die Walzen haben verſchiedene Gebrauchsperioden, 
wenn man ſo ſagen ſoll, und die Behandlung, welche man 
denſelben zu Theil werden läßt, beſtimmt meiſtens ihre 
gute oder ſchlechte Beſchaffenheit. Ehe man eine Walze 
vollkommen in Gebrauch nehmen kann, muß ſie zugerichtet 
werden. Zu dieſem Zwecke wird die Naht derſelben mit 
feinem Bimsſtein geglättet oder auch nach Bedarf das 
Leder mit Bimsſtein abgerieben, damit die Faſern auf der 
Fleiſchſeite des Ueberzuges mehr Gleichförmigkeit erhalten. 
Dann wird die Walze gehörig mit Fett getränkt, was am 
geeignetſten dadurch bewerkſtelligt wird, daß man dieſelbe 
8 Lage lang jeden Morgen und jeden Wend in dünnen Firniß 
rollt, damit die Poren de8 Leder denfelben in fic auf— 
nehmen und das Leder von den Fettthetlen des Firniffes 
gleichmäßig dburddrungen wird, wodurd) die Walze ihre 
iibermagige Rauhheit verliert und fpdter der Feudtigfeit 
des Steins erfolgreich widerftehen fann. Dann bringt 
man die geölte Walze anf einen mit recht harter Drucer- 
ſchwärze verfehenen Farbeftein oder eine andere Gdwirg- 
platte, und rollt fie darauf in allen Ridtungen hin und 
ber, während man von Beit zu Beit die Farbe mit einem 
ftumpfen Meſſer wieder abfragt und auch die auf den 
Stein getragene wieder durch andere erſetzt. Dieſes Rollen 
mug mehre Stunden fortgefest werden und dient dazu, 
die fleinen, lofen Gafern von der Oberflade des Leders 
abgureifen, weshalb aber auc) die Farbe fo oft gewedbfelt 
werden mug, al fie mit jolden Faſern gefattigt ift. Be- 
merft man dann, daß die Walze ihre Rauhigkeit verliert, 
jo fegt man der Farbe mehr Firniß gu und fährt mit der 
Bearbeitung fort, indem man dieſelbe nocd in Zwiſchen— 
rdumen von mehren Tagen wiederbolt. 
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In dieſem Zuſtande ift dte Walze jedod hidftens 
zum Einſchwärzen gang ordindver Schriftſteine, und ſelbſt 
da nur, wenn man noch eine gute Walze daneben hat, 
mit der man die Arbeit gleichſam polirt, zu verwenden. 
Erſt nach längerem Gebrauche bei Federarbeiten kann man 
, die Walze auch fiir Kreideſteine verwenden und ſelbſt dann 
nod) giebt es Walzen, welche wegen ſchlechter Qualität des 
Leders nie beim Kreidedrucke verwendet werden können. 
Verliert die Walze beim Kreidedrucke nach und nach ihr 
ſogenanntes Korn, was man daran ſieht, daß ſie die Farbe 
auf der Schwärzeplatte nicht mehr zieht (rupft), fo mus 
man ihr einen zweiten Flanellüberzug geben; doch bleibt 
ſie dann dennoch immer nur für Schrift anwendbar, indem 
ſie eine Kreidezeichnung verſchmutzen würde. — Bei jeder 
Preſſe müſſen eigentlich beſtändig mindeſtens zwei ganz 
gute Walzen ſein, damit man dieſelben wechſelsweiſe brauchen 
kann, wobei dann die gebrauchte 24 Stunden ſtehen bleibt, 
damit ſie die Feuchtigkeit verliere, welche ſie, ſelbſt wenn 
fie noch jo gut eingeſettet wurde, dennoch von den beftan- 
dig genebten lithographifden Steinen angiebt. 

eden Abend, oder aud), wenn man die Walzen wed)- 
jelt, mug man die Farbe gänzlich von der auszuſetzenden 
entfernen. Hierzu bedient man ſich eines Meſſers, das, 
ohne gerade ſcharf zu ſein, doch immer noch eine gewiſſe 
Schneide hat. Man kratzt hiermit von unten nach oben 
hinauf, während man die Walze bei einem Handgriffe mit 
der linken Hand feſthält und den andern Handgriff auf 
die Schwärztafel ſtützt. Man muß hierbei die Klinge des 
Meſſers äußerſt flach halten und ſich dabei zugleich ſehr 
wohl vorſehen, nicht in das Leder zu ſchneiden. — Ohne 
dieſe täglich vorgenommene Reinigung würde die Farbe 
auf der Walze leicht eintrocknen, eine harte Kruſte bilden 
und die Walze gänzlich unbrauchbar machen, während zu— 
gleich die aufgenommene Feuchtigkeit nicht gehörig ver— 
dunſten könnte. Noch viel unerläßlicher ift dieſe Vorſichts— 
maßregel bei den Walzen zum Farbendrucke, da die meiſten 
Farbenſtoffe von austrocknender Art ſind und die Walzen 
um ſo ſchneller verderben würden. Aus dieſem Grunde 
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mug man ſolche Walzen, wenn man fie fiir einige Tage 
ausſetzt, nidjt allein mit Terpentinöl abmajden, fondern 
ibnen aud, indem man fie über einen mit Talg befdmierten 
Stein rollt, einen diinnen Talgüberzug geben, welden man. 
jedoch, ehe man die Walzen wieder zur Arbeit nimmt, 
durch Abſchaben forgfaltig entfernen mug. 

Diejes Abwaſchen geſchieht, indem man Lerpentinsl 
darauf fprigt und mit einem rauhen aber von Steintheilen 
freien Vappen energiſch abreibt. Yn ähnlicher Weife muß 
aud) die vollftindige Retniqung des Farbefteins vorge- 
nommen werden, nachdem zuvor die Farbeſchichte mit dem 
Spatel befeitigt it. 

Statt der Lederwalze ſuchte man aud nahtlofe 
Walzen zu erzeugen, welche, mte die bet den Buchdruckern 
gebraudlicen, aus Syrup-Veim-Maffe gegoffen; die aber 
für den lithographiſchen Gebrauch viel zu weich, aud) nicht 
die erforderliche Oberfläche des Leders bieten und zudem 
ſchon durch das nothwendige Befeuchten des Steins, ſich 
als gänzlich untauglich erwieſen. 

Ebenſo verſuchte man ſtatt des Leders den Walzen— 
überzug aus Kautſchuck, der anfänglich gleichfalls keine 
günſtigen Reſultate lieferte, jedoch in neueſter Bett durch 
vielfältige Verſuche zur brauchbaren Anwendung gelangte. 
Der Firma Reinshagen u. Krieg in Leipzig iſt es ge— 
lungen, anſtatt der Lederwalzen einen Walzenüberzug 
aus Gummi herzuftellen, der allen Anforderungen voll- 
fommen ent{pridt. 

Derartige Gummiwalzen, d. h. nv Gummi- 
überzug ftatt de3 Leder3, wurden zunächſt bet dem Titho- 
graphiſchen Sdnellpreffendrud angewendet und jo den 
befannten Uebelftinden der Lederwalze, nämlich Dem Locker— 
werden ober dent Aufreifen derfelben u. dergl. abgeholfen. 

Die Gummiwalze, welche fic) weder anfldft nod) fonft 
ben geringften Nachtheil hat, befteht aus vulfantfirtem (ge- 
ſchwefelten) Para-Gummi, welder nad Crfaltung abgedrebt 
und dadurd eine Gleichmäßigkeit erzielt wird, wie es bei 
Yedermalzen beinahe nidjt möglich ift. Die guten Reful- 
tate, weldje damit anf der Schnellpreffe geliefert wurden, 
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veranlaßten die Herftellung derartiger Gummiwalzen zum 
Handdrud, weldhe ebenfo vollftindig gelungen find *). 
Bur Aufbewahrung der Walzen gebhirt auch bas 
-gemetnfame Walzenregal; daffelbe ift gewöhnlich an der 
Wand angebradht und befteht aus etnem einfaden aus 
vier Brettern gufammengeftigten Geritfte, welches, je nad) 
der Anzahl der Walzen, höher oder niedriger ift. Die 
Breite deffelben richtet fich nad) der Walzenlinge, welche 





*) Hierüber emthalt die ,Lithograpbhia” in Hamburg 1870, 
folgendes Gutadten der beiden Fadhminner ©. Srunow, Ober- 
mafdinenmeifter der Officin von C. G. Rider, und Julius 
Süß, Oberdruder bet F. UA. Srodhaus, Leipzig. 

Betreff diefer Handwalzen find dite damit angeftellten 
Verſuche in den verjdtedenartiqften Manieren fehr befriedigend 
ausgefallen. Die Oberfläche der Walze hat ein fein fammtiges 
Korn, det ſehr ft und Halt Farbe wie Stein duferft fauber. 
Hierbet ift der Gummiüberzug 1/2 Centim. ftarf, jedoch ift der- 
jelbe in beltebiger Starke wie Lange gu befommen und wird das 
Yo Kilogrm Ddiejes Walzenüberzuges mit 3 Mark berednet. 

— Cn entidtedener Vortheil derartiger Walzen befteht darn, 
daß fie fid) diel letdjter mit Terpentinöl reinigen laffen als Leder- 
walzen, und eS tft vollftindig miglid), fold’ eine mit Gummi 
libergogene Walze fiir Schwarz, ebenfo zu jeder bunten Farbe 
gu benugen, da die Farbe nur auf der Oberfldde des Gummi 
haftet umd dtefe leicht und ſauber entfernt werden fann. 

Nah Abwajfdung der Walze mit Lerpentins{, muß dieſelbe 
mit Lalkftein abgerieben werden, von weldem der Serpentin 
aufgejaugt wird. Desgleiden fann auch das Reinigen der Walze 
mit Lauge oder ftarfem Sprit (Alfohol) gejdehen. 

Die Gummiwalzen der lithographifcen Gdnellpreffen werden 
gewöhnlich guerft mit Terpentinöl und dann mit Seifenwaffer 
geretnigt. 

Ebenſo giinftig ſpricht ſih L. Mtenton in Mannheim 1872, 
hierfür aus. Derjelbe fagt: ,,Cin weiterer Vorzug der Gummi> 
walze ift Der bedeutend fddrfere Zug, and fest fie, bet Ver— 
wendung jelbft der leichteſten und dünnſten Farbe, feinen Smug 
auf den Stein ab, weshalb fie jedenfalls der Ledermalze vorgu- 
gieben ift. Was aber die Gummiwalze ganz unentbehritd madt, 
tft the Gebraucd bei der PHotolithographie, da eben hierzu 
ihreS weit ſchärferen Buges wegen, die Ledermalze gar nidt zu 
gebrauden tft. 

Obgleid die Gummiwalzen etwas theurer wie Lederwalzen 
find, fo fteht doch der Preisunterfdied in feinem Verhältniß gu 
den. Vortheilen, dte fie dem Oruclereibefiger thatſächlich bieten“. 





durchſchnittlich 35 Centim. betragt, daber die Breite ded 
Regals ca. 42 Centim. betragen mug, damit die Walzen 
bequem eingefdjoben werden finnen. Die Seitenwände 
des Regals find mit von oben nad) unten gehenden, ca. 
9 Centim. tiefen und 14 Centim. von einander entfernten 
Cinfdnitten verfehen, die an beiden Seiten genau mit 
einander korreſpondiren. 

Hier hinetn werden die Walzen fo gehängt, dak die 
Bapfen derfelben in die Einſchnitte hineinpaffen. 

Die bis hierher befdriebenen Walzen find dazu be- 
ftimmt, die Farbe auf diejenigen Steine aufgutragen, auf 
Denen fid) eine. Zeichnung in irgend etner erhabenen Ptanier, 
alfo 3. B. mit der Feder oder Kreide gemacht, oder durch 
Ueberdrud entftanden, befindet; fobald aber der Stein in 
vertiefter Manter gearbeitet, alſo gravirt tft, werden die 
Walzen unzureichend, indem die DOrudfarbe in die Ver— 
tiefungen de3 Steins etngerieben werden mug. Bu 
Diejem Zwecke dienen: 


2) Die Schwärzbretter oder Tampons. Frither 
bediente man fid) zum Cinreiben der Farbe eines fleinen 
Ballens von Letuwand, {pater der Bürſte und gegenwartig 
in Den befferen Drudereien faft ausſchließlich der eben er: 
wähnten Bretter oder Tampons, wie felbe auf Taf. l in 
ig. 8 a—d Ddargeftellt find. 

Bei Fig. 8 hat der untere Theil a 7 bis 10 Centim. 
im Durdmefier 24e bis 34/2 Centim. Dide, an der Seite 
eine Hobhlfehle b, und die Handhabe e 10 Centim. Hibe. 


Die untere Flache muß vollfommen eben jen, indem 
hohle Tampons magere Abdrücke geben und den Stein 
ſchwächen; erhabene (fonvere) aber dew Stich itberfitllen 
wiirden. 

Diefer untere Theil wird nut Tuch tibergogen, wozu 
ſich am beften Rohtuch, das feinen Strid) Hat, eignet; 
wobei das Tuch mit Bindfaden, den man durch eine Satt- 
fernadel gieht, rings herum durchzogen, dann bet den 
beiden Cnden des Bindfadens angezogen und in die Hohl⸗ 
kehle feſt geknüpft wird. 
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Das Farbebrett Fig. 8a, fir. größere Steinformate 
geeignet, ift nebft feinem Handgriffe von weichem Holz 
und mit einer Lage Slanell überzogen, über welche mittel- 
feines Tuch, mittelft Magel ftraff angefpannt wird. Nod 
beffer hierzu ift feimer dider Btlz, der ebenfo auf dem 
warbebrette fefigemadt, keines Tuchüberzuges bedarf 
(Fig. 8b). 

Mit diefem Brette, weldes genau wie das Reibebrett 
Der Maurer befdaffen ift, wird die Farbe von ber Schwärz— 
platte abgenommen und auf den genetten Stein durch 
leichtes Einreiben aufgetragen, wie wir das ſpäter näher 
beſchreiben werden. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, 
daß der Drucker mehrere ſolcher Schwärzbretter und deren 
von verſchiedener Größe haben mug, einmal, um die 
feuchten auStrodnen zu laſſen, und dann, um fic) mit der 
Gripe des Brettes nad) dem zu drudenden GSteine zu 
ridjten. ad dem GCinretben wird der Stein leicht mit 
- etter, gur Federmanier paffenden Walze überrollt, um den 
Auftrag gang gleidartig 3u madjen; bet ordinärer Arbeit 
ift dies jedod) faum nothwendig, fondern es reidt hin, 
den Stein mit etnem reinen feudten Lappen leicht zu itber- 
wifden und abzuputzen. 

Statt dtefer Tampons mit Handgriffen ift auch ein 
viereckiges Brettdhen von ca. 15 Centim. im Quadrat und 
22 Centim. ftarf zu benugen, woran ein lederner Riemen 
in Der Weiſe mit Nägeln befeftigt, dag man die Hand 
Dagwifden ſchieben kann (Taf. I, Fig. 8c), wobei die 
untere Glade der Holgplatte guerft mit ftarfem Flanell und 
Dann mit didem Doubleftoff ftraff überzogen wird. 

Für fleinere Orudplatten eignet fic) das einfache Cu ch- 
tampon (Zaf. 1, Fig. 8d), wozu man einen giemlich 
langen Zudchftreifen pon ca. 15 Centim. Breite an einem 
Ende defjelben kurz unp ſcharf einfnidt und das Uebrige 
feft um fic) felber rollt. Reicht ein Streifen nicht aus, jo 
uniwidelt man das Feftgerollte mit dünnem Bindfaden, 
Deffen Enden man verndht, und rollt einen gweiten Tuch— 
jtvetfen um die bereits erbaltene Tuchwalze, bis diejelbe 
ungefibr 10 Centim. im Durchmeſſer ſtark geworden iſt; 





worauf Dann dtefe Walze mit diinnen dauerhaften Bindfaden 
feft umſchnürt und vernäht, und dann mit ſcharfem Meffer 
die eine Baſis der Tuchwalze glatt und eben gefdjnitten wird. 

Cin Vorzug dieſes Tuchtampons befteht in feiner 
großen Danerhaftigfeit; wogegen der Uebergug de Hol3- 
tampons fid) durd) den Gebrauch abnugt und zeitweife er- 
neuert werden mug. 

Der Aetztiſch, fiehe Taf. 1, Fig. 9, ift ein Tiſch— 
geftelle, utit etnem oben auf demfelben befindliden Raften, 
deffen Ronftruftion viel Wehnlichfeit mit einer fogenannten 
Käſebank hat, wie man fie tm nördlichen Deutfdland faft 
in allen Landwirthſchaften findet. Der Boden ift etwas 
nad) Der Mitte oder einer Sette geneigt und hat dort eine 
Oeffnung, wodurd das itber dew Stein gegoffene Scheide— 
waffer, jowie das zum Ausſüßen der Platte folgende reine 
Wafer abflieBt und wieder aufgefangen wird. 

In der Nähe dieſes Tiſches mitffen ſich Bebhalter fiir 
Aetzwaſſer, reine Salzſäure und Gummiauflöſung vor— 
finden. 

Repoſitoria werden an paſſenden, ſich dazu dar— 
bietenden Stellen, am beſten an den Wänden, wo keine 
Fenſter ſind, alſo auch keine Preſſen ſtehen werden, ange— 
bracht, damit die Abdrücke leicht aus den Händen gelegt 
werden können und das nöthige Papier immer zur Hand ſei. 

Schnüre werden theils in der Druckerei, theils in 
dem Bodenraume der Anſtalt angebracht, um die Abdrücke 
gehörig aufhängen und abtrocknen zu können. 

Feuchtbretter ſind glatte Bretter mit eingeſchobenen 
Querleiſten, damit ſie ſich nicht werfen. Sie werden zum 
Feuchten des Papieres. gebraudt und von verſchiedener 
Gripe angewendet, müſſen jedod immer ringsum mindeſtens 
2 bi8 3 Centim. größer fein, als das zu feudtende Papier, 
indem letzteres fonft ungleid) genest wird, was beim Druden 
nadthetlige Folgen hat. | 

Der Auslegetifd von ca. 60 Centim. Tiefe und 
120 bi8 150 Centim. Lange, in gleider Hohe mit dem 

Weishaupt, Steindruck. 4 
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Farbetiſch, dient zur Ablagerung des Papiers und der 
Abdrücke. Ebenſo find Tafeln oder große Tiſche gum 
Sortiren, Schneiden, Feuchten und Umlegen des Papiers 
nöthig. 

Bafferbehalter mit reinem Waſſer werden, größere 
zum Aetzen und Papierfeuchten, kleinere zum Anfeuchten 
der Steinplatte während des Druckens gebraucht. 

Platten und Laufer gum Farbenreiben, was eben- 
falls anf bejondern Tiſchen geſchehen mug, miiffen nad) 
Verhältniß eine oder mehrere da fein, legteres beſouders, 
wenn man verfdjiedene Farben gu druden hat. Es find 
gewöhnliche Lithographifde Platten dazu völlig tauglich; 
die Läufer aber können von Glas oder Serpentinſtein, ſowie 
von Granit, Marmor und Lithographieftein fein. Bu 
diefem Apparate gehiren nod hölzerne Spateln gum Zu— 
fammenftreidjen oder Berbreiten der Farbe und gu ahn- 
idem Gebraude. 

Diefe Spatel finnen and) von Horn oder Stahl 
gemadjt werden; dod) migen die von hartem Holze die 
jelben Dienfte thun, nur ſchwerer gu reinigen fein. Die 
Spateln find nad) Verhältniß ihrer Größe unten breit, 
ſchräg abgefdnitten und mefferfirmig zugeſchärft; fie miiffen 
ftart genug fein, aber dennod eine gewiffe Clafticitat nie 
verlieven, vermige deren fie auf dem Farbenftein oder der 
Fläche des Laufers überall angedrückt werden können. Eiſerne 
Spatel roſten leicht und verderben manche Farben. 

In der Nähe des Tiſches, welcher zum Reiben der 
verſchiedenen Farben beſtimmt iſt, müſſen die Beh alt- 
niſſe mit dem Oelfirniffe ſich befinden, welche am 
beſten von ſehr ſtarkem Glaſe wie die Flaſchen, in welchen 
man die Schwefelſäure verſendet, oder von Thon gebraunt 
ſind, wie die Mineralwaſſerflaſchen, weil ſich in ſolchen der 
Firniß am beſten hält. Metallene Gefäße ſind durchaus 
gu verwerfen, mit Ausnahme der ſehr vortheilhaften gup- 
eiſernen, innen emaillirten Büchſen, deren Deckel jedoch 
moglichſt luftdicht ſchließen ſollen. Uebrigens müſſen die 
Firnißgefäße immer gut verſchloſſen fein, damit weder Un- 
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reinigkeiten Hineinfommen, nod) die äußere abmedfelnde 
atmoſphäriſche Luft gu fehr auf das Trocknen des Firniffes 
wirfen finne, weshalb man auch ſolche Gefäße nicht längere 
Zeit der Sonne ausſetzen darf. 


Auch bedarf noch der Drucker eine jede Sorte Firniß 
in kleineren Gefäßen mit eigener Holzſpatel gum Heraus— 
nehmen deſſelben. 


Der Ruß, deſſen man ſich, wie wir weiter unten 
ſehen werden, zur Zuſammenſetzung der Druckfarbe bedient, 
wird am beſten in der Art aufbewahrt, dag man aud den 
Sarbenretbetifd ebenfo, wie die frither befchriebenen 
Schwärztiſche, unten mit einem Schranke verfieht, in deffen 
einer Halfte gwet Schubladen gu dem augenblidliden Be- 
darfe der zwei gebraéudliden Rußſorten, in der andern 
aber, nebft mehreren fleinen Schubladen fiir die anbdern 
eta gu vermendenden Farben, ein Fad) fitr die Firniß— 
gefäße, Laufer, Schachteln u. ſ. w. ſich befinbdet. 

Der Hauptoorvath an Ruß wird in Faffern in der 
Stetnfammer oder auf dem Hausboden, immer aber ge- 
ſchützt vor jeglicher Feuchtigkeit, aufbewahrt. 

Die Steinſchleiferei iſt das dritte Hauptlokal in 
einem vollkommen eingerichteten lithographiſchen Inſtitute. 
Sie bedarf in Hinſicht auf ihre Lage. gegen das Licht, ob- 
wobl fie durchaus nicht dunfel fetn darf, da ſonſt der 
Shleifer das Korn oder die Politur deS Steins nidt 
beurtheilen fann, einen weniger ausgeſuchten Ort, al die 
Oruderet und die iibrigen Atelier, dod) muß fie voll- 
fommen troden liegen und ber Ralte nicht gu ſehr ausge— 
feBt fein; denn eine feudjte, beſonders Galpeter und an- 
dere Galze enthaltende Luft, wie fie in abgelegenen halb- 
dunflen Gemächern häufig vorfommt, gieht fich leicht tn 
die Steinplatten, wodurd) fie dann bet eintretender Malte 
Spriinge befommen oder itherhaupt ˖ſchnell verwittern. Bor 
allen Dingen muß man vermeiden, die Steinjdletferet etwa 
in der Nahe von Senfgruben, Retivaden oder Dünger— 
fatten gu bringen, indem die ammoniafalifdhen Dünſte 
derſelben fic) leicht auf der Oberfläche der Steine fonden- 
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ſiren und dieſelben zu jeder Art der lithographiſchen Ar— 
beit untauglich machen, indem ſie die Tinte und Kreide 
zerſetzen und die Präparatur des Steines verhindern. Ift 
die Steinſchleiferei, wie dies bei beſchränkten Räumlich— 
keiten wohl der Fall fein kann, zugleich der Aufbewah— 
rungsort für die vorzubereitenden oder vorbereiteten, auch 
wohl gar für diejenigen Steinplatten, auf. welchen ſtehende 
Werke lithographirt ſind, von denen von Zeit zu Zeit 
neue Auflagen abgedruckt werden, ſo iſt das Lokal des 
Geſagten wegen, beſonders wohl zu wählen. Als Ver— 
wahrungsort der bezeichneten oder beſchriebenen Steine 
muß in dieſem Fall eine beſondere Abtheilung unter eigenem 
Verſchluß in der Steinſchleiferei angebracht werden, in wel- 
cher dann die zuſammengehörenden Platten, eines gangen 
Drudwerfe3 oder eines chromolithographiſchen Bildes, 
wieder in eingelnen, an den Wänden untergebradten 
ftarten Repofitorien nach einer gehörigen Ordnung aufge- 
ftellt werden. 

Yn der Schleiferet ſelbſt aber mitffen diejenigen Steine, 
welche erft gefchliffen werden jollen, befonders ftehen, und 
die bereits geſchliffenen wiederum allein, und zwar in zwei 
verfdiedenen Ubtheilungen aufgeftellt werden, d. h. polirt 
oder gefirnt, wie fie die Manieren, gu denen fte vorge- 
ridjtet find, fordern. Jn den meiften Fallen aber wird 
man die Steine mur in polirtem Zuſtande aufbewabhren 
und Die gu körnenden erft furz vor dem Beginne der 
Arbeit firnen, da faft jedeSmal fid) die größere oder ge- 
ringere Raubheit des Korns nad) dev anf den Stein zu 
bringenden Zeichnung ridjten wird. 

Die Hauptſache in der Steinfehleiferei ift die Schleif— 
banf. Gie befteht aus einem, wenn eS möglich ift, in 
Der Mitte des Lofals feftgemadten, ſehr ftarfen, aber 
etwas niedrigen Tijd), auf weldem in einem Wierede, 
amifden Dem die größtmöglichſten lithographiſchen Platten 
Raum haben, Leiften angebradht find, gwifden welche die 
au fcleifenden Steine gelegt und zu gehöriger Befeſtigung 
verfeilt werden. Cine andere Art von Schleifbanfen hat 





feine Ranbleiften, fondern es find durch das Blatt in ver- 
{hiedenen Cutfernungen von einander ſymmetriſche Lider ge- 
bohrt, deren immer je vier fo gegen einander ftehen, daf 
fie ein Viereck zwiſchen fich einſchließen, bas mit irgend 
einem Steinformat tibereinftimmt. Der zu fdleifende Stein 
wird Dann zwiſchen die vier, in ihrer Stellung ihm zu— 
nächſtkommenden Löcher gelegt, in die legteren ſtarke Pflöcke 
geftedt, und gegen dieſe der Stein mittelſt vorgefdlagener 
Keile befeftigt. Uebrigens mug, der grifern Reinlidfeit 
wegen, Diejer Tijd an den Rändern mit Leiften verſehen 
werden, damit der Steinjhliff und da8 Waffer, mit weldhem 
während de Sebleifend der Stein sfters genet oder ab- 
geſpült wird, das Gemach nicht verunreinige; das Tifd- 
blatt aber mug von der Seite aus nad) der Mitte Hin 
an Dder Oberfläche etwas vertieft werden unb dort ein 
Lod haben, durch weldes die Feuchtigkeit abflieBen und in 
untergefegten Gefäßen aufgefangen werden fann. 

Ferner gehört in dite Steinſchleiferei ein großes, 
flaches Waſſerbehältniß, um die geſchliffenen Steine 
vor dem Poliren vom Schliff und Sand, und nach dem 
Poliren vom Bimsſteinſchmutze völlig reinigen zu können. 
Wenn daher beſtändig fließendes Röhrwaſſer auf die unter— 
gelegten Steinplatten geleitet werden kann, ſo iſt dies um 
ſo zweckmäßiger, weil durch immer wieder rein über die 
zu reinigende Platte fließendes Waſſer der genannte Schmutz 
am beſten und leichteſten ſich abſpült. 

Außer dieſem muß jederzeit, entweder ein gum Stein— 
ſchleifen paſſender, ſogenannter Silberſand (Körnſand), oder 
wo man denſelben nicht haben kann, ſowohl guter fetn- 
körniger reiner Sandſtein in Stücken, als auch bereits 
gepochter, klarer und geſiebter Sand in abgeſonderten Be— 
hältniſſen vorräthig gehalten werden, und die zur Be— 
reitung ſelbſt nothwendigen Pochinſtrumente, ſowie gröbere 
und feinere Drahtſiebe dürfen dabei nicht fehlen. Kann 
man aus Steinhauer- und Bildhauerwerkſtätten den Abfall 
erhalten, ſo iſt dieſer durch paſſende Siebe getrieben, ſehr 
gut zum Schleifen anwendbar. Beſonders zweckdienlich iſt 
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aud) gum Steinkörnen der in den Eiſengießereien verwen- 
dete, fogenannte Formfand. 

Bimsftein, fowohl rauher als feinfirniger, in be- 
Deutenden Stücken, und endlich Heine Waffergefife 
gum Aufeuchten des Sandes beim Sdjleifen, Meißel gum 
Sprengen der Platten und Raspeln gum Abrunden dev 
ſcharfen Kanten an den Platten, find ebenfalls unenthehr- 
fiche Bedürfniſſe in einer Steinſchleiferei. 


Bweites apie. 


Bon den Steinen oder lithographifdhen Platten und 
ihrer erften Zubereitung. 


Che wir uns mit den gur Lithographie taugliden 
Steinen und deren Zubereitung zum Gebrauce befdaftigen, 
dürfte e8 nicht unpaffend fein, einige Worte über das gu 
fagen, was auf einem Steine vorgebt, wenn derjelbe zum 
Abdrucken vorbereitet wird. Bwar ift bis jest die eigent- 
liche Operation des Zeichnens, Aetzens, Gravirens u. ſ. w. 
nod nicht beſchrieben worden; indeſſen dürfen wir voraus— 
ſetzen, daß dieſelbe unſeren Leſern mindeſtens oberflächlich 
bekannt ſei, und wir müſſen hier um ſo eher dieſe ein 
wenig in das Gebiet der Chemie hinüberſchweifenden Be— 
merkungen vorausſchicken, da nur durch genaue Kenntniß 
der chemiſchen Reaktionen, welche während der Operation 
ſelbſt auf dem Steine vorgehen, ſowohl die Erkennung der 
zur Lithographie brauchbaren Steine, als ſpäterhin auch 
die Möglichkeit umfaſſender Korrekturen ſchon verwendeter 
Steine begünſtigt wird. 

Dem ungeweihten Auge ſcheint es unerklärlich, daß, 
nachdem der Stein eine ganz einfache Präparatur erhalten 
hat, beim Einſchwärzen nur die bezeichneten Stellen Farbe 


— 56.— 


annehmen, wabrend die meifgebliebenen dtefelbe recht etgent- 
lid) abftofen. Die Erklärung, welde fic) blos auf die 
Verwandtſchaft des Fettes der Zeichnung gum Fette der 
Farbe und anf die Repulfion durch das Waffer, mit wel- 
dem der Stein wabhrend de8 Einſchwärzens benegt wurde, 
gegen das Fett in der aufgetragenen Farbe baſirt, fann 
dem Geifte unmiglich geniigen, da fie nidjt alle beim Stein- 
Drude vorfommenden Crjdeinungen befriedigend aufflart. 

Das Aetzen eines bezeichneten Steines hat zwei ſehr 
widtige Bwede gu erfiillen; einmal wird dadurch, wenn 
aud) nur in einem ſehr geringen Grade, die Zeicnung 
etwas erhaben gemacht; andererfeits aber wird, und died 
ift die Hauptſache, der fohlenfaure Ralf des Lithographie- 
ftein3 bet der Behandlung mit Salpeterfiure, in jalpeter- 
fauren Ralf verwandelt, oder vielmehr auf feiner Ober- 
flache ein falpeterfaure3 Salz gebildet, und diefelbe dadurd 
fiir fette Rirper unempfinglich gemacht. Diefe Schicht 
ift fehr glatt unb wird, feucht, durdaus nicht vom Fette 
beſchmutzt, während der fohlenfaure Ralf allein fiir das Fett 
fehr empfänglich ift. Den beſten Beweis liefert der Um- 
ftand, dag wenn man diefe falpeterfaure Schicht mit einer 
Nadel fo tief ribt, daß der Foblenjaure Kall bloßgelegt 
wird, felbft ber feuchte Stein dort fogleid) Fett annimmt. — 
Schwefelſäure und Galzfaure wirken faft ebenjo, dod behalt 
die Salpeterfiure ftets den Borgug: das falzfaure Salz 
nämlich tft leichter auflöslich und fann nad) und nad ganz 
weggemafden werden, während bas fdhwefelfaure Salz dem 
Steine nur jehr ſchwach anhingt und fid) bet der Wirkung 
der Breffe leicht abblittern und den foblenfauren Ralf 
nadt zurücklaſſen würde. 

Man hat unter dieſen Umſtänden und bei der Pro 
cebur, Die man jebt in den lithographifden Anftalten an- 
wendet, den foblenfauren Ralf als die allein tauglide 
Stemmaffe*) zum Steindrud anerfannt, und zwar die- 


*) Aloys Genefelder hatte ein Currogat diejer Steine er— 
funden. Er verfertigte pergamentartige Tafeln aus Holz, Pappe 
Oder Leinwand mit einer Mtaffe von Thon, Kreide, Leinöl umd 
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jenige Rlaffe, welche Werner in feiner Rlaffifitation 
der Foffilien mit dem Namen: didter Kalkſtein belegt, 
und welde fid) in den tertiären oder Uebergangsgebirgen 
in einer Tiefe von 150 bi8 180 Centim. und mit einer 
Mächtigkeit von 60 bis 90 Centim. vorfindet. Dabhin ge- 
Hirt auc) die |dhieferartige Abart von Hauy. Die Be- 
ftandtheile bes lithographijden Steines find Ralf-, Thon- 
und Riefelerde mit Kohlenſäure gemifdt; dod) ift erftere, 
die Ralferde, bedeutend vorbherrichend und von der Riefel: 
erde nur ein ſehr Heiner Theil beigemifdt. Der Litho- 
graphifde Stein löſt fic) daher in der Galpeter-, Salz— 
oder in andern Säuren faft ganz auf. Steine au8 reinem 
Kalke, wie ber farrarifde Mtarmor, find gum Steindrude 
nidjt brauchbar, fte laſſen die Settigkeit gu wenig ein- 
dringen, die Zeichnung verwifdt ſich leicht davanuf, und ein 
folcher Stetn Fann daher uur wenige gute Abdrücke geben; 
aud tiujden ihre farbigen Adern den Zeidner gu febr. 

Gin feiner Sinterungskalk mit flacem, muſcheligem 
Brude von ziemlich bedentender Harte und gleicher Farbe, 
ohne frembdartige Adern und mit gleidartigem Rorn, ift 
au diefem Behufe der tauglidjte. 

Die grauliden, befonders aber die ins Griin fpielen- 
Den find weit barter, Dauerhafter und von gleiderem Korn, 
al8 die ganz weigen oder gelbliden Steinplatten. Die 
mit Bunften und weifen, fadenfirmigen Striden mar— 
morirten find aber gänzlich auSzumerfen, oder höchſtens 
nur 3u ganz groben Arbeiten, vielleicht nod allenfalls zu 
tabellariſchen Urbetten zu benugen; denn dergleichen Stride 
führen and) das geitbtefte Auge eines Künſtlers leicht irre, 
woraus dann feblerhafte Abdrücke entſtehen mitffen, da 
fiberdem die freidige Subſtanz, aud welder Ddiefelben be- 


Metalloxyden bejtriden, dte ebenfo benutzt und behandelt werden 
fonnten, wie die Golenbofer Steinplatten, aber weſentliche Bor- 
theile befigen follten, indem fie erften3 woblfetler, zweitens viel 
leichter (eine Tafel in Bogenformat wtegt ‘is Kilogr.), drittens 
ungerbredlid find und viertens die Farbe leichter annehmen, 
aud) fünftens zum Ueberdrude vorzüglich gefdidt fein ſollten. 
Der Erfolg war aber nidt genitgend. 
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ſtehen, fic) ſowohl im Aetzen als im Drucken anders ver- 
halt, als der übrige Stein. Steine mit Kalkadern, 
welche das Waſſer einſaugen, wenn man den Stein be— 
feuchtet, geben Anlaß zum Springen und nehmen gerne 
an beim Druck. 

Glasgallen, Kryftallifationen nehmen dagegen 
feine Druckfarbe an, nämlich die darauf angebrachte Zeich- 
nung wird von der Walze wieder mit fortgenommen, indem 
dieſelben aus Kieſel beſtehen, daher die fette Säure keine 
Seife, wie mit dem kohlenſauren Ralf bilden kann. Der- 
artige Glasadern, fofern fie nicht breit find, haben jedoch 
jelten Nadhtheile für die gewöhnlichen Arbeiten, und fpringen 
aud nidt, während Roftadern, welde von Eiſenoxyd 
Herrithren, gerne. fpringen. 

Die Steine haben guweilen aud) duntelfarbige und 
weißliche Adern, welche fic) al8 Riffe zeigen, die jedoch 
fein Berbreden des Steins zur Soigen haben; dagegen 
ziehen erſtere aber gumeilen dte Drudfarbe an und geigen 
ji) anf dem Ubdrude als ſchwarze Linien, während legtere 
gerne Vertiefungen bilden, die fic) auf dem Abguge als 
weife Linien darftellen. 

Gefahrli find diejenigen Steine, welche Pflangen- 
bilder (Gerbarifationen) auf ihrer Fläche zeigen; denn 
diefe Bilder find gewöhnlich Ergebniſſe metallifcer Ein- 
fliiffe und bebeden meiftenS fleine Riffe, welche dad 
Springen des Steines nach ſich giehen, fobald derfelbe 
dem Drude der Preffe ausgefest wird. Um fic) gu über— 
qeugen, ob eine ſolche Herbarifation wirklich über einem 
Riffe liegt, ſchlage man mit einem ſcharfen Hammer von 
dem Rande de3 Steins, dem die Herbarifation am nächſten 
liegt, neben dieſer einen Schiefer ab. Springt derfelbe in 
cinem Stück ab, fo ift der Stein gefund; im Gegentheile 
with der Schiefer fid) in zwei Theile trennen, welde die 
Fuge des Riffes zeigen. Cinen folden Stein darf man 
wie gebrauchen. 

Harte, gleidartige Steine befommen durd das Schlei— 
fen eine weit feinere Oberfläche, als die weidjen und un- 
gleidartigen, Die Zeidnungen werden darauf weit feiner 
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und 3arter, denn die Fettigkeit breitet fid) darauf nidt 
aus, wie dies bet weichen Steinen der Fall ift, und der 
Riinftler hat weit leichteres Arbeiten, weil die Mtetallfeder 
nicht einſchneidet, oder die Radel nicht ungleich tief ein- 
finft und die Kreide weit gartere, nettere Striche liefert, 
als dies Alles bet den weiden Steinen der Fall ift. Nod 
find Platten mit Löchern und folde, deren Harte ungleich 
ift, zu feinen Arbeiten völlig untauglich; denn fie alten 
die Zeicheninſtrumente auf und liefern auc) ungleicartige 
Betdnungen. 

Die Dide der Steine beftimmt ebenfall3 gar febr 
ihren größern ober geringern Werth. C3 muß die Dike 
mit ber Größe der Platten in einem ebenmäßigen Verhalt- 
niffe ftehen; ſchwächer als 3 Centim. darf auch der fleinfte 
Stein nicht fein, fonft Halt er die bedeutende Preffung 
beim Abdrucken nicht aus. Die angemeffenfte Stärke der 
Platten ift 5 bis 8 Centim.; doch Hat man deren auch bis 
au 10 und 12 Centim. Dice. 

- Man fcheidet übrigens die beffern oder {chledtern 
Steine und benutzt fie nach ihrer Giite zu den verfdiedenen 
Manieren. Bu weldhen diefe oder jene Art gebraudt 
werden fann, oder welde Manier der befferen Steine 
bedarf und welde mit den geringeren zufrieden tft, werden 
wir {pater in bem Rapitel über die Mtanieren fehen. 

Mian findet Steine, welde die angefiihrte chemiſche 
und mineralogifdhe Zuſammenſetzung haben, an fehr vielen 
Orten; dod) find fie aus genannten Urſachen zum Stein- 
drucde nicht alle gleid) braudbar, mande mehr, mande 
weniger. Die bavyerijden, welde in der Grafſchaft Pap- 
penheim gebrocen werden und unter dem Namen Rell- 
Heimer befannt find, haben vor allen bi8 jebt gefundenen 
den Vorzug, und das Dorf Solenhofen liefert die mehrſten 
mtd feinften, und felbft Amerifa bezieht jeinen Bedarf 
Dorther. Außerdem werden dergleidhen in Frankreich bei 
Chateaurour gefunden; doch haben die Steine von Cha- 
teauroux, obgleich fie dichter und fefter find, den Nachtheil, 
daß fie leicht und fplitterig brechen. Auch zu Guidemon 
bet Dun⸗le-Roi, ferner in den preußiſchen Rheinprovinzen, 
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aud in Sadhfen bei Mayen, unweit Pirna und in England 
und Nordamerifa findet man diefen tohlenfauren Kalfjtein, 
und ev wird gum Theil, befonders in Frankreich, zur 
Vithographie benugt. Desgleiden wurde aud) im König- 
reich Polen im Jahre 1861 ein derartiger Steinbrud) ent- 
dect umd diefer Stein von Ludwig Herduer, Befiger 
ciner lithographiſchen Auſtalt in Warfdau, zum Steindrud 
benugt*). Wn vielen Orten mögen itbrigen nod) der- 
gleichen Steinlager unbefannt vorhanden fein, oder, wo 
man fie fennt, hat man nod) nidt genug Aufmerkſamkeit 
und Kunſt darauf verwendet, um fie mit BVortheil gu ge- 
winnen und braudbar in den Handel gu bringen. 

Man fann diefe Steine in grofen würfelförmigen 
Stücken breden und dann durch eingelne ftarke Schläge 
an die Geite, wo die Lagen nad) dem Bruce ausgeben, 
die Platten von einander trennen, oder auc) durch Keile, 
dic man nach allen Seiten eintreibt, die Platten eingeln 
nach ihrer Formation löſen, oder wo diefer Kalkſtein mehr 
in ganzen Maſſen vorfommt, ihn, wie den Bimsſtein, durch 
das Gagen in die Plattenform bringen. 

Alle diefe Steine beftehen, wie ſchon oben bemerkt, 
faſt ausſchließlich aus kohlenſaurer Kalkerde, und died iſt 
um jo nothwendiger, da fie ſonſt mit der lithographiſchen 
Tinte 2c. diejenige chemiſche Berbindung nidt eingehen 
wiivden, auf welder allein der Steindrud beruht, indem 
cin Reagens vorhanden fein mug, welded fid) der Bildung 
jalpeterfauren Kalkes an den Steen entgegenfegen 
unig, wo die Schwärze ſpäter auf dem fohlenfauren Kalte 
haften fol; das Reagen3 mug aber mit dem Steine in 









*) Der Brud liegt im Dorfe Brzozöwta zwiſchen Krakau 
Kattowitz und ift befannt unter dem Namen „Emma und 
rt” Berfe, Lithographies und Sandfteinbriide. "Er umfaft 
Rorgen in einer Länge von ca. 4 Meilen, während die 
agevung der Steine fid) dig auf 90 Meter Tiefe exftredtt. 

Der Stein diefes Bruches ift ein didter, gräulich gelber 
SKaltitein, von ſehr homogener Beſchaffenheit, der in feimem Au⸗ 
johen dem. Golenboter Lithographieftein jehr Ahnlic) und wie 
Diejer gu Lithographifden Zwecken benugbar ift. 











jehr inniger Verbindung ftehen, da die deckende Fettſchicht, 

welde hier gleidjjam die Stelle des Aegwgrundes beim 
Stahl- und Kupferſtich verfieht, fonft leicht durch die hef— 
tige Wirkung der Salpeterfaure aufgehoben werden würde. — 
Man darf ja nidt glauben, dak alle Steine, welde fette 
Körper einfangen und fic) mit Waffer befeudten laffen, 
zum CSteindrude tauglid) gu machen find; — fie miiffen 
einerfetts die zur Bildung de8 falpeterfanrven Kalks erfor- 
derlichen Beftandtheile befigen, anbdererfeits mitffen aber 
aud) die Tinte und Rreide nicht blos medanifd) von Mo— 
leful zu Wtoleful dringen, fondern fie miiffen bie Zuſam— 
menfepung des Steines veraindern und mit demfelben eine 
befondere chemiſche Verbindung 3u bilben im Stande fein, 
welde die eigentlidhe Zeichnung liefert. 

Lie chemiſche Kreide, wie wir hier vorliufig bemerfen 
müſſen, befteht aus Seife, Talg, Wachs und Scellad, 
welde im einer bohen Temperatur zuſammengeſchmolzen 
werden, und fann eine chemifde Verbindung mit dem 
Steine eingehen, hauptſächlich die darin enthaltene Seife; 
denn fie befteht aus einer Verbindung von Soda, Oel— 
ſäure und Margarinſäure. Wenn man Seife in Waffer 
auflöſt, welches kohlenſauren Ralf enthalt, tritbt fid) das 
Wafer, wird mildiq und giebt zuletzt einen bedentenden 
Niederſchlag. Diefer befteht ans den fetten Cauren, welche 
die Soba verltefen und fic) mit dem RKalfe verbanden, 3u 
Dem fie näher verwandt find und mit weldem fie un- 
auflöslichen oleomargarinfauren Ralf geben; diefe dhe- 
mifde Verbindung aber, — alfo nichts andere3, als oleo- 
margarinfaurer Ralf ift die lithographijde Betdnung. Der 
anf diefe Weife erlangte neue Körper hat aber ganz eigen: 
thiimlide Eigenſchaften. Löſt man eine ſolche Zeichnung 
mit Terpentin auf, ſo erſcheint ſie heller, als der um— 
liegende Stein. Sie iſt aber auch härter, wovon man ſich 
durch eine Probe mit der Nadel leicht überzeugen kann. 
We nebenliegenden Stellen brauſen ferner mit Salpeter— 
ſäure leicht auf, die bezeichnete Stelle aber, — die oleo— 
margarinſaure Kalkſchicht, — iſt geſchützt und wird durch 
die Salpeterſäure nicht angegriffen. 
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Die Wahrheit des fiber die chemiſche Reattion Ge- 
ſagten wird dadurch befundet, daß man aud der lithogra- 
phiſchen Zeichnung die Oelfiure und die Margarinfaure 
wirklich entwidelt hat. Man hat nämlich die Oberfladen 
zweier Steine mit chemiſcher Tinte beſtrichen, wie eine 
Zeichnung behandelt und nachher beide Steine aufeinander 
jo weit abgefdliffen, bis die tohlenfaure Kalkſchicht wieder 
bloßgelegt war. Den Schliff hat man gefdlemmt und dann 
mit Weinfteinfaure behandelt, welche den zufällig beige- 
mijdten foblenjauren Ral zerſetzte; der oleomargarinfaure 
Ralf aber erfordert gu feiner Zerfegung eine Temperatur 
von 100°, — Der mit Weinftein behandelte Niederſchlag 
gab eine weiße, halbflüſſige Maffe, welche mit warniem, 
höchſt wafferfreiem, WlEohole behandelt, ihre Oel- und 
Margarinfiure abfdeidet. Die alkoholiſche Auflöſung lies 
diefelben bei Vermengung mit hinlänglichem, deftillirtem 
Waſſer leicht fahren. Die Fliiffigteit wurde milchigweiß 
und fegte bei ruhigem Stehen die Säuren auf der Ober- 
fläche ab, von wo man fie durd ein Filtrum fdied und 
durch vieles Auswafdjen reinigte. Nad dem Trodnen 
waren die Säuren weif, Hatten einen etwas rangigen 
Gerud und brannten mit finer Flamme. Ihre alkoholiſche 
Auflöſung gab mit Kaltwaffer und bafifd-effighaurem Blei 
weifen Niederſchlag, und mit agender Goda geſättigt, 
wahre Seife. Durch Löſchpapier fann man die Setfanre 
von dev Margarinſäure trennen. 

Phosphorfiure fteht in Hinſicht der chemiſchen Reak— 
tion mit der Salpeterſäure auf gleider Stufe, ja fie über— 
tvifft diefelbe fogar im vieler Hinficht; dod) ijt fie gu toft- 
jpielig, um eine Anwendung im Grogen zuzulaſſen, weshalb 
man fie nur gu Rorretturen und zur Dedung bei Graviiren 
anmendet, wovon wir ſpäter nod) gu fpredjen Gelegenheit 
haben werden. 

Aus dem Obengefagten geht gur Geniige hervor, daß 
der Kalfftein allein gum Lithographiren tauglid fei, und 
zwar unter allen Kalkſteinen nur der dichte kohlenſaure Ralt; 
denn der erdige fohlenfaure Ralf und die Kreide leiſten 
dem Drude der Preffe nidt den gebhirigen Widerftand, 


ſaugen au viel Waffer ein und die eingelnen Theile löſen 
fid) zu leicht ab, wabrend wieder der guderartige fohlen- 
jaure Ralf, wegen feines fryftallinijden Gefüges und feiner 
au großen Didhtigheit, fid) der nöthigen Verbindung mit 
Der chemifden Rreide und inte wibderfest. 

Ebenſo erfieht man aber auch dDaraus, was wir hier 
vorgretfen miiffen, welde Rollen Talg, Seife, Wachs und 
Harz in der dhemifden Tinte und Rreide fpielen. — Seife 
allein wiirde zur Bildung der oleomargarinjauren Schicht 
vollfommen hinreichend fein; aber mit Seife allein fann 
man nicht zeichnen, da fie zu weich ijt, um feine, zarte 
Strice dant 3u madden, und aud) den Stein felbft nidt 
hinlänglich gegen die Cinwirkung der Salpeterſäure ſchützen 
wiirde, Da Ddieje fie aufldft und zerftirt. Der Talg be- 
jeitigt den Lebteren Nachtheil; Wachs und Schellad aber 
geben der Rreibe oder dem Striche mit ber Tinte da8 
gehirige Mark und die nothwendige Harte. 

Endlich aber folgt and) aus diefem kurzen chemiſchen 
Ueberblide, daß und wie es möglich fet, Rorvefturen auf 
Dent bezeichneten Steine vorgunehmen, indem jest nichts 
weiter nöthig wird, als durd ein chemiſches Reagens die 
oleomargarinjaure Schicht auf den feblerhaften Stellen in 
den urfpriigliden Zuſtand einer foblenjauren Kalkſchicht 
auritdguverjegen, ein Verfahren, auf das wir ſpäterhin zu— 
riidfonmmen werden. — Ya man fann anf dtefe Weife 
dahin gelangen die Zeichnung 2c. ganz von dem Steine 
abzuheben und denfelben fiir eine neue Zeichnung gefdidt zu 
machen, ohne ihn vorher wieder abſchleifen gu miiffen; dies 
aber ift eine Operation, die zu umftindlich und zu foftbar 
ijt, um eine Anwendung in größerem Umfange zu geftatten, 
weshalb man bis jest nod) überall fiir dad einfache Ab— 
{dleifen der aus dem Drude gefebten Steine fic) ent- 
ſchieden bat. 

Da eS indeffen unfern Lejern von Yntereffe fein muß, 
aud) das eben berithrte Verfahren fennen gu lernen, fo 
theilen wir hier in wenigen Worten die Vorfchrift mit, 
welche zwei der berithmtefter franzöſiſchen Wutorititen im 
Hinſicht auf Lithographie, nämlich Chevallier und 
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Langlumé, darüber geben. Man nehme 14/2 ilogrm. 
deftillixtes Waffer und Life darin Kilogrm. mit Ralf 
tauſtiſch gemachter Pottafde (lapis cansticus). Nun 
nimmt man den gu reinigenden Stein und wäſcht ibn mit 
vielem Waſſer ab; darauf bedect man alle bezeichneten 
Stellen, oder enn nur Porrefturen von größerem Umfange 
gemacht werden follen, die Stellen, welche ausgelöſcht 
werden follen, mit der Pottaſchelöſung, ‘apt dieſelbe 4 Stun 
den fang darauf einwirfen und wafdt dann den Stein 
abermal8 mit reinem Grunnenwaffer. Findet man dann 
die Beidnung gänzlich verlöſcht, was man ſehr leicht nad 
dev Gleichfarbigteit des Steines beurtheilen wird, fo kann 
man nad dem Trocken fogleid) cine neue Arbeit beginnen; 
ijt die Beidnung aber noc) nidt gang vertilgt, fo mug 
nian da8 Verfahren nod) einmal wiederholen. 

Der Umftand, dak die natürlichen Lithograpbiefteine 
nicht überall gu haben find, daß fie, an und filr fich nicht 
ganz woblfeil, durch den Tran8port nod) mehr verthenert 
werden und daß die Aufbewahrung einer nur einigermagen 
idtliden Angahl von begeidneten oder unbezeichneten 
Steinen nicht allein mehr oder minder großes todtes 
Kapital exfordert, ſondern aud) bedeutende Räumlichteiten 
nothig madt, hat {don zeitig den Gedanken rege gemacht, 
einerſeits ein künſtliches Surrogat für die Steine an und 
für 6 zu erzeugen, andrerſeits aber künſtliche Litho— 
graphieplatten zu machen, welche neben der nöthigen Feſtig- 
feit, doch dünne genug wären, um deren eine grofe Au- 
zahl in einem kleinen Raume aufbewahren gu koͤnnen. 

Die Zahl der gu dieſem Zwede gemachten Vorſchläge 
und Verſuche iſt in der That ſehr bedeutend, doch ſind die 
erlangten Reſultate ziemlich weit hinter den Erwartungen 
juvitdgeblieben. 

Hinſichtlich künſtlicher lithographiſcher Steine tinnen 
wir nachſt der oben bereits erwähnten Senefelder'ſchen 
Erfindung, welder er aber felbft feine befondere Folge ge- 
geben bat, hier nur die Steine von Knecht in Paris und 
vou Dr. Behrend in Berlin erwähnen. Die Anfertigungs- 
art Beider ijt nod nidt befannt geworden, dod) follen die 











Refultate der Platten von Knecht äußerſt nette und ſcharfe 
Drude fein, welche man mit gewöhnlichen Steinen faum 
{diner gu ergeugen im Stande wire. Die Steine des 
Dr. Behrend in Berlin, auf weldhe derfelbe ein Patent 
erhielt und im Jahre 1838 zu Anfertigung devfelben eine 
Fabrik anlegte, beftehen aus einer Art Email, welches auf 
einer Zinkplatte befeftigt und nidjt dider als ein Pappblatt 
ift, und weldjes gleid) bei ber Erzeugung polirt oder feiner 
und griber gekörnt geliefert wird. Die Platten, welche 
aud) auf Zink- und Rupferdrudpreffen gedrudt. werden 
können, liefern ebenfo fdjine und ebenfoviel Abdrücke, als 
wirflidje Steine und find fehr dauerhaft. Problematiſch 
erſcheint es uns indeſſen, daß, da bei dem Druck in der 
Kupfer- und Zinkdruckpreſſe die Platten ſich bekanntlich 
krumm ziehen, jenes Steinemail nicht abſpringen ſollte. 
Hinſichtlich des Preiſes ſtehen die kleinſten Emailplatten 
mit den Lithographieſteinen gleich, dann aber werden erſtere 
in ſteigender Progreſſion wohlfeiler, und zwar ſo, daß in 
Berlin ein Stein von 54 bis 70 Centim. 33 Mart, eine 
Emailplatte von felber Größe aber nur 10 Mark 50 Pfg. 
foftet. 

Alle in natiirliden Platten vorfommenden Steine find 
zunächſt in genau redhtwinfeliger Geftalt durch den Stein- 
meg zu bearbeiten, dann von ihrer Rinde, die fie auf jeder 
Seite haben, gu befreien und hierauf erft zur Zeichnung 
fein gu ſchleifen. Das Abſchleifen der Rinde fann man 
auf mehrfade Weife bewerfftelligen, nämlich: man baut, 
wo es rathſam tft, wo nämlich viel dergleiden Platten zu 
ſchleifen find, etne eigens dazu eingeridtete Schleiferei, dte 
durch Waffer oder irgend eine andere Kraft getrieben wird, 
oder man benugt eine ſchon gangbare, 3u anderem Behufe 
evbaute Schleifmühle, indem man die abzufdleifende Platte 
an Die Seite des Sehleiffteins ftellt, wenn andere Gegen- 
ftande gelcliffen werden und immer Waffer daranf träu⸗ 
feln läßt; oder man kann nach Art der Steinmetzen die 
Rinde abarbeiten, oder auch dieſelbe nur wund machen 
und dann durch Menſchenhände abſchleifen laſſen, wie bei 
dem ſogleich zu beſchreibenden Feinſchleifen verfahren wird. 

Weishaupt, Steindruck. 5 





—— 
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Die letzte Art iſt wohl die beſchwerlichſte und koſt— 
jpielighte, daher bei weniger haufigem Vorkommen diefer 
Heit das Beifegen an einen grogen Sdleifftein in einer 
chleifmühle wohl rathfamer; fiir Orte aber, wo viel der- 
gleiden gu ſchleifen, eine eigene eingerichtete Sdleiferei 
wohl da8 Zweddientichfte ift. Gin ſchönes, fehr paffendes 
und leicht zu erbauendes Werk diefer Art hat Jatob 
Friſchholz in feiner Steinfdneidetunft, Minden (1820), 
beſchrieben und in einer Rupferplatte dagu figiirlid) darge- 
ſtellt und erläutert. 

In der neueren Zeit, wo namentlich die induſtriellen 
Geſellſchaften von Paris und Mühlhauſen durch ausgeſetzte 
ſehr hohe Preiſe neue Erfindungen und Verbeſſerungen im 
Gebiete der Lithographie herbeizuführen ſtrebten, waren auch 
dic Schleifmaſchinen ein Gegenſtand ahulider Forſchungen. 
Unter. den vielfachen devartigen Erzeugniſſen zeichnet ſich 
uur die von Francois dem Jüngern und Benoift in 
Troyes erfundene aus; dod) werden wir hier nur dad 
Syſtem angeben, auf das diefelbe bafirt ift, um vielleicht 
denfende Künſtler zur Ausbildung der Idee anguleiten, da 
Die Majdine jelbjt, wie wir weiter unten fehen werden, 
den Anforderungen nicht gang entfpridjt. Die ganze Kon- 
jtruttion ift mit menigen Linten auf Taf. I in Gig. 10 
Dargeftellt. 

Auf einem feften Untergeftelle Lauft ein Wagen hin 
und her, welder einen Rahmen enthalt, in den der Stein 
h mit aller néthigen Genauigkeit eingefeilt werden fann. 
Ginet dere Pfoften des Geftelles tragt das Lauf- und 
Schwungrad a, das mittelS einer Kurbel gedreht wird, 
und an deffen Achſe gugleid) eine Vorridjtung angebradt 
ijt, Dem Steinwagen feine hin- und hergehende Bewegung 
uiitzutheifen, Beim Schwungrade a geht eine Schnur ohne 
Gude i über die Rolle b und theilt- derfelben und der auf 
chen derfelben Welle ftehenden Scheibe c eine beſchleunigte 
wegung mit, Bon der Sdheibe c geht wieder cine | 
Schnur ohne Ende, nachdem fie über die Hülfsrollen d } 
und d‘ im rechten Winkel in eine horigontale Lage geleitet 
ijt, am die Scheibe e, an deren verlingerter Welle g das 
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gußeiſerne Schleifrad f befeftiqt ijt. Die Welle g fann 
in einem HalSbanbe gehoben und geſenkt werden, um das 
Schleifrad f beftandig mit dem Steine h im Kontakte zu 
erhalten. Das Schleifen gefdieht mit Waſſer und Gand. 

Durch die Operation felbft erlangte man allerdings 
Steine mit fehr guten und genauen Oberfliden; dod 
Dient die Mtajdine nur zum Borjdleifen, und die Poli- 
rung und feine Bearbeitung de3 Steins mug immer aus 
freter Hand gefdehen. Der Hauptnadtheil der Maſchine 
war-aber der, daß da8 Schleifrad fic) enorm ſchnell ab- 
nupte, und ſehr oft ernenert werden mußte. Späterhin 
verſuchten die Erfinder ftatt des Schleifrades einen zweiten 
Stein angubringen, gelangten aber aud) dort 3u keinem 
giinftigen Refultate, indem bet der Operation die Steine 
feine geradlinige Oberfläche befamen, da allemal der untere 
Stein fonver, der obere aber fonfan wurde. — Diefe Cr- 
{cheinung ift ebenfo wahr, als auffallend; es ift aber nod) 
nicht gelungen, diefelbe zu befeitigen. 

Cine weitere Vervollkommnung erbielt die Schleif— 
mafdine erft in nenefter Beit, wo diefelbe in vielen Ma— 
ſchinenwerkſtätten fehr gwedentfpredend gefertiqt wird; 
jo liefert 3. B. Haedel u. Co. in Leipzig gut fonftrutrte 
Steinſchleifmaſchinen fiir Handbetrieb, jowie für Dampf— 
betrieh, wo letztere Maſchine 30 bis 50 Steine per Lag 
ſchleift. Desgleichen find gu begiehen excentriſche Schleif— 
ſcheiben (Taf. 1, Fig. 11) gum Ab- und Feinſchleifen 
der Lithographiefteine, mit Rompofition3s-Belag, und zwar 
in 3 Größen und 3 Körnungen. 

Die Steine der Solenhofer Brüche liegen in Cagen 
von Pappendeckel-Dicke bis zu 27 Centim., legtere ſelten. 
Alle Lagen find von unregelmafigen Adern durdgogen, fo 
daß oft auf große Fladen nur wmenige tabdelfreie Platten 
ausgefprengt werden können, und weitaus der größte Theil 
derjelben anderen Bweden, als der Lithographie dtenen. 

Das Behanen diefer Platten gefdieht in den Brüchen. 
Iſt eine Lage blofgelegt, fo wird fie unterfudjt und mit 
Vermeidung der Adern, nad) Sdhablonen, dte zuläſſige 
Größe angezeichnet, hierauf die Lage mit Gewalt abge— 
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hoben, und nachdem man fie auf einen Pflod gelegt, daß 
fie mit den Randern nidt aufliegt, ourd regelmäßig, nach 
den Linien der Schablone, mittelft eines fletnen langſtieligen 
Hammers (Taf. 1, Fig. 12) gefiihrter Prellſchläge, ins 
Format gehauen. 

Seder Schlag verurfadt einen in die Tiefe gehenden 
Rig, was nad) dem Wuseinanderfallen deutlich ſichtbar iſt; 
der von Schlag zu Schlag veranderte Fon zeigt den Cr- 
folg der Operation an. 

Wenn dies gefdhehen, werden die Mander der Stein- 
platte mittelft eines feinen leichten Meißels gugeridtet, 
indem man {dwade, von den Raindern nad) der Mitte 
gerichtete Schläge darauf thut, und dann die Mitte mit 
einem Zackenmeißel (Laf. 1, Fig. 13) bearbeitet. 

— Haben die Steine nun thre vieredige Form erhalten, 
fo werden dieſelben geglittet, indem man fie Oberflade 
gegen Oberfläche aneinander reibt, naddem man feinen 
Sand dazwiſchen geftreut hat. Crit nad) diefer legten Zu— 
bereitung itbergiebt man fie dem Handel. 

Jn diejem Zuftande ift die Oualitit und Farbe de3 
Steins nur dann erfennbar, wenn feine Oberfläche mittelft 
eineS in Waſſer angefeucdhteten Schwammes von dem 
darauf haftenden Steinftaube gereinigt ift. 

Man unterfdheibet Steine von blaulider, grauer 
und gelblider Färbung -und unter diefen wiederum die 
erfte und gweite Qualität. Die Steine erfter Qualität 
miiffen in der gangen Glace eine gleichmäßige Farbung 
zeigen und fret von Adern und Ralffleden fein, und 
werden vorzugsweiſe zu werthvollen Arbeiten gewählt. 
Hiervon eignen fid) befonder3 die dunflen Steine zur Gra- 
vüre und gur Rreide, wabhrend die gelben Steine fiir Feder- 
arbeit auSreidend find. 

Ore Steine, welde auf der Riidfeite behauen find, 
Darf man nad) der Größe immer 142 bis 242 Centim. 
dider nehmen, al8 die mit einer „Naturlage“, indem 
erftere Leidter in der Preffe fpringen. Beſonders ift beim 
Auswählen auf die vom Behauen der Ritdfeite entftandenen 
Muſcheln gu fehen; je größer diefelben, defto weniger ift 
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dem Steine zu trauen, weil haufig die Muſchel joweit in 
die Liefe geht, als fie nach der Breite ausgeſprungen ift. 

In den Steinbritdhen, fomie in den Niederlagen, 
werden aud doppelt gefdliffene Steine, nämlich folde, 
welde auf der Vorder- und Riidfeite glatt geſchliffen find, 
verfauft; wodurch die beiden Seiten des Steins gu Litho- 
graphiſchen Platten gebraucht werden können. 

Derartige Steine bedürfen jedoch einer ſehr ſorgfäl— 
tigen Behandlung, weil ſonſt ſehr leicht die unten liegende 
Platte durch Kritzen und Riſſe verdorben wird. Dieſe 
doppelſeitig geſchliffenen Steine ſind daher nur zu ſehr 
weiter Verſendung, z. B. nach Oſtindien, Amerika ꝛc., 
empfehlenswerth, wo eben die Steine durch die thenere 
Fracht fic) fehr erheblich vertheuern. 

Die Lithographiefteine, wie felbe im Handel begogen 
werden, mitffen nun erft gur lithographijden Arbeit vor- 
gerichtet werden. 

Dieſe Arbeit erfordert ſehr große Genauigkeit, denn 
fie tft die erfte Urjacde de Gelingen3 oder Mifrathens 
einer Steingetdnung, fowobl fiir den Beidner, als auch 
befonderS fiir den Drucker. 

. Neue Steine, wenn fie nod Lider vom Sand zeigen, 
miiffen mit Gandftein fo lange gefdliffen werden, bid diefe - 
entfernt find. 

Chenjo finnen derartige, fomte aud) {don gebrauchte 
Steinplatten, in folgender Weiſe gefdliffen werden: 

Man nimmt zwei Platten von gleiden Dimenfionen, 
legt die eine auf die oben bejdjriebene Schleifbank, befeftigt 
fie, daß fie nicht hin- und herrutſcht, fiebt etmas rauhen 
Gand darauf, den man mit Waffer anfeudtet, legt dann 
Die andere Platte mit ihrer abgujdleifenden Seite dariiber 
und führt fie, anfinglid) langſam, in kleinen und dann 
immer größeren Rreijen, nad und nad immer fdneller 
liber Den untern Stein. Go verbreitet fic) der Gand itber 
die ganze Platte, und man hat nur darauf zu adjten, daß 
auf keinem Theile mehr Druck angewendet oder ein Theil 
öfter, als ein anbderer, berithrt wird, fonft werden die 
Platten uneben, welches leicht gefdieht, wenn man nad 
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ben Eden und Rindern gu viel oder gu wenig Dru an- 
wendet: Sind die Platten uneben gefdliffen, fo empfindet 
dies oft ſchon der Zeichner, allein am meiften ſtört e3 den 
Druder, der dann trog aller Sorgfalt feinen redjt voll- 
fommenen Abdruck liefern kann, weil der völlig horizontale 
Reiber oder Rücker beim Drucken ſelbſt die tiefecen Stellen 
nur wenig, aud wohl gar nidjt beriifrt, wodurch dann 
natürlich die Leidjten oder gar nidjt getroffenen Stellen 
fidhter oder gar nicht druden, und, was ein zweiter be- 
dentender Uebelftand ift, die aufgewalzte Schwärze nicht 
vom Steine abgenommen wird, weshalb folde Stellen 
dann leicht verſchmutzen. Iſt der aufgeftrente Gand ju 
Teig zerrieben, was man den Schliff nennt, fo wirtt er 
nicht mehr, und es mug frifder Sand aufgeftreut und der— 
felbe wieder benegt werden. Go fährt man fort, bid der 
Stein eine feine, fehr ebene Oberfläche hat, auf der alle 
friiheren Riffe und vertieften Stride entfernt, oder alle 
Spuren dev friiher darauf geweſenen Zeidnung verſchwunden 
find, d. h. bid die Schidt abgeſchliffen ift, welde ſich aus 
dem fohlenfauren alte ber Steinplatte, einerfeits durch 
das Acgverfahren als falpeterjaurer Kalf, andererfeits aber, 
durch die Behandlung mit der Kreide oder inte, als 
* oleomargarinfaurer Salt eines atte, oder endlid) die 
Schicht, welde bei dem Graviren durd) die Sdnitte der 
Nadel und des Diamants verwundet worden war. 

Es ift nämlich hierbei gu bemerfen, daß folde Platten, 
die ſchon benugt wurden, beim Schleifen ebenfo gu be- 
handein find, wie die, welche gum erften Male benugt 
werden follen, indem die auf dem Steine vorhandene Spur 
der friiheren Zeichnung, welche man daran erfennt, daß 
der feudjt gemadte Stein an dieſen Stellen feller er- 
fdeint, als an den andern, vertilgt werden mug, ebe eine 
neve Zeichnung darauf gebradt wird. 

Iſt die frühere Zeichnung ſehr tief in ben Stein ein— 
gedrungen, fo dag man fie aud) mit grofer Mühe nicht 
völlig wegbringen kann, und die Platte fol neuerdings zu 
einer Urbeit gebraucht werden, die nur wenig geätzt werden 
fann, dennod) aber viele Abdrücke liefern fol; fo kanu 


man fid) dadurd) helfen, daß man beim Schleifen des 
Steins Scheidewaſſer darüber gießt, oder ihn erft einige 
Beit mit Gand ſchleift und das darauf gegoffene Scheide— 
waffer einige Beit wirfen läßt und dann weiter foleift. 
Hierdurd) verliert fic) die alte Zeichnung ſehr bald; denn 
da8 Scheidewaſſer, je ftirfer es über den Stein gegoffen 
wird, hebt die Zeichnung fühlbar herauf, indem es den Stein 
um dtefelbe herum bedeutend anjrift, und fo fcbleift ſich 
jene Dann leichter ab; doch merden die Blatten dadurd 
ſehr angegriffer und leicht fdhadbaft, wenn man nicht mit 
gehiriger Vorſicht zu Werke geht. Dies Verfahren ift 
indefjen nur in wenigen Fallen und dann nur von folden 
Schleifern anzuwenden, welche {chon bedeutende Fertigfert 
in diefer Wrbeit befigen. — 

Der untere Stein wird fchneller gut gefdliffen, als 
der obere, Daher man von Beit 3u Bett den untern Stein ~ 
aunt obern-maden muß und umgefehrt, fonft würde man 
Den einen git ſehr abnutzen und den andern nur nothdiirftig 
gut ſchleifen. 

Der zum Steinfdhleifen verwendete Sand mug eit 
gleidhfirniger Kiesſand fein, welder wenig frembdartige 
Stoffe oder erdige Theile enthalt. Sind viele Quarz— 
firnden beigemengt, fo erhalt man leicht Furden und Riffe 
in ben Platter, welde fid) nur mit vieler Unftrengung 
wieder aus{dleifen laſſen; denn der Quarz iſt Harter, als 
der Kies und zerreibt fic) daber. nicht ebenmafig mit 
Diefem. Hat man aber reinen Quarzſand, fo Fann man 
dieſen, beſonders beim erften Auffieben, mit großem Bor- 
theile benugen, da er fic) nicht fo ſchnell gu Teig zerreiben 
{abt und daher, indem er außerordentlich ſtark angreift, 
das Schleifen fehr befirdert. 

Uebrigens mug, wenn man mit Quarzſand, oder was 
man aud) mit Bortheil thun fann, mit einem harten, 
gleichförmigen und ziemlich fetnen Candfteine vorgeſchliffen 
hat, allemal die feine Vollendung durch Schleifen mittelft 
aufgefiebten Gandes zu vollenden ftreben. Wenn man 
smei Steine auf einander ſchleift und gendthigt wird die 
Arbeit zu unterbredhen, fo muk man den obern Sten ab- 
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heben und zur Seite legen, indem, wenn beide Steine, 
auf einander liegend trodnen, der dagwifden liegende 
Schliff eine Art Mitt bildet, der beide fo innig mit einander 
nerbindet, dag ein ſpäteres Abheben unmiglid) wird, ohne 
daß die Oberfläche des einen ober des andern theilweife 
abblatterte. Iſt indeffen eine folde Zuſammentrocknung 
wirklich eingetreten, fo mug man beide Steine in einen 
Trog mit Waffer legen und dort einige Stunden fiegen 
laffen, bid die Schliffſchicht fid) wieder erweicht hat. Ueber- 
Haupt mug man eS, auc) während des Schleifens, ver- 
meiden, den Oberftein ſenkrecht vom Unterfteine abguheben, 
fondern ihn immer davon abjdieben, da fonft leicht 
die Oberfläche des einen oder des andern Steines verletzt 
werden Fann. 


Das Glattidleifen und Körnen des Steines. 


Nachdem nun die Platten gut gefdliffen, d. h. nach— 
dem alle Spuren der rauhen Dedfdjicht, oder aud) einer 
fritheren Zeichnung verſchwunden find, die Oberflide ein 
ſehr gleiches, feines Korn, und nirgends Riffe zeigt, werden 
die Platten polirt oder gekörnt, je nachdem ſie zu 
Feder- oder Stiftzeichnungen u. ſ. w. benutzt werden ſollen. 
Jedenfalls aber ſind ſie vorher von allem ihnen überall 
anflebenden Sande oder Schliffe durch mehrmals wieder- 
holtes Abwaſchen zu befreien und die geſchliffene Ober— 
fläche beſonders zu ſäubern. Namentlich muß man auch 
den an den Seitenwänden anhängenden Schliff und die 
etwa darin vorhandenen unzerriebenen, Gandfdrner forg- 
fältig entfernen, da beſonders letztere, wenn ſie bei der 
ſpätern Bearbeitung des Steines auf deſſen Oberfläche ge— 
langen, leicht Veranlaſſung zu Schrammen und Riſſen geben. 

Goll einer der geſchuͤffenen Steine nun gekörnt werden, 
fo hat man ihn neuerdings in die Schleifbank zu legen, 
und jest mit gut geftebtem Quarzſande gu tiberftrenen, dev 
mäßig benegt wird, und mit einem 15 bis 20 Centim. 
in3 Gevierte Haltenden Steinden, deffen ſcharfe Ränder 
guvor mittelft einer Raspel gehörig abgerundet wurden, 
fleine Kreife auf dem gu fdrnenden Steine gu befdreiben, 


die fic) nach jeder Richtung durchkreuzen, fo daß bei rich- 
tiger Bewegung mit dem kleinen Steine, fid) hinter dem— 
felben eine wellenartige Zeichnung im naffen Sande bildet. 

Die Operation bedarf nun, je nachdem der hierzu 
berwendete Gand und der gu körnende Stein härter oder 
weicher ift, einer kürzern oder längern Beit; aud) muß bei 
grobem Morne der Sand fdnell und öfters gemedjelt, bei 
fetnerem Sorne aber ziemlid) zu Teig gerieben werden, 
nur darf man damit nidt gu lange fortfabren, indem fonft 
Dadurd) das Korn wieder abgeldliffen oder ftumpf werden 
wiirde. Vorzüglich hat man bei diefer Arbeit darauf zu 
jehen, daß dite Oberfläche nicht auf einem Punkte feiner, 
als auf dem andern werde, fonft fann ber geiibtefte Künſt— 
ler feiner Zeichnung nie die villige Harmonie und Gleid- 
Heit ber eingeluen Tine geben. 

Die größere oder geringere Feinheit des Rornes 
während der Wrbeit gu beurtheilen, hat feine Schwierigfeit ; 
indeffen wird man fid) bet einiger Uebung bald darein 
finden. Cin fehr gute Hiilfsmittel dazu ift, den ge- 
ſchliffenen Stein mit der Oberflade ſchräg gegen das Licht 
gu ftellen und ſcharf auf eine oder die andere Stelle gu 
blafen, wo man fid) dann fehr leicht von der groferen 
oder geringeren Glattheit und Chenheit des Steines, oder 
von der griferen oder geringeren Seinheit und Gleid)- 
mäßigkeit des Korns überzeugen fann. 

Hat man Steine zu werthvollen Kreidezeichnungen zu 
körnen, ſo muß man allemal denſelben zuvor die Politur 
geben, welche ſie für eine Gravirung oder Federzeichnung 
haben ſollen, und dann erſt obiges Körnen vornehmen. 

Da von der Gleichförmigkeit des Kornes für das 
Gelingen und die Harmonie der Zeichnung ſehr viel ab— 
hängt, ſo muß man in der Wahl der Siebe, deren man 
fid) gum Aufſieben des Sandes bedient, ſehr ſorgſam ſein, 
und nur ſolche wählen, deren Gewebe höchſt gleichmäßig 
iſt. Haarſiebe haben dieſe Eigenſchaft ſelten; man wird 
daher, ſchon der Dauer wegen, immer am beſten thun, 
nur Drahtſiebe von feinerem oder gröberem Gewebe, je 
nach Maßgabe der Umſtände, zu verwenden. 





Sehr zweckdienlich hierzu find aud) die Cinfagfiebe 
(Taf. 1, Fig. 14) mit einem Tambour, gum Auffangen 
des fefter Sande’. abe find Siebe von feinem Neſſel— 
tud), das oberfte a ift am weiteften, das DdDritte c das 
engfte. d ift ftatt mit Meffeltud) mit Pergament bezogen. 

Der im Siebe a bleibende Sand wird zum Abjdleifen 
verwendet. Die Siebe be liefern zwei Gorten Gand 
zum Rirnen je nad) der Feinheit de3 Korns, das man 
wiinfdt; da8 feinfte Material ift im Tambour. 

Mit einer griberen Sorte wird die Operation be- 
gonnen und mit der feinften vollendet. : 

Statt de gefiebten gelben Quarz- oder Silberjandes 
ift nöthigenfalls auch geflopfter und gefiebter Sandſtein 
tauglich; ebenfo fann erfterer durch Glas, das man in 
einem eifernen Mörſer ſtößt und dann fiebt, erſetzt merden. 
Vorzüglich eignet fic) auch hierfür eine Wrt weißer Gand, 
welder in der Umgegend von Harburg im banerifden 
Kreiſe Sdwaben und Neuburg gefunden wird.*) 

Es ift auch nicht gleidgiiltig, nb das obere Steinden 
von einer weichern oder härtern Maſſe fet, als der gu 
firnende Stein, und immer wird man ein ſchöneres Rorn 
erhalten, wenn erſteres von weiderer Maſſe ift. 

Auch mug uns die Crfahrung lehren, wie oftmal das 
Auffieben des Gandes gu wiederholen fei, um ein durch— 
aus. gleides Morn gu ergielen, wad größtentheils von der 
Harte deS gu firnenden Steines und des Sandes ab- 
hängig ift. : 

Dieje Manipulation ift eben nur durch öftere Uebung 
au erlernen, dod) foll mit dieſer Fertigfeit des Körnens 
jeder Lithograph vollftandig vertraut fein. | 

Nad dem Körnen wird der Stein vollftindig mit 
Wafjer abgewafden und im trodnen Buftande fein Korn 

*) Diefer feine fcarfe Gand, jogenannter Rirnfand, ift in 
den Niederlagen lithographiſcher Utenfilien in fletnen Quantitäten 
zu faufen und foften 50 Rilogrm. ca. 6 Mark. — 

Weit billiger ift ber jogenannte Formſand, der gut durd- 
gefiebt genau denſelben Dienſt letftet, movon 50 Kilogrm. ca. 
1 Mark in den Eiſengießereien abgelaffen wird. 











unterfudjt, wobet man den Stein ſchief gegen bad Licht 
Halt, fo daß die eine Seite der Heinen Crhabenheiten bes 
Kornes hell erleuchtet ijt, wahrend die andere im Sdhatten 
bleibt, wodurch das Auge die Befdhaffenheit des Kornes 
und die geringften Fehler deffelben gu erfennen vermag. 
Die größere oder geringere Feinheit de3 Korns beftimmt 
fid) übrigens nad) der Befdhaffenheit der Zeidnung, welche 
man auf den Stein bringen will, und nad) der Bahl der 
Abdrücke, welde man verlangt. ‘Mari giebt dDem Steine 
entweder ein grobe8, feine3 oder mittleres Rorn, welded 
aber niemal8 ftumpf fein darf. 

Sebr bdetaillirte Zeichnungen verlangen etn feines Korn, 
. fiefern aber weniger Abdritde, da fic) feines Korn leicht - 
zuſchlägt. Bu Beidmungen, welde man ſehr transparent 
halten will, oder welde namentlich tn den Vordergriinden, 
ſehr fraftige Bartien enthalten, fann man ein gribered 
Korn wählen, weldes auch mehr Abdrücke liefert. Bm 
Durchſchnitte wird man immer gut thun, da8 Rorn fo 
grob 3u alten, als e8 fic) irgend-mit dem Wefen der 
Zeichnung vertragen will, und dafür lieber mehr Beit auf 
die Ausführung der Beidnung zu verwmenden. Der Druck 
wird dann leidter und man erhdlt mehr Whoritde. Ym 
höchſten Nothfalle fann man Stellen, wo man vorzugs- 
weife eine feinereS Korn haben muß, nacdfirnen. Dies 
gefdjieht, indem man eben nur auf die beftimmte Stelle 
Sand bringt, und dann die Operation des Körnens troden 
mit einem fleinen Glasläufer, den man nur auf der nach— 
zukörnenden Stelle in kleinen, ſich in einander verſchlingen— 
den, Kreiſen hin und her bewegt, vollendet. — Ein der— 
artiges Nachkörnen iſt jedoch ſelten anwendbar, weil es 
nicht wohl möglich, hierbei die Grenzen dieſer Stellen ge— 
hörig zu beſchränken. 

Platten, die nicht gekörnt, ſondern polirt verlangt 
werden, müſſen, nach dem obenbeſchriebenen Schleifen, durch 
anfänglich rauhen und dann feinern Bimsſtein*) bis zu 


*) Man findet dieſe Maſſe porzugsweiſe in vulkaniſchen Ge— 
genden oft in 15 bis 30 Meter mächtigen Lagern, aud in Lava— 
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einigem Glanze glatt polirt werden. Man bedient fic 
dazu ebengeldliffener Stiide Bimsſtein mit einer grofen 
Oberflaiche, benegt die Steinplatte mit reinem Wafer fo 
ftarf, daß daffelbe oben darauf ftehen bletbt und über— 
fabrt nun Ddiefelbe von einer Sette zur andern mit immer 
gleichmäßigem Drude mit diefem BimSfteine, gießt neuer- 
dings Waſſer auf, wenn die Platte gu troden wird, und 
fabrt damit fort, bts die Oberfläche von allen Riffen völlig 
fret und das Korn, wie ſchon gefagt, zu einer glangend 
glatten Glade umgejdaffen ijt. Man probirt died, wenn 
man mit einent Ginger einen fdnellen Bug über die mit 
Bimsſteinſchmutz bededte Platte madt, um fie von diefem 


Schmutze zu befreien, und dann nad dem Lidhte gu ſchief 


über diefelbe hinſieht. Auf gleiche Weife unterſucht man 
aud) die gefirnten Steine, um ſchon beim erften Scleifen 
au fehen, wie weit der Stein gut bearbeitet ijt. 

Sind nun alle Riffe und das Korn mittelft des Bims— 


ftein8 gehörig weggeldliffen, fo läßt man den weißen 


Bimsſteinſchmergel, der fic) bildet, anwadjen, driidt von 
Da an nidjt mehr ftarf auf und bringt ſomit dem Stein 
eine ſchöne Politur bet, indem man das Sdleifen in runder 
Bewegung vollendet. 

Nach vollftindigem Poliren und Körnen der Platten 
werden Ddiefelben abermal3 in reinem Waffer abgefpiilt 
und gut gefaubert, dann fo geftellt, dak auf die geſchliffene 
Seite durchaus fein Schmutz fommen fann und fo bis 3n 
ihrem Gebraude aufbewahrt. 

Desgleichen find dieſe Platten fehr forgfaltig vor 
Fett, Seife, Gummi, Speidel 2c. gu bewabhren, weil der- 
artige Flecke auf den Stein fettend oder dgend wirfen; 
wodurd) dem tedynifden Gelingen der lithographiſchen Ar— 
beit ſtets nadtheilige Folgen bereitet, welde dann felbft 
durch Korrekturen nicht immer vollftindig zu verbeffern find. 


ftromen kommen Bruchſtücke vor. Die geeignetften gum Stein- 
ſchleifen ſind jene, welde leichter ins Gewidt fallen. 
Nenerer Feit fommen auch künſtlich bereitete Bimsfteine im 


Handel vor, welde ſich vorzugsweiſe ftatt der rauhen Bimsfteine | 


bortheilhaft gebrauden laffen. Diefelben find das Produkt che— 
mifdher Gabrifen, und foften 50 Gramm 30 bis 40 PBfennige. 
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Das Zertheilen der Steinplatten. 


Will man eine Platte theilen, z. B. aus einem Hal— 
benbogenſteine zwei Quartſtücke machen, ſo zeichnet man 
ſich die Sprenglinie, legt die Platte mittelſt Hölzchen unter 
dieſe Linie hohl, mächt zuerſt durch leiſe Schläge auf einen 
ſtumpfen Meißel von gutem, hartem Stahle, auf der ganzen 
Linie hin eine Furche und giebt dann nach und nach, in 
raſcher Folge, längs dieſes Riſſes immer ſtärkere Schläge 
auf den Meißel, ſo ſpringt der Stein in ziemlich gerader 
Linie; oder man nimmt einen kleinen Hammer, ebenfalls 
yon gutem Stable und mit einem langen, biegſamen 
Stiele (oder Helme), wie ihn die StraRenarbeiter fiihren, 
und mit diefem thut man nur einige Schläge auf die 
vorgezeidnete Linie und der Stein fpringt ebenfall3 nad 
Wunſche, wenn man dabei mit Vorfidt gu Werke geht; 
Denn dtefe, nebjt guter Uebung, ift in betden Fallen zu 
dem Gelingen fehr nothmendig.  Ungetibte zerjprengen 
die Platte leicht in vielfacher Ridtung und oft in villig 
unbraudjbare fleine Stücke. Zuweilen ift der Sprung 
{chon durd) den ganzen Stein, ohne daf fich dieſer trennt. 
Man hirt died am Klange de3 Steines beim folgenden 
Schlage: ift diefer dumpf, wie bei einem zerbrochenen Ge- 
fape, jo darf man nur an die Riidfeite ber Platte mit 
dem Hammer einige Sdlage thun, fo wird fie leicht ans 
einander fallen. | 

Um einen yu diden Stein in gleich grofe, aber nur 
halb fo ftarfe Platten gu theilen, oder aud) nur eine Platte 
um einen gewiſſen Theil ſchwächer zu machen, bedtent man 
ji am beften einer fupfernen Gage ohne Zähne, welche 
leptere durd) feinen Quarzſand erjegt werden, Den man 
_ in die einmal begonnene Gpalte ftreut und anfeudtet, died 
zuweilen ernenert und fo die ganze Platte durchſägt, wie 
beim Holze mit der gewöhnlichen Sage, nur miiffen dieſes 
Geſchäft, der Genauigfeit wegen, jedergeit zwei Mann ver- 
ridjten.. Außerdem fann man aud) eine Art von Kreis— 
ſäge dazu benngen, die maſchinenmäßig durd) den Stein 
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ſchneidet und ebenfalls von Frifd hols im angefithrten 
Were genauer befdjrieben und vorgezeichnet ift. 

G8 tritt aber bei beiden Arten, Steinplatten gu theilen, 
fowohl in der Ridtung der Dide, als in der der Linge, 
dev natürliche Fall ein, daß die Platten fehr ſcharfe Kanten 
(Enden) erhalten, die fpater beim Drucken Unbequemlidfteit 
herbeifiihren, weil fid) an diefen bie Schwärze häufig an- 
hängt, wodurch leicht Schmutz auf die Zeichnung fommen 
foun, und eben ſolche ſcharfe Kanten bilden fic) aud) bei 
ſolchen Platten, die ſchon oft geſchliffen wurden, oder bei 
ſolchen, die exft gum Zeichnen vorgeridjtet werden; man 
hat daber nod) vor dem Schleifen, ober dod) wenigftens 
nod) vor dem Körnen oder Poliren, dergleichen ſcharfe 
Kanten durd eine ftarfe Feile, oder mit etnem devartigen 
Inſtrumente, wohl abgurunden, und gu ſchleifen, um fo den 
weitern Hemmniffen beim Druden vorgubengen. 

Wir geben Hier nod) eine Preisiiberfidt der Solen- 
hofer Lithographiefteine, mie felbe ab Golenhofen oder 
Leipzig nad) allen Weltgegenden verfendet werden. 

Die Mage find nad dem 123ölligen franzöſiſchen 
Mage gegeben, meld’ lestered iiberhaupt in den Briiden 
iiblich ft. 













Blaugrau. 

















Gelb. 

Dimen- . 

Women | sete.) gage. | mitt. | pf. Chir. | a. mt Bi. 
5-6 4] 40 
6—8 9) 5 || 50 
7-9/—]10; 1}—]—] 6| —| 60 
6-12} —] 12) 1]/20}—] 9] —] 90 
s-10]—] 12; 1) 20}—] 9) —| 90 
o-1t}—]17) 4] 7] —]10) 1} — 
9-12 | — | 20 | 2;—|—]11 | 1] 10 
Ww—-12] — | 22! 2/]20}—] 13) 41] 30 
1-18 | — | 26 | 2] 60] —| 15} 1] 50 





























Blaugrau. Gelb. 
Dimen- — — 
ſionen. Ightr. Rgr. Mrt.pf. Chir. | gr. | ae. BF. 
io—14 | 1) — 3] — = 8) 1] 
12-15 | .1:20) 5 — 1— 3] — 
12-16 | 1/| 27) 5 | 70 11 5 3) 50 
12-18 | 2) 10) 7 — 1} 10} 4) — 
14—18 |] 3) 5 : 9 50] 1/221) 5 | 20 
14-20 | 4/ — 12 —] 2/15] 7/1 50 
15-18 | 4/ —} 12 — ae 
16—20 | 4) 20} 14!—]f 3; — | 9] — 
16—22 | 51/14) 16140] 3 10 | 10.) — 
18—22 | 6; 20 201 — esr 
18—24 7 | 25 ! 23 | 50 5 5 | 15 | 50 
20—26 | 11 | 10; 34); — |] 61] 15 19; 50 
22—28 | 14 | 15 | 43 50] 9] 5); 27 | 50 
24—30 | 18 | — | 54 — | 11 | 25 | 35 | 50 
24—32 | 22 | 10, 67, — | 13 | 10 | 40 | — 
21—36 | 26 | 25 80 , 50] 16 | 5 | 48 | 50 
26—36 | 30 | — 1 90 — |] 18 | 10 | 55 | — 
28—36 | 34 | 20/104 — | 20 | 20° 62) — 
30—36 | 39 | 25.119 | 50 | 22 | 20 68 | — 


— 


Bemerkungen. 


1) Die Steine J. Qualität ſind: „beſte blaue und 
blaugraue Maſſe“; die Steine II. Qualität: „gelbe 
harte Maſſe“. 

2) Vorſtehende Preiſe verſtehen ſich für die Stärke 
bis 484 Centimeter; Steine von 5 Centimeter und 
ſtärker koſten 30% mehr. 

3) Die doppelten, d. h. aufbei den Seiten geſchliffenen 
Steine koſten 75% mehr als die einfach geſchliffenen 
Steine. 
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Außergewöhnliche Größen, fo wie Unterfagen gum 
Unfgipfen der diinnen Steine werden gieichfalls 
geliefert. 

Die Berjendung erfolgt unverpadt auf Gefahr 
des Beftellers, und wird nur auf befonderes 
Berlangen unter billigfter Berechnung in Kiſten 
verpackt. 


Dritfes Kapitel. 


Bon Den fiir den Lithographen ndthigen Materialien 
und Werfzengen. 


Obgleich e8 hier nidt der Bwed fein fann eine ausfithr- 
fiche Materialienfunde der Lithographie gu liefern, indem 
es mie Cade des Lithographen fein wird, ftreng wiffen- 








ſchaftlich auf die phyfijde und chemiſche Beſchaffenheit der 


Grundftoffe eingugehen, deren er fid) bet Ausübung feiner 
Kunſt bedient, — er müßte Denn Chemifer fein, fo wird 
es dennoch fiir den praftijden VLithographen nidt ohne 
Intereſſe und Nutzen fern, die wefentlidfter Nachweiſungen 
hiertiber gu finden, wodurch ihm die ridtige Beurtheilung 
des Bmwedes und der Anwendung diefer Grundftoffe einiger- 
maßen erleidtert wird. Daher wir aud zunächſt eine 
furze Erörterung itber bie Grundftoffe der Lithographie 
geben werden, deren beide Hauptgruppen aus Mtaterialien 
beftehen, welche 1) theils fiir fich allein verwendbar find, 
oder mit anderen in BVerbindung fommen, und bet der 
lithographifden Kreide, Tinte und Druckfarbe u. dergl. 
ihre Anwendung finden, und 2) aus jenen, melde als 
Aetz- und Praparaturmittel gebraudt werden. 
Materiale der erften Gattung find: 
Weishaupt, Steindrud. 6 
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Wachs. 


Wird durch Schmelzen der Bienenzellen gewonnen. 
Es iſt gelb, zuweilen auch, beſonders wenn die Bienen 
ſich von Lindenſäften nähren, weiß; man nennt es dann 
Jungfernwachs. Das im Handel vorkommende weiße 
Wachs iſt jedoch meiſtens künſtlich gebleichtes. Es ſchmilzt 
bet 50° R.; verſeift ſich mit ätzenden Alkalien, jedoch 
nicht vollſtändig. 

Reines Wachs iſt trocken, zerbrechlich und deſſen Bruch 
körnig; es hängt ſich nicht an die Zähne, wenn man es 
kaut. Im Handel kommt es manchmal mit Talg, Harz 
oder Stärkemehl verfälſcht vor. Erſteres wird an ſeiner 
klebrigen Konſiſtenz und an ſeinem unangenehmen Ge— 
ruche erkannt; das mit Harz vermengte wird beim Verbren— 
nen auf Kohlen einen dicken Rauch und unangenehmen Geruch 
verbreiten. Das beigemiſchte Stärkemehl läßt ſich finden, 
wenn ſolches Wachs in erwärmtem Terpentinöl aufgelöſt 
wird, worin das Stärkemehl unaufgelöſt zurückbleibt. 


Spermazet, Walrath. 


Findet ſich in einer Kopfhöhle des Pottfijdes. 
Schmilzt bei 400 R. und verſeift ſich unvollſtändig. 


Talg, Unſchlitt. 


Bekanntes Fett aus den Eingeweiden der Thiere. 
Beſteht aus Oel- und Talgſtoff und findet ſeine An— 
wendung meiſt bei der Seifenbereitung. 

Für den Gebrauch der lithographiſchen Tuſche und 
Kreide iſt beſonders das Hammel-Nierenfett, welches am 
meiſten Feſtigkeit beſitzt, das zweckdienlichſte. 

Um es hierzu brauchbar zu machen, wird es in kleine 
Stücke zerſchnitten und in Waſſer ein paar Stunden ge— 
kocht, wobei man den während des Kochens entſtehenden 
Schaum mit einem Löffel entfernt. 
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Nach dem Kochen wird das Ganze durch ein leinenes 
Tuch geſeihet, dem Erkalten ausgeſetzt und dann das Fett 
vom Waſſer abgenommen. 

Bei größeren Quantitäten Talges wird gewöhnlich 
dem Waſſer und Fette noch Schwefelſäure beigemiſcht, 
welche die häutigen Stoffe vom Fette trennt, wodurch 
dieſer Reinigungsproceß mehr befördert wird. 

Der Talg dient auch zur Konſervirung des Preſſen— 
leders, wozu der ruſſiſche Talg ſich ganz beſonders eignet. 


Seife. 


Wenn man Oel oder Fett unter den geeigneten Um— 
ſtänden mit Soda oder Pottaſche ſiedet, ſo geht der in 
dieſen fetten Körpern enthaltene Oel- und Talgſtoff in den 
Zuſtand der Oel- und Talgſäure über, wodurch nun die 
Seife ſich bildet. 

Müänmlich durch dieſen Proceß wird der Talg in Talg— 
ſäure und das Oel in Oelſäure umgewandelt, und bat 
nunmehr die Eigenſchaft ſich im Waſſer aufzulöſen. 

Ebenſo gehen Harze mit ſtarken Säuren eine ähnliche 
Verbindung ein, und Metalloxyde und Alkalien verſeifen 
ſich gleichfalls. Einer Verſeifung der letztern Art iſt der 
lithographiſche Stein auf kaltem Wege unter Einwirkung 
einer Säure fähig, und es iſt dieſe Verſeifung in Waſſer 
wie in flüchtigen Oelen unlöslich; während die Verſeifung 
des Zinkes in flüchtigen Oelen löslich wird, daher eine 
auf Zink mit ſeifigen Stoffen gefertigte Zeichnung nicht 
mit Terpentinöl ausgeputzt werden kann, ohne das voll— 
ſtändige Verſchwinden derſelben herbeizuführen, indem hier— 
durch nicht allein die oben befindliche Schwärze, ſondern 
auch die Verſeifung ſelbſt, welche allein den chemiſchen 
Druck ermöglicht, entfernt wird. 

Die Seife, welche man zur Herſtellung der lithogra— 
phiſchen Kreide und Tuſche verwendet, ſoll mit Soda be— 
reitet ſein, indem die Pottaſcheſeife weicher, und daher 
auch weniger geeignet iſt. Zudem wird auch eine gehörig 
ausgetrocknete Seife am zweckdienlichſten ſein, und die aus 

6* 


6 
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Oel bereitete Seife der Talgſeife vorgezogen werden, weil 
erftere beffer in den Stein eindringt. 

Die im Handel vorfommende Marfeillerfeife ift eine 
der reinften Oelfeifen und wird deswegen vorzugsweiſe 
zur Kreide und Tufde verwendet. 


Waſſer. 


Man unterſcheidet gewöhnlich hartes und weiches 
Waſſer. Letzteres iſt das Regen-, Schnee- und deſtillirte 
Waſſer, welches frei von allen fremden Beimiſchungen iſt, 
während das harte Waſſer Gyps oder Kalktheile, ſowie 
auch Kohlenſäure mit ſich führt, und für den Gebrauch 
des Lithographen nicht immer tauglich iſt. 

Die lithographiſche Tinte iſt das beſte Mittel ein 
ſolches Waſſer zu erkennen; gerinnt dieſelbe beim Anreiben, 
fo iſt das Waſſer „hart“, und dauert das Gerinnen län— 
gere Zeit fort, ſo iſt dies ein Zeichen von ungewöhnlich 
ſtarker Beimiſchung fremder, beſonders ſäurehaltiger Theile. 

Starf gypshaltiges Waſſer iſt ſelbſt zum Handewa- 
ſchen untauglich, weil die Seife gerinnt. 


Salpeter. 


Dieſes Salz kommt theils ſchon in der Natur gebil— 
det vor, theils wird daſſelbe auch künſtlich erzeugt und 
findet bei der lithographiſchen Kreide ſeine Anwendung. 

Durch den Salpeter erhält die Kreide eine gewiſſe 
Härte, indem man ihn in die Miſchung bringt, wenn dieſe 
zu einer hohen Temperatur gelangt iſt, wodurch er ſich 
zerſetzt und die Pottaſche, welche er bei ſich führt, den 
fetten Säuren überläßt, um ſie vollends in Seife zu ver— 
wandeln. Ueberdies bleibt ein Theil des Waſſers, worin 
derſelbe aufgelöſt wurde, und welches man nach der erſten 
und ſtärkſten Flamme in dieſe Miſchung bringt, damit 
verbunden, wodurch die Kreide eine Elaſticität erhält, die 
fie außerdem nicht beſitzen würde. 
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Soda und Pottafde. 


Sind fohlenfaure Salze, wovon erftere aus der Aſche 
verbrannter Pflanzen, welde am Strande bes Meeres oder 
ſalziger See'n wachjen, letztere aber aus der gewöhnlichen 
Holzaſche gewonnen wird. 

Die Soda kommt im Handel in durchſichtigen Kry— 
ſtallen vor; werden dieſe Sodakryſtalle der Luft ausgeſetzt, 
ſo verlieren ſelbe nach und nach einen Theil des Waſſers, 
welches ſie enthalten und zerfallen in Staub, während die 
Pottaſche die Feuchtigkeit der Luft an ſich zieht und zer— 
fließt. 

Die ätzende (kauſtiſche) Pottaſchenlauge, welche zur 





Seifenbereitung dient, wird durch Vermiſchung mit glei- — 


chen Gewichtstheilen Kalk erzeugt. 
Maſtix. 


Derſelbe wird in Südeuropa, Paläſtina und auf den 
griechiſchen Inſeln, durch Einſchnitte in die Rinde des 
Piſtazienbaumes gewonnen; die herausgequollenen Tropfen 
von blaßgelber Farbe erhärten an der Luft, und ſind die 
Maftirthranen, welche vorzugsweiſe bei der lithographiſchen 
Tufde Wnwendung finden. 


Sdhellad, Gummilad. 


Diefes Harz fließt in Folge bes Stichs der Gummi— 
ſchildlaus aus den Bweigen mehrerer Baumarten in Jndien. 

€3 fommt im Handel al8 Stodlad vor, wo dite 
Zweige nod daran find, auch fann man es als Körner— 
fad, von den Bweigen abgebridelt, und im geretnigten 
Buftande al8 Sdellad oder Tafellad begiehen. Die 
legtere Qualität ift fiir bie Lithographifde Kreide und 
Tuſche anwendbar. 


— 86 — 


Kopal. 


Dieſes Harz kommt aus Weſtindien und Amerika, es 
iſt hart und von blaßgelber, manchmal braungelber Farbe, 
und kann durch kauſtiſches Kali, ſowie durch fette Oele 
unter Einwirkung der Wärme aufgelöſt werden. 


Asphalt, Judenpech oder Erdharz. 


Derſelbe iſt ſchwarz, von muſcheligem Bruche, hat 
das Ausſehen der Steinkohle und wurde früher ausſchließ— 
lich aus dem Asphaltſee (todtes Meer in Paläſtina) ge— 
fiſcht. In neuerer Beit werden auch beträchtliche Quan— 
titäten davon in Frankreich, der Schweiz und andern euro— 
päiſchen Ländern gewonnen, wo es mehr oder minder 
ergiebige Asphaltgruben giebt. Das Erdpech ſchmilzt in 
der Temperatur des ſiedenden Waſſers, iſt in mehreren 
- fetten und flüchtigen Oelen löslich, aber nicht in den Al— 
fali3, und wird durch die Säuren nidt angegriffen, wes- 
halb e8 auch vorzug8weife zum Aewgrunde des Kupfer- 
ſtechers und Lithographen braudbar ift, und deffen Haupt- 
baſis bilbdet. 

Am tauglicften ift fiir die Bereitung diefes Aetz— 
grunde3, der ächte fyrifde ABphalt, welden man an 
feinem ftarfen Geruch und an feinem fleinmufdjeligen 
furzen Brude, ſowie an den braun geriebenen Ecken der 
Außenſeite erfennt. 

Derfelbe ift in Lerpentinél fdon in der Sonnen— 
wärme löslich. Die gegrabenen Asphalte breden dagegen 
gropmufdelig, blendend ſchwarz und in grogen Stiiden, 
oft fann man Farbenringe Ddarauf als optifche Er— 
ſcheinungen fehen; devartiger Asphalt löſt fich in Terpen— 
tind! nur unvollfommen auf und das ungelifte liegt in 
fleinen Körnern darin, fo dag man jdon hierdurch ver- 
hindert ift einen gleiden Grund anfzutragen. 
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Dradhenblut. 


Cin braunrothes, ziemlich Farbeftoff enthaltendes 
Harz, weldes aus einer in Indien vorfommenden Baum- 
gattung ausſchwitzt. 

Daffelbe ift in Alkohol, Aether und in den fliidtigen 
und fetten Oelen, fomie aud) durd) die fauftifden Alkalis 
und das Ralfwaffer leidt löslich. 


Gummigutt. 


Cin gelbes in Waffer lösliches Harz, welde3s aus 
den Cinfdnitten flieBt, die man in die Rinde mebhrerer 
auf Ceylon vorfommender Baumarten madt. 


Terpentin. 


Diefes fliffige gahe Harz, welded ans Cinfdnitten 
verfdiedener Baumgattungen fommt, vorgiightd aber aus 
Der Fichte, der Tanne und dem Lerdenbaume ausfließt, 
wird aud) in ber Lithographie verwendet, und hierzu der 
vom Lerdenbaum gewonnene jogenannte venetianifde Ler- 
pentin vorgezogen. 


Terpentinöl. 


Dieſes flüchtige Oel wird durch Deſtillation des Ter— 
pentins mit Waſſer gewonnen. 

Das ordinäre im Handel vorkommende iſt oft mit 
Sauerſtoff, den es aus der Luft anzieht, oder auch bei 
der Fabrikation aufnimmt, geſchwängert, und iſt dann zum 
Gebrauche der Lithographie nachtheilig. 

Nicht ſelten laſſen dann die beim Ausputzen einer 
Lithographie hinfallenden Terpentinöltropfen bleiche Flecken 
zurück, welche nicht wieder Farbe annehmen wollen; um 
dieſes zu verhüten, iſt es daher immer nothwendig, der— 
artiges Terpentinöl nicht auf die Zeichnung, ſondern auf 
den Rand zu gießen. 


Bubdem enthalt daffelbe noch häufig Hargtheile, welche 
gum Berfdmieren einer Zeichnung Veranlaffung geben. 

Immer wird man daber fiderer gehen, fid) de3 retti- 
ficirten Terpentinöls gu bedienen, weldes mehrmals über 
Waffer abgezogen wurde. 

Befonders aber zur Vereitung des Aetzgrundes muß 
immer höchſt reftifictrtes verwendet merden, indem fonft 
der Grund lange nidt trodnet, ober oft gar nicht feft wird. 

Derartiges Terpentinöl bedarf aud) der Lithograph, 
um mit dbiefem falfche Stride oder ganze Linien mit Sdvift 
oder Partien in der Beidnung hinwegzunehmen, welde 
mit chemifder Tufde oder Kreide gezeichnet waren. 

Nur mug man aud) hier diefes Mtittel fehr fparfam 
gebrauden und mit groper Vorſicht gu Werke gehen, um 
den Stein nidt mit Fettigfeit zu verunretnigen. 

Uebrigens dient daffelbe nur zur Vertilgung eben ge- 
machter falſcher Stride; haben diefelben aber fdow Beit 
gehabt tiefer in den Stein eingudringen, fo bilft daffelbe- 
jelten, und man thut beffer, ſolche Strice fein auszuſchaben 

Die meifte Anwendung findet das Terpentinöl in der 
Druderet, wo es zum Auswaſchen der lithographifdhen 
Platten, fowie gum Verdiinnen der Farbe beim Gravir- 
Drud benutzt wird. 

Für die Bwede der Lithographie, befonder3 in der 
Aegmanier, ift dag amerikaniſche Lerpentingdl*) das 
befte; zum Abwaſchen der Walze, de3 Farbefteind und 
der Spatel geniigt jedod) das wobhlfeilere deutſche Kienöl. 


Kolophonium. 


Der Rückſtand des Terpentins, welcher bei Bereitung 
des Terpentinöls zurückbleibt, mit weißem Bede zuſammen— 


*) Yn lester Bett verſuchte man zum Auswaſchen der litho— 
graphiſchen Platten ftatt Terpentinöl, das amerifanifde Pe— 
troleum 3u benugen, welded jedoch die Zeichnung mehr oder 
minber angeeift, Daber im Allgemeinen nod immer das Lerpen- 
tind! den Vorzug erbhalt. 
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gefdmolzen, geben da8 Kolophonium, welches in Alkohol, 
Aether und den fetten und flüchtigen Oelen löslich iſt. 


Leinöl. 


Daſſelbe wird aus Leinſamen gepreßt. Der Lein— 
ſamen wird nämlich unter Rollſteinen gemahlen und dann 
gepreßt, oder auch, nachdem er gemahlen iſt, noch geröſtet 
und dann erſt gepreßt. Erſteres auf kaltem Wege ge— 
preßtes Leinöl iſt das klarſte und zur Steindruckerei am 
tauglichſten. 

Das warm geſchlagene iſt hingegen weniger durch— 
ſichtig und enthält viel Pflanzenſchleim, der erſt durch 
längeres Ablagern ſich zu Boden ſetzt. 

Bu wenig abgelagertes Leinöl verurſacht beim Firniß— 
ſieden ein heftiges Schäumen, und der hiervon bereitete 
Firniß hat eine trübe grünliche Färbung. 

In Ermangelung des Leinöls könnte auch aus Hanf— 
oder Nußöl, welche zu den trocknenden Oelen gehören, 
ein brauchbarer Firniß bereitet werden. 

Zudem wird auch das Leinöl gleich dem Terpen— 
tindl zum Auflöſen oder gum Verdünnen der Farbe 
gebraucht. 


Olivenöl. 


Dieſes fette nicht trocknende Oel wird zum Schmieren 
der eiſernen Friktionstheile der Preſſe verwendet, um 
deren leichten Gang zu bewerkſtelligen, ſowie auch zum 
Schleifen auf Oelſteinen gebraucht. 

Das reinſte wird aus unreifen Oliven gepreßt. 


Kienruß. 


Derſelbe wird erzeugt durch das Verbrennen des 
Harzes oder harzreicher Hölzer, in einem halbrunden mit 
verſchließbarem Schürloch verſehenen Ofen, aus welchem 
ber Rauch (Rug) durch einen 13/4 Meter langen Kanal 
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in die Rußkammer geleitet wird, die 1°/s— 21/3 Meter 
in8 @evierte hat, 34/2—5 4/4 Mteter hod und oben mit 
einem pyramidenfirmig zulaufenden Gade gefdloffen ift, 
in weldem fic) der feinfte Ruß anhängt, der minder feine 
an den Geitenwinden und der geringfte am Boden fid 
befindet. 

Diefer fo im Handel vorfommende Rug enthalt viele 
fremdartige Stoffe, meift Hargzthetle, und wilrde in diefem 
Buftande, zur DOrudfarbe verwendet, Whdriide von braun- 
lichter Farbung geben und aud das Verjdmieren der Platte 
aur Folge haben. Derfelbe muß daher zuerſt gebrannt 
(falcinirt), nämlich feine frembdartigen Stoffe miiffen durd) 
voliftindige Verfohlung entfernt werden. 

Bu dieſem Bwede wird feinfter Kienruß in Biidfen 
von Sturgbledh, Taf. 1, Fig. 15, oder auch in thdnerne 
Gefäße von ähnlicher Form feft eingeftampft. Das Gefäß 
mit einem Deel, jedod nicht luftdicht verſchloſſen, damit 
die fid) entwidelnden Gafe entweidjen können, und daffelbe 
in einen Hafnerofen gebradjt, worin man e8, je nad) der 
Starke des Feuers, 6— 12 Stunden liegen läßt; namlid 
bi8. es rothgliihend wird und weder Dunft nod Rauch 
mehr daraus auffteigen. 

Iſt nad) einigen Tagen das Gefäß vollftindig er- 
faltet, fo foll beim Oeffnen deffelben der Ruß von Riffen 
durchklüftet, fchieferartig zerbridelt fein, und die einzelnen 
feft gewordenen Stücke „klingeln“, wenn man fie auf 
einander flopft oder riittelt. 

Die Verfohlung wird in einem bledernen Gefäße 
jdneller vor fic) gehen, als in einem thinernen; aud) foll 
der Durchmeſſer des Gefäßes nidt tiber 1 Decim. be- 
tragen, indem fonft die Verfohlung gegen die Mitte zu 
unvollftindig vor fic) gebt. 


Lampenruß. 


Derſelbe wird durch Verbrennung von Oelen, beſon— 
ders des Terpentinöls erzeugt, indem cine zuckerhutförmige 
Papierkappe über eine Lampe ſo geſtellt, das wenig Luſt— 











zutritt von unten ftattfindet, wodurd) der an dad Papier 
fi anbangende Ruß gewonnen wird. 

Bum Gebraude der Lithographie muß and) diefer 
Rup guerft gebrannt (falcinirt) werden. 


Bon den fo mannigfaltigen Verbindungen diefer be- 
reit8 erwähnten Grundftoffe, welde der Lithograph bei 
feinen verfdiedenen Arbeiten anwendet, ziehen zunächſt 
jene Verbindungen unfere Aufmerkſamkeit auf ſich, welche 
derfelbe gum Zeichnen verwendet, nämlich die chemiſche 
Linte oder Tuſche und die hemifche Rreide, wovon erftere, 
in flüſſigem, Die anbere in trodnem Buftande angewendet 
wird. 

Die Grundftoffe bei beiden find ziemlich dieſelben, 
und wir werden fogleich ſehen, welde Modififationen und 
Verjdiedenheiten die Anwendung derfelben bedingt. 

Wir fpreden hier zuerſt 


A. Von der chemiſchen Tinte. 


Shre Hauptheftandtheile find Seife, Talg, Wachs und 
irgend ein Harz, nebft einer färbenden Subſtanz, meift 
Kienruß, von dem man höchſtens den zwanzigſten Theil 
des Gangen nimmt, wenn die Seife den fiinften Theil 
ausmacht. Cine Tinte, welde guviel Ruß enthalt, fliept 
nicht gut au8 der Feder und (aft feine reinen Stride gu. 
Der Ruß ift nur als Farbemittel vorhanden, wn die Feder— 
züge ſichtbar zu machen, und ein brauner, fetter und ein 
reiner Strid) drudt fpdter ebenfogut, als der ſchwärzeſte, 
ja bi8weilen noch beffer, denn an der Stelle, wo in Dem 
Stride Ruf ift, fann fein Fett fein, und dod) ift das Fett 
das Agens der Lithographie. 

Mtan hat eine große Angahl von Recepten fitr litho- 
graphifde Tuſche, von denen jeder Verfaſſer behauptet, 
daß das feinige das beffere fei, welches wohl: unter ge- 
wiffen Umſtänden, nidt aber unbedingt wahr fein Fann, 
da nicht nur die Art, die Tinte gu bereiten, fondern aud) 
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die Art, fie anguwenden, deren Vorzüge gar fehr minbdert 
oder vermehrt. 

Cin gute lithographifche Tinte muß folgende Cigen- 
ſchaften befipen: Ste muß ſich guerft betm Cinveiben in 
Regenwaffer gut aufldfen, mug dann aud), aufgelift, die- 
gehirige Flüſſigkeit befipen, d. h. fie muß fret und fein 
aus der Feder laufen, und es ift angenehm, wenn fie ge- 
hörig ſchwarz ift. Wud) muß fie fo fett fein, dag felbft 
die feinften Striche durd) die ſpätere Aetzung nicht zerftirt 
werden und nicht beim Drud vom Stein verſchwinden. 
Bu diejem Bwede muß die inte der Säure gehörig 
widerftehen, und ihre fetten Theile dürfen durch diefelbe 
webder verändert nod) entfernt werden. Sie muß fic) mit 
Der Mtaffe de8 Steines ſchnell und gut amalgamiven und, 
aufgetragen, ziemlid) ſchnell troduen. 

Wenn man ein Stiié der Lintenmaffe nad) dem voll 
ftindigen Crfalten durchbridt, fo muß fie ſpröde und die 
Bruchfläche glangend fein. Langer in der Hand gebhalten, 
Darf fie wohl etwas flebrig, aber feineSweg3 weich werden. 

Alle diefe Cigenfchaften find in einer Tuſche von den 
erft angegebenen Subſtanzen enthalten, nur liegt in der 
angewendeten grifern oder geringern Menge einer jeden 
und in der Giite der verfdiedenen Gubftangen ein bedeu- 
tender Unterſchied hinfidtlich der Brauchbarkeit und Giite 
Der Tufdje. 

Streng genommen ware eigentlid), wie wir bet dem 
oben mitgetheilten chemifdjen Ueberblide ſchon bemertt 
haben, bie Geife allein fdjon gur Herftellung einer litho— 
graphijden Zeichnung hinreidend; allein fie tft weißlich 
wie der Stein und befigt nicht Feftigheit, oder vielmehr 
Selbjtftandigfeit genug, um garte, fetne Stride damit 
maden zu finnen; aud) tft fie alletn nicht ftarf genug, 
der Wirfung des nadhherigen Wegens mit der Salpeter- 
faure 3u widerftehen, darum mifdt man den Talg bet, 
welder diefer Säure villig widerfteht; Wachs und Harz 
aber geben der Miſchung die nbthige Feftigfeit und Kon— 
fiftenz, einerfeit, um die Tinte während des Gebrauches 
befjer handhaben und aufbewahren, andererjeits, um mit 











derfelben eine feine und garte Zeichnung auf dem Steine 
herftellen gu fdnnen; der Ruß endlich giebt ihr die Farbe. 

Die lithographifden Tinten miiffen fiir verfdiedene 
Bwede aud) verfdjteden zuſammengeſetzt werden, und dar- 
nad) ridjtet fic) das Ueberwiegen eines oder des anbdern 
Ingredienz. Will man 3. B. einen Stein febr ftarf agen, 
um die Zeichnung hod gu legen, fo mug man den Zuſatz 
pon Lalg vermehren; doch muß immer die Menge der 
Seife der Mtenge der übrigen Subjftangen die Wage hal- 
ten. Su bemerfen ift itbrigen3, dag ber Ruß nie mit in 
Rechnung geftellt werden darf. 

Die Menge von Recepten, welde fitr die Bereitung 
der chemifden Tinte gegeben werden, ift ungeheuer und 
man darf fagen, daß jeder Lithograph feine eigene Tinte 
hat. Es fann fider nidt im Bmede dieſes Handbudes 
liegen, eine Gammlung von Lintenrecepten gu liefern; 
im Gegentheil, wir wollen der Verwirrung und Unfider- 
Heit, melde dadurch in Ddiefer Hinſicht bet unfern Lefern 
ent(tehen müßte, entqeqenarbetten und denfelben nur einige 
Recepte mittheilen, welde wir durd) eine lange Praxis 
al verlaglich und vollfommen bewährt gefunden haben. 
Man wirh nad jedem dieſer Recepte, bei forgfaltiger 
Bereitung, eine ausgezeichnet gute Tinte erhalten. Uebri- 
gen find diefe Linten nur gum direften Schreiben und 
Beicnen auf Stein beftimmt, indem die fiir andere Ma—⸗ 
nieren erforderlichen ſpäterhin, wo von diefen Manieren 
die Rede fein wird, mitgethetlt werden follen. 


Nr. 1. 


GelbeS Wahs . . . . D@ Theile 
Reiner HammelBtalg.. . 112 , 

Weiße Marfeiller Seife . 612, 
Gdellaf . . . ... 8 ,y 
Feiner RienvrugB . . . . Ate , 


Diefe Tuſche von Lemercier eignet fid) beſonders zu 
Schriftſachen, ihrem Crfinder wurde hierfür 1838 (von 


~ 
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der Aufmunterungs - Gefellfchaft fir Künſte und Gewerbe 
in Frankreich) ein Preis von 800 Franten zuerfannt. 

Bum Roden derfetben bedient man fic) eines im Ver- 
hältniß zum Durchmeſſer hohen Gefäßes aus Cifen oder 
Kupfer mit gleidem Deel, oder auch einer eiſernen Pfanne 
mit hölzernem Griffe und einem Schnäuzchen zum Ausgießen.. 

Das Gefäß muß aber fo groß fein, daß e3 von der 
au bereitenden Maſſe nur gum dritten Theil angefiillt 
wird, indem fowobl die Seife, als der Schellad fich beim - 
Schmelzen ftarf aufblahen und die Maſſe dann itberlaufen 
wilrde, was ſehr 3u verbiiten it, da etn Verluft an einem 
oder dem andern Ingredienz die Miſchungsverhältniſſe des 
Gangen verandert, und fic), wenn erjegt werden foll, 
nicht mit binveichender Genauigheit berednen läßt. 

Man läßt guerft das Wads und den Calg zergehen, 
und fest die Seife in fleinen Portionen, unter beftindigem 
Umrühren nad und nad zu, wobet immer die bereits bin- 
eingeworfene Portion geſchmolzen, fein foll, ehe eine friſche 
Hingugethan wird, damit die Maſſe nicht überlaufe. Nach— 
dem die Seife gehirig gejdmolzen, jo dag mit dem Spa- 
tel feine Stückchen mehr gu fühlen find, wird in gleider 
Weiſe aud) der Schellad unter ftetem Umrühren zugeſetzt, 
und dann Die Maſſe erhitzt, bis fich reichlich dide weiße 
Dampfe eutwideln, worauf man dtefelbe mit etnent gliihen- 
den Eiſen, das man daritber Halt, angitndet. 

Man muß die Kochung nur jo lange fortieben, bis 
die Maſſe auf diefe Art Feuer fängt, denn jede andere 
Entzündungsweiſe giebt falſche Rejultate; wenn ſich die 
Maſſe von felbft entzündet, tritt der Brennproceß zu 
{pat ein, während er übereilt wird, wenn man fie nit einem 
brennenden Gpane in Brand fest. Mande laffen die 
Tinte nur einige Gefunden brennen und dämpfen fie 
Daun; das tft aber nidt ridtiq, denn es iff zu wenig. 
Sind die Theile in den eben gegebenen MRecepten je 
30 Grm., fo fann man die Maſſe eine volle Minute 
brennen laſſen, wobei man fie aber ftet8 umrühren mug. 
Brele Lithographen find ganz gegen da8 Brennen, indent 
fie behaupten, daß dadurch die Miſchungsverhältniſſe ge- 
Gudert witrden und man wie eine gleichartige Tinte be- 
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fontme. Dem ift aber nidt fo, indem in den Recepten 
Darauf Riidficht genommen ijt. Fede ungebrannte Tinte 
ift ſchmierig und zum Ausklatſchen und Fließen geneigt; 
eine Tinte mit Sdellad aber muß durchaus ftarf gebrannt 
werden, weil fid) diefer nur in fo großer Hike völlig auf- 
löſen apt. Hat die Mtifdung die gehörige Beit gebrannt, 
jo {oft man fie aus, indem man da8 Gefäß mit einem 
genau paffenden Dedel, den man feft aufdritdt, verſchließt. 
Dann kühlt man die Maſſe etwas ab und rithrt nun blos 
über Kohlen den Ruf darunter, fegt bas Gange wieder 
über das Feuer, und läßt es unter beftindigem Umrühren 
ungefähr eine Biertelftunde lang Foden, worauf man die 
Maſſe, in etwas erfaltetem Zuſtande, auf mit Seije be- 
ftvidenem Papter oder Stein ausgteBt und vollftindig er- 
falten läßt. Nachdem dies gefdehen, ſchmelzt man fie 
wieder, um die Maſſe beffer gu vermiſchen, was beffer iit, 
al das, von etnigen Vithographen gerühmte Abreiben 
auf einer warmen Stein- oder WMeetallplatte. Bei diefer 
Operation muß die Lemperatur mapig fein und die Maſſe 
ftetS umgerührt werden. 

Iſt nad Bollendung dieſer Umfdmelzung, wo man 
das Feuer allmalig abgehen läßt, die Maſſe gtemltd ab- 
gekühlt, fo gießt man fie auf einen mit Seite eingertebe- 
nen Stein oder anf eine blanke Mtetallplatte, auf welder 
man mittelſt Holzſtäben etne Art Rahme zurecht gelegt 
hat, und durchſchneidet dann die faſt erkaltete Maſſe mit 
einem Meſſer in beliebige Stücke, gewöhnlich von 6 Centim. 
Lange, Ze Centim. Breite und 11/2 Centim. Dicke, die 
man aud) durd) Rollen rund formen fann. 

Dte fertige Tinte fann übrigens, felbft wenn man 
bet deren Berettung jorgfaltig zu Werke ging, bet der 
Probe dennod) nicht gang die gewiinfdten Refultate lie— 
fern, was feinen Grund hauptſächlich darin Hat, dak man 
einerfeits die Materialien nicht immer von gleicher Güte 
erhalt, andernſeits ſowohl Seife al8 Talg fehr hygrometriſch 
find und die Feudtigfeit aus der Luft angiehen, der Talg 
ſogar oft mit derjelben fo geſättigt wird, daß die wäſſerigen 
Sheile Gewidtsverfdiedenheiten der Miſchung herbeifiihren. 





Um daher Hier gum Biele zu gelangen, wollen wir unfern 
Lefern die mogliden Mängel ſolcher Linten angeben und 
die Mtittel anfiihren, welche fich zu deren Abhülfe darbieten. 

Loft ſich die Tinte nicht gut im Waffer auf, fo 
ſchmelze man fie nod) einmal und fege etwas Seife, nad 
dem Grade der Auflsslichfeit, zu. Auch fann man etwas 
kauſtiſche Soda zuſetzen. 

Iſt die Tinte weich und klebrig, ſo muß man ſie um— 
ſchmelzen und abermals brennen. 

Iſt die Tinte, ſtatt ſchwarz zu ſein, beim Auftragen 
braun, ſo muß man ſie umſchmelzen und etwas Ruß aus 
verbranntem Terpentin zuſetzen. 

Gerinnt die Tinte nach dem Einreiben, oder wird ſie 
flockig, ſo iſt ſie zu wenig gekocht; man muß ſie dann 
umſchmelzen, noch eine Viertelſtunde kochen laſſen und 
allenfalls ſogar noch einige Sekunden brennen. 

Ueber Seife und Ruß, welche man zur Tuſche 
verwendet, bleibt noch zu bemerken, daß man die Seife 
vorher in kleine Scheiben ſchneiden und in der Luft 
trocknen kann, um derſelben die Feuchtigkeit zu entziehen, 
welche ſie ſchwerer machen, alſo in zu geringer Menge in 
die Miſchung treten laſſen würde, denn das in derſelben 
enthaltene Waſſer wirkt wohl durch ſein Gewicht, aber 
nicht als chemiſches Reagens, da es kein Fett iſt, und daher 
erleidet die Tuſche dadurch eine große Verſchiedenheit in 
ihrer Güte, ob die Seife bei gleichem Gewichte wohl ge— 
trocknet oder naß verbraucht wurde. 

Es iſt daher zweckdienlich, fein geſchnittene Seife in 
gelinder Wärme vollkommen auszutrocknen und dann in 
Pulver zu verwmandeln, da8 Pulver aber in Bledbitdfen 
wohl verſchloſſen aufzubewahren und feiner Zeit den Be— 
Darf abzuwägen. — 

Was den Ruf betrifft, fo führt der gewöhnliche Rus 
eine bebentende Quantität brenglider Holzſäure bei ſich, 
wodurd) ein grofer Theil ded Alfalis der Seife unwirkſam 
und daher die Tufde im Waffer ſchwer auflöslich würde, 
Daher e8 rathfam ijt den hierzu verwendeten Ruf gu fal- 
ciniren, nämlich denfelben in einem verſchloſſenen Gefäße 
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über Feuer ſolange zu glühen oder zu röſten, bis ſich keine 
gelblichen Dämpfe mehr zeigen. 

Noch beffer fiir die Tuſche itt Ber im gleicher Weiſe 
falcinirte Lampenruß. 


Kr. 2 
Berges oder aud) gelbes Wachs 16 Theile 
Maſtix im Thrimnen . . . . WW, 
Schetlad . . . . ® , 


Beige Marieiller Cel-; Sete. 22 , 
gemen NiemrmB# - -. - . . G9 

Leite Zuiammentegung des geididtes Steinzeichners 
LesSmadsrolt wurte von Engelmann versfrentl: dr. 

Bet Bereitung derielben (ifr mam 215 Wachs in 
einem Kañerol, weyn ein Vedel gebört, ſchmelzen und er- 
hist eS, bis der Daren autite:geade Tamet ih turh einen 
brenmenden Span eutyinten (ifr, we daun 223 Serig 
pom Feuer entiernt, und Sere, Schelack und Matir in 
fleinen Portienen yugetest wird, wobei man Me Oreratien 
jo einrichtet, daß die Famme mar rveristdhr, aber aud 
andererieits nicht zu ttarf wird. 

Wenn alle dieie YagreBenvew vereinigt find, eritidt 
man die Flamme, tndem man dex Teel auf 215 23g 
fest. Hierauf bringe mam tea Rag Ecxeia und tegt Bas 
Ganze wieder aber das Fener, bes tre Beidung nh cen 
Renem entzündet. Setann (dt man Me Flamme aus 
und gießt eine Brobe, Me man am aicten Lage unterucht. 

Rem me Antstumga, Me maa Biren macht, bald 
flebriq wird, eter ichlecht itizgr, fc iert man Die Mate 
wieder aber das Feuer und Lagr He ash eu wens brennen. 

Hierant gießt man fle, wie im exten Hecevte ange- 
geben iit, ant e:ae Flatte und ichne:det te aad dem Er 
falter m Snide. 


72 2 
207. J. 


Remen Hammeletaly . . . . Ih Theile 
Jagrerrach ee. CO 


w 
RMWeis$anrc:, Zrendruck 7 


Weiße Seife . . . . . « 16 Theile — 
Gdhellad. . . . ... . 14 ~, 
Ralcinitter Rup. . . . . Sy 
Diefe Tinte flieBt gut und geftattet feine Stride, wird 
aber nicht ganz fo hart al8 die vorige, und fann daber 
durch eine unbedentende Reibung leicht verwifdt werden. 
Die Bereitung derjelben ift wie bet der vorigen. — 


| Mr. 4. 
Getrodnete Talgfeife . . . . 5 Theile 
Maftir 2... 2. . 5 
Weiße Soba . . . . . . BS , 
Gdhellad. . . . . . . . 2, 


Ruß. 2, 


Nachdem die in Stückchen geſchnittene Seife geſchmolzen, 
wird der Schellack in fleinen Bortionen nach und nad 
sugelest, hierauf die trodene Soda, dann der Maſtix bei— 
gefiigt und gulegt der Ruß etngerithrt. 

Sobald dieſe Subftangen, unter beftindigem Umriihren 
mit dem Spatel, bet einem lebhaften Feuer gehörig 3u- 
jammengemengt und geſchmolzen find, gieBe man die Maffe 
auf eine erwärmte guBeiferne Platte, melde mit hölzernen 
Leiften umgeben und mit Oel beftriden wird, damit fid 
jene leidjter ablift; und nachdem die Maffe in eine gleid- 
firmige Schichte ausgebreitet ift, nimmt man die Leifter 
‘weg und ſchneidet dtefelbe in beliebige Stitde. 

Die BVereitung diejer Tufde unterfdeidet fic) haupt- 
ſächlich von der der erfteren, daß hierbei die Maſſe nicht 
bis zum Brennen erhigt werden darf. 

Während obige Tinten beim Gebraude fid) in der 
Shale troden aufreiben laffen, mug diefe mit dem Meſſer 
gefdabt, und dann durd) Beiſatz etniger Tropfen Waſſer 
und durd) Retben mit der Fingerbeere aufgelöſt werden. 

Diefe aufgeldfte Tufche flieBt gut aus der Feder und 
Halt fic) tagelang ohne ftodig zu werben, und die damit 
gemachten Stridje, felbft die feinften, halten eine fraftige 














Aetzung aus und finnen in getrodnetem Buftande aud bei 
ftarfer Reibung nicht verwifdt werden. 

Zugleich Halt diefe Tuſche auch anf dem präparirten 
Stein, daber man bei Macdhbefferungen blo ben Gummi 
abzuwaſchen brandt und mit Sicerbeit diefelben mittelft 
diefer Tuſche ausfithren fann. 


Tuſche aus Kreidefpdinen. 


Cine gute brauchbare Tujde geben and) die Rreide- 
ſpäne, melde man ſchmelzt und etwas Talg und Seife zu— 
fiigt. allt diefelbe ſchmierig aus, fo wird dburd Brennen, 
wenn ſchwer löslich, durch Seifenbeifag abgebolfen. 


Sujde gu Arbeiten mit dem Pinfel. 


Für diefe Arbeiten muß die Tuſche Mebriger fein, als 
fie die Federarbeiten verlangen. Sehr zweddienlid) hierzu 
ift folgende Rompofition: 


Wahs . . . . . 6 Theile 
Seife ww ew ss. 6, 
Zalg. . 2. 2. . . By 
RienruB 2. 2. 2. . 2, 


Diefe Stoffe werden langſam gefdmolzen und die 
Maſſe foweit erhibt bis fie fid) entgitndbet, wo fie dann 
pom Feuer genommen und, nachdem fie gu erfalten ange- 
fangen, gegoffen und in Stangen geſchnitten wird. 

Bu den gefudteften ltthographijdhen Tuſchen des Han- 
delS gehiren: die praparirte Tufde von Vanhymbeed, 
Lemercter, Rohard, Lefranc, Engelmann in Paris, 
Klimſch in Franffurt am Main, Frid in Berlin 2c. 


B. Son der lithographifden Kreide. 


Marc Antonio fagte: , Das Scheidewaffer ift das 
Cntziiden und die Vergweiflung des Kupferfteder3“, — 
wire Marc Antonio ein Lithograph gewefen, ev wiirde 
Die von der chemiſchen Kreide behauptet haben. Nichts 
ift fo fubtil, al etn feines Pünktchen, das der Beichner 
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mit ber Rreide auf den Stein madt, und dennod hängt 
oft der ganze Cffeft einer Beichnimg von dieſem eingigen 
Puünktchen ab, und dennod foll diefes Pünktchen nidt allein 
die Aetzung aushalten, nein, e8 foll and) durch Hunderte, 
ja durch Tauſende von Abdriiden unveränderlich ftehen, es 
jo nicht gu viel und nicht 3u wenig Schwarze aunehmen — 
kurz! es wird von der Rreide, mit welcher diefed Piintt- 
den gemacht wurde, unendlich viel verlangt. Dieſe wenigen 
Worte werden hinreichen, unfere Lefer auf die Wichtigkeit 
einer guten. Bereitung der lithographifden Kreide aufmerk⸗ 
fam zu maden. 

Der Auftrag der Tinte gefchteht in aufgeldftem ZBu- 
ftande und auf einem glatten Steine, wo ſchon dte beige- 
mijdte Feuchtigfett die genanere Berbindung mit dem 
Steine begiinftigt, wo die Aegung weniger nadhtheilig 
wirfen fann, und wo {don die Zeichnung an und fiir fid 
eine fraftigere Behandlung geftattet; — bie Rreide da- 
gegen wird auf einen rauhen Stein, in trodnem Buftande 
aufgetragen und die Stride find oft nur eben wie auf den 
Stein hingehaucht, mithin miiffen fic) thre auf den chemiſchen 
Theil des Steindrucdes bezüglichen Cigenfchaften nod viel 
ſtärker ausſprechen. Man follte nun gwar verſucht werden, 
gu glauben, dag ein vergrößerter Fett- oder Seifengebalt 
diejen Crforderniffen nothwendig ein Genüge leiften miiffe; 
aber eine Rreide, welde gu viel Fett hat, dvingt zu tief 
in den Stein ein, und die Zeichnung wird ſchwer, ein 
Umftand, welder, ebenfallZ vorfommt, jobald die Kreide 
au viel Seife enthalt und eine etwas feuchte Befdhaffenheit 
der Atmoſphäre eintritt. Cine Kreide, 3u welder man 
Sdhellad, Wachs oder Maftic verwendete, ſchmiert aller- 
dings nicht fo leicht, aber fie dringt auch nicht tief genug 
in Den Stein ein. Hter nur wenige Worte über den Cin- 
flug, welchen die verſchiedenen der Rreide zugeſetzten In— 
grediengien auf diefelbe dugern, und man wird leidt dar- 
aus die Grundſätze abftrahiren können, welden man bei 
Vereitung und Zuſammenſetzung einer gewwiffen Kreide zu 
folgen habe. 
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Das Wachs verhindert, dak die Seife vom Wafer 
aufgelift werde und fonfervirt die Stride des Künſtlers. 
Die Stearine im Talge ift nöthig, wm eine feftere Kohä— 
renz 3wifden der Kreide und dem Steine gu bewirfen; 
da aber die Dele der vortheilhaften Wirfung des Wachſes 
iiberall im Wege ftehen, jo ift ein Talg, welder viel Oleine 
enthalt, zur Kretdebereitung höchſt unvortheilhaft. Zuviel 
Stearine aber zerſtört hingegen wieder die Zähigkeit, welche 
das Wachs giebt und macht die Kreide brüchig, während 
zuviel Wachs wieder die Kohärenz des Striches mit dem 
Steine beeinträchtigt. Würden Wachs und Seife in Bezug 
auf den Talg zu ſtark genommen werden, ſo würden die 
Abdrücke nicht transparent werden, indem die Säuren die 
Kreide nicht durchdringen könnten. Ein zu großer Zuſatz 
von Seife läßt, wenn der Stein vor dem Aetzen der Luft— 
feuchtigkeit ausgeſetzt wird, die Striche zu tief in den Stein 
eindringen, wodurch die feinen Punkte in einander fließen, 
die Zwiſchenräume des Steinkornes ausfüllen und der 
Zeichnung die Durchſichtigkeit nehmen. Kreiden, in denen 
das Fett zu ſehr vorwaltet, haben den Nachtheil, daß die 
Schmierflecken, welche ſie auf dem Steine zurücklaſſen, 
durch das Aetzen nicht vollſtändig zerſtört werden und 
daher beim nachmaligen Abdrucken mitkommen. Eine höhere 
Temperatur veranlaßt ein Auseinanderfließen der Striche 
und eine Unklarheit im Drucke. Die vortheilhafte Tem— 
peratur iſt eine trockene von 10 bis 150. 

Eine gute lithographiſche Kreide muß feine und gleich— 
artige Striche im Zeichnen geben, ſie muß gehörig hart 
ſein, um die Spitze möglichſt lange zu konſerviren, aber 
auch weich genug, um mit Leichtigkeit damit zeichnen zu 
können. Sie muß in der Aetzung gut ſtehen, damit auch 
die leichteſten Tinten Kraft genug behalten, um bis zum 
letzten Abdrucke Schwärze anzunehmen; dagegen aber müſſen 
auch die chargirteſten Schattenpartien immer transparent 
bleiben. — Die Kreide muß ſich gut ſpitzen laſſen, nicht 
zu leicht brechen, auf dem Bruche ein gleichmäßiges ſammt— 
artiges Korn von höchſter Feinheit, aber ohne alle glän— 
zende Punkte zeigen und weder Körner oder Klümpchen, 


— 102 — 


nod Blafen haben; auch dürfen die Bruchflächen, falt an- 
einander gedriidt, nicht gujammenhaften. Uebrigens muf 
die Kreide einen fraftigen ſchwarzen Strid) haben. 

Die Bahl der RKreiderecepte ift fo grog, als die der 
Tintenrecepte, und wir haben aud) Hier, um unfere Lefer 
nidjt zu verwirren, nur die, als die beften anerfannten, 
mitgetheilt. Die Bereitungsart hat die größte Wehnlidfeit 
mit der Linte, dod) muß fie nod forgfaltiger bemerfftelligt 
werden. Dtan fann nach folgenden Recepten arbeiten: 


32 Theile gelbes Wachs, 

24 , weige Mtarfeiller Seife, trodene, 

4. , reinen Hammelstalg, 

1 , Galpeter in 7 Theile Waffer aufgelöſt, 
7 3, SRienrug. 


Das Gefäß, in weldhem man Kreide fodt, muß fo 
groß fein, daß e8 durd) die Mtaffe nur gu stel angefüllt 
wird, werl fie fic) heftig bläht. Wm beften eignet fic) hierzu 
eine Pfanne mit langem Stiel, weldhe mit einem Dedel 
verjehen ift. : 

Bur bequemeren Beimiſchung der Salpeteraufldfung 
ift aud) ein Deckel zweckmäßig mit tridjterfirmiger Ver— 
tiefung, welde fic) in ein kleines Lod) von ungefabr 
2 Millim. Durchmeſſer endet. 

Buerft wird das Wachs und der Talg geſchmolzen 
und dann in kleinen Bortionen die guvor in Stiidden 3er- 
ſchnittene Seife hingugefegt, und gleidzeitig aud) in einem 
hefonderen Gefäß der in Wafer aufgelöſte Salpeter zur 
Siedhitze gebracht. 

Iſt nun obige Miſchung von Wachs, Talg und Seife 
bis zum Entzündungs-Grade erhitzt, ſo läßt man dieſelbe, 
nachdem fie vom Feuer genommen, 2 bis 3 Minuten brennen. 

oe länger man fie brennt, bdefto barter wird fie; 
Hierbet darf man aber die Flamme nidt gu ftarf werden 
Taffen, indem fonft nidjt nur die feinen öligen Stoffe in 
Gasform verbrennen, fondern aud) die Maffe fid) verfoblen 
wiirde, was ſolche verdirbt. 
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Nachdem die Flanune mittelft des DedelS erſtickt ift, 
wird dann die gehörig erhigte Galpeterauflifung tropfen- 
weiſe zugegofjen. 

Has Waſſer verdunftet in demfelben Augenblide, in 
weldem die Tropfen in die Mtaffe fallen und verurjadt 
eine befradtlide Aufwallung der ganzen Mijdung, fo daß 
fie zuweilen überläuft, wenn man zu raſch beim Zugießen 
verfährt. 

Die Maſſe wird nun wieder über das Feuer geſetzt, 
bis fie ſich abermals entziindet. Die Flamme wird jedoch 
ſogleich erftidt und der Ruß hinzugethan und gwar unter 
ftetem Umrühren der Mtaffe. 

Diefes Umrühren wird fo lange fortgejegt, bid fid 
wieder eingelne Flammen in der Maſſe zeigen, dann ftellt 
man ba8 Gefag vom Feuer und gieBt nad) einigem Er— 
falten eine Probe, welde man einen Tag lang vollftindig 
erkalten läßt. 

Zeigt ſich dieſelbe dann als zu weich, ſo muß mat - 
die ganze Maſſe noch einmal ſchmelzen und etwas brennen 
laſſen, im umgekehrten Falle, wäre nämlich dieſelbe zu 
hart, ſo iſt es am beſten eine zweite Miſchung zu bereiten, 
welche man weniger brennen läßt, und beide Miſchungen 
ſodann zuſammenſchmelzt. 

Hat ſich die Konſiſtenz der Kreide bei der Probe als 
brauchbar gezeigt, ſo wird die ganz erkaltete Maſſe wieder 
geſchmolzen, wodurch die Miſchung inniger und die Kreide 
gleichartiger ausfällt. 

Man thut übrigens gut, um eine Kreide von gleicher 
Qualität zu haben, ſtets in großen Maſſen gu arbeiten. — 
Die Ueberreſte und die Abſchnitzel geben, noch einmal um— 
geſchmolzen, eine treffliche, etwas härtere Kreide gum Kon— 
tourniren und Detailliren. 

Das Ausgießen der Maſſe kann entweder auf einem 
mit Seife beſtrichenen Steine oder auf einer Metallplatte 
geſchehen, wo ſie dann, halb erkaltet, durch parallele Ein— 
ſchnitte mittelſt eines Lineals und eines Meſſers in Stück— 
chen getheilt wird, wobei nach dem Erkalten der Maſſe ſich 
die einzelnen Krayonſtücke leicht auseinander brechen laſſen. 
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DeSgleiden fann man aud) ote Maſſe in Formen 
gieBen, wodurd) die Stifte regelmäßiger werden und we- 
niger Abgang entftebt. 

Cine foldje Kreideform ift auf Taf. 1, Fig. 16, dar— 
geftellt. Cie befteht aus metallenen Platten a und b, 
welde durch ein Gewinde g mit einander verbunden und 
Dergeftalt fannelirt find, Dag, wenn beide Platten gujam- 
mengelegt werden, fie 24 cylindrifde Aushöhlungen zeigen, 
welde durch die ganze Form der Breite nad) hindurd- 
gehen. Dieje Platten find in zwei Stitden Holz c und d 
gefaßt und finnen durd) den Schraubenbolzen h mit der 
Slitgelmutter f miteinander feft verbunden werden. Diefe 
Form wird auf einen Stein geftellt und dann mittelft etner 
Gießkelle gefiillt. Im Augenblide ded Guſſes miiffen beide 
Theile der Form ein wenig von einander entfernt fein, 
und werden erft {pater mittelft dec Mutter f feft zuſam— 
mengezogen, wodurd) die Kreide eine Art Preffung erhält, 
welche die Blafen verhindert. Der Handgriff e erleidtert 
das Handhaben. Nad) dem Crfalten fann man die Treffe, 
welde fid) dann gebilbet hat und an der die 24 Rreide- 
ſtäbchen hängen, ans der Form nehmen und die Stäbchen 
abbreden, die Treſſe aber wieder einfdmelzen. Damit die 
Kreideftibe nicht gu fehr an der Form anhangen, fann 
man Ddiefelben mit Roblenftaub und Wafer anftreiden, 
mug fie aber vor dem Guffe gut austrodnen laſſen. 
Uebrigens thut man gut, die Maſſe möglichſt falt, nur 
eben nod) flitffig, in die Form zu bringen; dann hängt fie 
fic) nur wenig an. Diejenigen Stäbchen, welche zuletzt 
gegoffen werden, find allemal etwas barter, da bei den- 
felben die Maſſe linger gefodt hat. Sie find vorgugs- 
weife 3u Viiften und Halbtinten zu brauden. Man mus 
fie daher abgefondert aufbewahren. 

Die fertigen Stifte muß man in Glafern mit uftdidt 
ſchließenden Dedeln und an ſehr trodenem Orte aufheben. 

Unter den vielerlet Kreidenfompofitionen ift die obige, 
pon Engelmann herrührend, eine der vorziiglidften und 
Daher auch die am meiften verbreitetfte. Sie wird and 
„fette Kreide“ genannt gum Unterſchied von der „Schel— 
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lackkreide“, welde magerer ift und deshalb aud eine 
ſchwächere Aetzung verlangt. 

Die Beſtandtheile einer derartigen Schellackkreide 
ſind: 


2 Theile gelbes Wachs, 
»  GSeife, 

16 » Sedellad, 

1 , Sodaauflöſung, 

2 , alg, 

4A, Sienrug. 


Die Bereitung derfelben ift wie bet der obigen, nur 
bag bier, nachdem Wachs, Talg und Seife geſchmolzen, 
der Schellack augefest und dann die Sodaauflsfung, wie 
dort die Salpeterauflijung gugegofjen wird. Diefe giemlid 
ſpröde Kreide eignet fic) deShalb zu manden Beidnungen 
bejonder3 gut. 

Folgende zwei Kreidenfompofitionen find ebenfalls fehr 
empfehlenswerth. 

Die erftere von Deroy durch Tudot veröffentlicht, 
weicht wenig von der Engelmann'ſchen ab, wird auch in 
gleicher Weiſe bereitet und beſteht aus: 


32 Theilen weißes Wachs, 
11, Delſeife, 
12 ,, feuchte Unſchlittſeife, 
1 ,, Galpeter im Winter, 2 Theile im 
Sommer, aufgelöſt in 5—10 Theilen 
Wafer, 
64 ,, Kienruß. 
Die BVeftandtherle der andern find: 
32 Theile weikes Wachs, 
16 = ,, Gperntazet, 
24 =~, LDelfeife, 
8 , GScellad, 
12 =, Ruß. 
Ihre Bereitungsart ift ähnlich wie bei der Schellack— 
freide, nur darf fie, wenn man die Berhaltniffe je eines 
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Theiles etwa gu 20 Gramm nimmt, etwas linger gefodt 
und gebrannt werden. 

Uebrigens hat dieſe Rreide eine tiefe Schwärze, be- 
Halt ein reines Korn und Halt eine ungewöhnliche ftarke 
Aetzung aus. 

Die meiften3 im Handel vorfommenden lithographijden 
Kreiden find Praparate von Lemercier und Lefranc, 
vorziiglid) gut find aud) die deutſchen Babrifate des Fr. 
Frick (Faftor der Stord) und Kramer’ {den Anftalt in 
Berlin) und vieler anderer. 


Die Aetz- und Praparirmittel. 


Diefes find ſolche Materialien, welde die Steinplatte 
bet den manderlet Dtanieren gum WbftoRen der Fettigfeit 
gefdhidt maden follen. Sie find Säuren und Gummi. 
Unter den Säuren wird vorzugsweiſe verwendet: 


Die Galpeterfaure, 


welde aus Galpeter bereitet und aud Scheidewaſſer 
genannt wird, Die im Handel vorfommende befteht aus 
1 Theil foncentrirter Säure und 2 Thetlen Waffer und 
Halt gewöhnlich 369 am Ardometer. 

Die Säuren, beſonders aber dite Galpeterfaure, haben, 
wie bereits in der Cinleitung gefagt ift, die Eigenſchaft, 
die Oberfläche deS Steines chemifd) gu verandern und 
dadurch gejdidt 3u madden, auf den Stellen, wo nod 
feine ettigfeit eingedrungen war, fie ferner abzuſtoßen 
und dafür dem Waffer und Gummi mehr Cingang zu ver- 
ſchaffen. 

Dann wirken ſie aber auch mechaniſch auf die Stein— 
platte und mithin auch auf die Zeichnung, indem ſie den 
Stein überall gleichmäßig anfreſſen und rauh machen, wo- 
durch die mit Fett gezeichneten Stellen, welche vermöge 
des letztern vor dieſer Wirkung geſchützt ſind, erhaben 
werden und der ſpäter darüber hingehenden Schwärzwalze 
mehr Gelegenheit geben, ihnen die Schwärze mittheilen zu 
können, während die vertieften Stellen aus eben dieſem 
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Grunde mehr davor gefdiigt find. Und died gefdieht mehr 
oder weniger, jenachdem das Aewmittel ftirfer oder ſchwächer 
angewendet wurde. Ferner haben die Säuren die Cigen- 
ſchaft, allen Schmutz, ſelbſt, wenn fie foncentrirt genug find, 
eine ſehr dünne Fettſchicht auf der Platte zu vertilgen. 
Fettigkeiten, die ſtark mit Talg gemengt ſind, dann Harze, 
Die auf dem Steine bereits eingetrocknet find, Wachs u. dergl. 
widerſtehen aber denſelben völlig, und daher kommt es, 
daß man mit Fettigkeiten Stellen deckt, wo das Scheide— 
waſſer nicht wirken ſoll, und im Gegentheil diejenigen 
Stellen, welche etwa dort Druckſchwärze angenommen haben, 
wo keine hinkommen ſoll, mit Scheidewaſſer reinigt. 


Das arabiſche Gummi, 


ein Pflanzenharz, welches aus einer am Nil wachſenden 
Akazienart fließt, iſt im Waſſer leicht löslich und ſtark 
ſauerſtoffhaltig. 

In aufgelöſtem Zuſtande geht daſſelbe eine Verbindung 
mit dem lithographiſchen Stein (kohlenſaurer Kalk) ein, 
deren Natur bis jetzt nicht genauer ermittelt worden iſt, 
welche ſich aber durch veränderte Färbung, ſowie durch 
das Verhalten des gummirten Steins gegen Fette deutlich 
kund giebt. 

Dieſe zweite, gleichſam phyſiſche Präparatur der äußeren 
Oberfläche der Steinplatte, bei welcher das Gummi gleich— 
ſam die durch das Anfreſſen des Scheidewaſſers entſtandenen 
Poren verſtopft und der Fettigkeit durchaus keinen Anhalt— 
punkt verftattet, iſt zwar im Waſſer unlöslich, kann aber 
durch völliges Austrocknen der Steinoberfläche ſich ver— 
lieren, und auch durch mehrere Säuren, z. B. durch die 
Citronenſäure, Eſſigſäure aufgehoben werden. 


Salpeterſäure und Gummi werden als Aetz- und 
Praparirmittel bet den verfdhiedenen Ptanieren de3 Stein: 
drucks ſehr verjdteden, bald vereint, bald eingeln, bald 
einander entgegenwirfend angewendet, wie died bet der Ab— 
handlung von den verfdiedenen Zeichnungsmanieren deutlid 
gezeigt werden wird. 
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Die befte Sorte Gummi beſteht aus durdfidtigen, 
wafferhellen, fpriden Brocken verſchiedener Größe. 


Die geringſte Sorte iſt mit Harzen untermiſcht, die 
im Waſſer unvollſtändig ſich löſen, und iſt daher weniger 
tauglich. 

In der Regel enthält das Gummi einzelne unreine 
Theile, als Sand, Staub, Holztheilchen ꝛc. daher daſſelbe, 
nachdem es in Brunnenwaſſer aufgelöſt, durch Leinwand 
geſeiht werden muß. 

Der Drucker bedarf des Gummis in verſchiedenen 
Auflöſungen: ganz dickes ſogenanntes ſtrenges Gummi, 
ähnlich dem dicken Syrup, daun leichter flüſſiges und 
ganz dünnes. Jede dieſer Löſungen muß fortwährend 
in einem beſonderen Töpfchen bereit gehalten und wird 
mittelſt des ſogenannten feinporigen Gummiſchwamnis auf 
den Stein gebracht, indem man ein wenig Gummi auf 
den Stein gießt und dieſes gleichmäßig mit dem kleinen 
Schwamme verreibt und ausbreitet. 

Auch andere ſchleimigte Subſtanzen wirken ähnlich auf 
den Stein wie das arabiſche Gummi, unter dieſen vor- 
zugsweiſe aber 


das Gummitragant. 


Daſſelbe hat das Anſehen kleiner zuſammengewundener 
Bänder, iſt weiß oder röthlich, im Waſſer weniger auflös— 
bar und giebt dieſem bedeutende Konſiſtenz. 

Dieſes Gummi kommt von der Inſel Creta und den 
umliegenden Inſeln, und wird gwar nicht als Präparatur— 
mittel, jedoch bei Bereitung des autographiſchen Papiers 
benutzt. 


Ein vorzüglichſtes Präparaturmittel geben auch 


die Galläpfel. 


Dies ſind runde Auswüchſe, welche ſich in Folge des 
Stiches der Eichengallweſpe auf den Blättern verſchiedener 
Eichengattungen bilden. 
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Die ſchwarzen find die beſten, fie werden meift aus 
Wleppo begogen, find rauh unb höckerig, von didter Be- 
fchaffenbeit und haben 112 bis 242 Centim. im Durd- 
meffer. 

Die weifen Gallipfel von geringerem Werthe find 
die, welde man lange auf dem Baum läßt. 

Der aus den Galläpfeln bereitete Extratt enthalt viel 
Gerbeftoff und Gallusſäure, befigt eine bedeutende zuſam⸗ 
menziehende (adftringirende) Kraft, und ift eines der kräf— 
tigften Mittel den Stein vor einer Wiederverbindung mit 
Setten gu ſchützen. 


Die Eſſigſäure (foncentrirter Holzefftg) 


ift dad Broduft der gweiten Gährung zuckerhaltiger Stoffe; 
theils gewinnt man fie aus Holz durch Deftillation, aud 
wird Ddiefelbe bei der Theerbereitung als Mebenproduft 
gewonnen. 

Diefe Säure hat die Cigenidajt die Gummipräparatur 
des lithographiſchen Steins aufzuheben und wird deshalb 
bet Yadhbefferungen, Korrefturen u. ſ. w. an Feder- und 
Kreidenplatten mit großem BVortheil angewendet, aud ift 
fie in Der Aetzmanier das tauglichſte Aesmittel. 

Auger der Salpeterfiure wird auch die aus Kochſalz 
Dargeftellte Salzſäure, zuweilen auch die aus Cifenvitriol 
gewonnene Schwefelſäure, aber nur ſehr verdiinnt, felbft. 
Phosphorſäure und Citronenfaure angewendet. 

Was die Salzſäure betvrifft, fo Hat diejelbe bei ge- 
mapigter Stärke eine ähnliche Eigenſchaft wie die Phos— 
phorſäure, welde dem Stein jo ziemlich feine Politur be- 
läßt, wahrend die Galpeterfiiure ftet8 ein Rorn auf dem 
glatten Stein frift, daher die Salzſäure bet Federzeich— 
nungen Den Vorzug erhält. 

Sehr haufig wird aud) ftatt diefer Säure zur Priépa- 
ratur des Steins bei Gravirarbeiten, das fogenannte 

Kleefalz benugt. (Giehe Viertes Rapitel). 

Statt des arabiſchen Gummis fann man inldndifden 
von Kirſch- und Pflaumenbäumen und andere, dem Gummi 
ähnliche ſchleimige Mtaffen aus dem Pflangen- und Thier- 
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reide benutzen; doch ift bas Scheidewafjer, mit wenigen 
Ausnahmen, immer das vorzüglichſte, auch woblferlfte Aetz— 
mittel, und das arabiſche Gummi die ſicherſte und erprob— 
teſte phyſiſche Präparatur fiir die Steinplatten. 

Hier iſt eine Bemerkung einzuſchalten, die auch ander— 
wärts ſchon aufgeſtellt ward und gewiß zum großen Vor— 
theile der Lithographie gereichen würde, wenn man ſie 
mehr und mehr beherzigen wollte. 

Nämlich in vielen, auch wohl eingerichteten Stein— 
druckereien iſt man noch immer ungewiß, wem eigentlich 
das Aetzen der Platten zukomme, ob dem Zeichner oder 
dem Drucker? — Es iſt hier dem Zeichner zuerkannt, weil 
er ja oft ſchon vor der Zeichnung zu ätzen genöthigt iſt, 
wie dies die verſchiedenen Manieren und die dabei nöthigen 
Manipulationen erheiſchen, und weil er am beſten wiſſen 
muß, ob ſeine Arbeiten ein ſtärkeres oder ſchwächeres Aetzen 
erlauben oder fordern. Stets ſoll aber dieſes Aetzen der 
Platten nur in Beiſein des Druckers geſchehen, damit dieſer 
weiß ob er einen kräftigen oder ſchwach geätzten Stein zu 
Drucken bekommt, da er, namentlich beim Andruck, hierauf 
achten muß. — 

Doch ſoll damit nicht geſagt ſein, daß ſich der Drucker 
mit demſelben gar nicht abzugeben brauche. Auch er muß 
das Aetzen in vollkommenem Grade verſtehen, ja er iſt 
eigentlich derjenige, der die ganze chemiſche Procedur des 
Steindrucks genau inne haben ſoll; denn ſeine Kenntniſſe 
beſtimmen, ob in einem gegebenen Falle mehr oder weniger 
Fettigkeit, mehr oder weniger Feuchtigkeit, ob hier ein 
Aetzmittel, oder das präparirende Gummi, oder ob ein 
mechaniſches oder chemiſches Hülfsmittel nöthig iſt u. dergl. 
mehr, um viele und ſchöne Abdrücke von einer Zeichnung 
liefern zu können. Doch leider findet man nur ſehr wenige 
intelligente Drucker, die einen Begriff von der chemiſchen 
Procedur der Steindruckerei haben, meiſt arbeiten robe | 
Empiriker an den lithographiſchen Preſſen und — bei 
ſolchen gedeiht freilich die Kunſt nicht ſehr. — Als An— 
ſpornungsmittel ſollte, wie der Name des Zeichners, ſo auch 
der Name der Druckers auf jeder bedeutenden lithogra— 
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phijden Arbeit erwahnt werden, denn die Arbeit des beften 
Zeichners fann. durch einen ſchlechten Druder verdorben 
werden. 


Die Werkzeuge des Lithographen. 


Diefe find von fehr verfdiedener Art und richten fid 
nad) den verfdjtedenen Manieren, in welchen man eben gu 
avbeiten genöthigt ift. Wir werden die Hauptgeräthſchaften 
Hier anfithren, und e3 uns vorbebalten, etnige unbedeuten- 
Dere, nur einer oder Dev andern Manier durdaus eigen- 
thümliche bet ber Abhandlung der eingelnen Mtanieren felbft 
nachzutragen. 


a) Die Federn zur Schrift- und Federzeichnung. 


Man macht die Federn in der Regel aus Stahl, 
weil die Federſpulen theils nicht ſo fein zugeſpitzt werden 
können, daß man ſo zarte Striche, wie bei kleiner Schrift 
die Haarſtriche ſein müſſen, machen kann, theils weil ſie 
ſich auf dem harten Steine zu ſchnell abnutzen und über— 
haupt von dem Alkali der chemiſchen Tuſche zu ſehr ange— 
griffen werden. Den Fehler des Abnutzens haben auch 
Federn von jedem andern weichen Metalle; man fand daher 
den Stahl als das vorzüglichſte Metall dazu und kann 
die Federn daraus auf folgende Weiſe erzeugen: Man 
nehme eine gute Taſchenuhrfeder von 5 bis 6 Millim. 
Breite, ſuche jedoch eine ſolche aus, welche möglichſt gleich— 
förmig und durchaus frei von Roſtflecken iſt und putze dieſelbe 
ſorgfältig ab. Vor allen Dingen entferne man von der— 
ſelben jede Spur von Fett, indem man ſie zuerſt mit 
reinem Weingeiſte wäſcht, dann mit Kreide abreibt und 
endlich noch mit einem Stückchen feinem Bimsſtein auf 
beiden Flächen nachſchleift. Man hüte ſich, das Federblatt 
mit der bloßen Hand anzufaſſen, und bediene ſich dazu 
einer reinen Zange. Iſt die Feder ſo gereinigt, ſo lege 
man ſie in eine Untertaſſe und bedecke ſie ganz mit einer 
Miſchung von gleichen Theilen Salpeterſäure und deſtillir— 
tem Waſſer. Die Säure wird die Uhrfeder ſogleich lebhaft 
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angreifen, welches fid) durch das Wuffteigen der Blafen 
zeigt, und die Säure wird eine gelblide Farbe annehmen. 
Wenn die Shure ungefähr eine Minute eingewirkt bat, 
nehme man die Feder heraus, wilde diefelbe mit Fließ— 
papier oder einem leinenen Rapper ab, und fege fie dann 
von Neuem der Cinwirfung der Säure aus. Dies wieder- 
hole man, um die Aegung recht gleichmäßig zu machen, 
mebrere Mtale, und fee es folange fort, bid die Feder 
eta nur noch) die Dide eine’ mittelmäßig ftarfen Schreib⸗ 
papiers hat, worauf mar fie wäſcht und durchaus von aller 
Säure reinigt, aud wieder mit Kreide putzt 2c. Diefe fo 
geätzte Seder ſchneidet man mit der Scheere in Stiiden 
pon 2'/2— 32 Centim. Lange, und jedes diefer Stitde 
kann man dann gu einer Beichenfeder zurichten. 

Statt diefer etwas umftindliden Bereitungsart der 
Seder wird im neuerer Beit ein fehr feiner bis zu Papier: 
ſtärke dünn gemalgter Stahl benust. 

Derjelbe wird am beften von Bonnet in Genf, jo- 
wie aud) an vielen anbdern Orten, 3. B. Frankfurt, Karl3- 
rube 2c. fabricirt. 

Man bezahlt 30 Centim. in fnapp 27/2 Centim. breiten 
Streifen mit 90 Pf. bis 1 Mark 20 Pf. 

Uebrigens fann Ddiefer Federftahl aud) in grofen 
Sladen und in Röllchen begogen werden, wovon lebtere 
Art in der Breite ſchmaler Uhrfedern, zugleich die nöthige 
Sederbreite angiebt. 

W Das Schneiden der Feder geſchieht nun in folgender 
eiſe: 

Zuerſt müſſen die Federſtückchen rundirt werden, damit 
ſie die ungefähre Rundung einer gewöhnlichen Stahlfeder 
erhalten. 

Zu dieſem Zwecke legt man das Stahlplättchen in 
eine auf Holz oder Blei angebrachte Vertiefung (Hohlkehle) 
und fährt mit einem dazu paſſenden Polirſtahl, oder auch 
mittelft bem Handgriffe der Scheere fo lange auf dem 
Stablplatthen der Lange nad hin und her, bid daffelbe 
genau die Form der Hohlkehle angenommen hat. 
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Diefe Operation mug mit Aufmertfamteit ausgeführt 
werden, damit die Kehlung wie auf Taf. 1, Fig. 17 voll- 
fommen rund und nidt wie etwa Taf. I, Fig. 18, ſich 
budelig geftaltet, wa8 zum Auflegen und leichtem Wus- 
flieBen der inte höchſt nöthig ift, und aud) der Feder 
mehr Steifheit und Elaſticität giebt. 

Das Sdneiden ber Feder geſchieht mittelft einer guten 
englifden Sdhere von Gubftahl, wogu mande eine grofe, 
andere eine fleine paffender finden. 

Wefentlich ift hierbei, daß felbe von ridtig gehartetem 
Stahl und geigneter Form fet, und vorgiiglid) gut fdnei- 
den mug. 

Die zwedmäßigſte Form wire Taf. 1, Fig. 19, wobei 
die Scere vom Stiigpuntt (Nagel) aus bis gum Griff, 
wenigftens 112 bis 2 Mal fo fang fein foll, als von 
diejem Puntte aus bis gur Spite. 

Wie hei der Schreibfeder fol der Spalt nicht {anger 
Kin. aig His gu dem Beginn des Zufdnittwintels Taf. 1, 

ig. 20. 

§ Der Spalt wird guerft und fo hineingefdnitten, dak 
man das Uebereinanderflappen der Scherenblätter ver- 
meidet, indem fonft das Ende de3 Spaltes einfeitig aus— 
veift, und die Feder ſchwer gu ridjten ware. 

Die beiden Theile der Federſpitze miiffen gleich grog 
und die Spitze felber fein und fdarf fein, weil es font 
unmöglich ift, feine und garte Linien mit Siderheit auf 
den Stein gu zeichnen. 

Je nad) Gewohnheit ſchneiden mande die Spigen von 
hinten nad) vorne, Taf. 1, Fig. 21, andere wieder von 
vorne gegen hinten gu, Taf. 1, Fig. 22. 

Jedoch empfiehlt fic) das legtere Verfahren gang 
beſonders zur Herftellung einer fidern, gut fdreibenden 

eDer. 

5 So ténnen aud) nad) dem Bwede oder nad) Gewohn- 
eit die Spiken in ftumpferen oder fpigigeren Winteln, 
af. 1, Fig. 23—24, geſchnitten, wovon evftere fiir den 

AUnfinger leidter gu handhaben find, und fo and) dic 

Breite des Siahls verfdjieden genommen werden. 
Beishaupt, Steindruck. 8 
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Gind beide Spiken im Schneiden gleich gut gerathen, 
jo werden Ddiefelben durch einen Querſchnitt geftubt, wobei 
man, um die Spiken genau gu fehen, die Feder fo Halt, 
daß binter ihr ein Heller Grund, Wand, Papier rc. ift. 

Die fo gubereitete ſtählerne Feder wird nun in einen 
oben und unten rund abgefchnittenen Federkiel fo weit 
hinein geftedt, dag nur der Schnabel hervorragt; auf der 
andern Geite aber treibt man einen andern Riel oder ein 
wohlgerundetes Holz, wie man es bei den Pinfelt ge: 
braudt, hinein, jo dag die Stabhlfeder zwiſchen beiden feft 
eingeflemmt wird, fiehe Taf. I, Fig. 25. 

Ebenſo finnen aud) al8 Federhalter die in neuerer 
Beit fiir Stablfedern in unzähligen Formen eriftirenden 
Halter gebraucht werden, Taf. 1, Fig. 26. 

Stehen die Spiten tm Halter nicht gleich, fo werden 
- fie gmifden den Nägeln der Beigefinger durd) Auswarts- 
ſtreifen „gerichtet“; follte died nicht zureichen, fo fann 
Dtefem Uebelftande dadurd) abgeholfen werden, daß man 
Die Feder aus dem Halter Herausnimmt, auf den Stein 
legt und ihr Spaltende durch leichtes Dariiberftretchen mit 
irgend einem rundliden, metallenen Gegenftande ebnet. 
| Aud fann man auf einem feinkörnigen Schleif- oder 
vielmehr Webfteine nad Bedatf den Schnabel gufpigen, 
Die zu fdarfen Ranten etwas abrunden, und die Feder 
ſozuſagen nad) ſeiner Hand zurichten. 

Findet man die Feder beim Schleifen etwas zu weich, 
ſo kann man deren Spitze wieder etwas härten, wenn man 
ſie wenige Sekunden in die Flamme eines brennenden Lich— 
tes hält und dann, noch glühend, ſchnell in das Unſchlitt 
der Kerze ſtößt, worauf man ſie endlich vollends gut ſchleift. 

Mit dieſen Federn (deren man aber jederzeit mehrere 
vorräthig haben muß, weil man damit nicht feine und 
Grundſtriche zugleich machen kann, ſondern erſt die ganze 
Schrift, oder ganze Partien mit einer feinen Feder anlegt 
und die Grundſtriche mit einer ſtärkeren nacharbeitet), wird 
in der Regel alle Schrift auf Stein geſchrieben. Man 
muß ſich dabei hüten, daß man die Federn nie rückwärts 
ſchiebt, wie man dies auf dem Papiere mit der Federſpule 
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madt, fondern man mug fie immer in der Hand wenden, 
Danut fie bei jedem Stride vorwärts gezogen wird, was 
durch eine vortheilbafte Lage des Steines bei der Schrift, 
die, wie fid) von felbft verſteht, allemal verfehrt geſchrieben 
werden mug, ſehr erleictert wird. Driidt man. fo, daß 
fidh der Schnabel rückwärts biegen muß, wie died bei be 
Deutenden Grundfiridjen mit der Spule oft zu gefdehen 
pflegt, jo bridt der Schnabel ab, und ebenfo witrde es 
gehen, wenn man durch Wuf- oder Rückwärtsſchieben den 
Schnabel anftrengen wollte. 

Feinkörnige Wetz- oder Sebleiffteine find bei der Fe- 
derzeichnung, um die Stablfedern darauf vorguridten, fie 
au ſchärfen, menn fie ſtumpf geworden, oder Hier und ba 
nachzuhelfen, wenn fie nicht ſchreiben, wie fie follen, unent- 
bebrlidh. Cin folder Wesftein ift gleidjam das Feder: 
-meffer des Lithographen, der ihm ebenfowenig feblen darf, 
wie jenes dent Schreiber. 


b) Pinjel gur SGehrift und Beidnung und gu anderem Gebraucde. 


Da es manden Lithographen ſchwer wird, fic die 
Federn felbft zu ſchneiden, aud) das oftmalige Korrigiren 
derfelben fehr zeitraubend ift, fo bat man verfudt, fid 
ftatt ber Federn der Pinfel gu bedienen. Wud) mit diefen 
fann man Schrift auf Stein zeichnen; allein es gebirt 
eine ausgezeichnete Fertigfeit und lange Uebung dazu, die 
Pinfel jo zu fithren, dak man eben fo {charfe, reine Stride 
hervorbringt, wie mit einer Stabhlfeder, und wenn and 
der Künſtler dies vermag, fo ift er doch nicht im Stande, 
dent mit der Feder Arbeitenden an Schnelligkeit gleichzu— 
fommen, angenommen nämlich, daß jeder in feiner Runft 
gleiche Fertigkeit beſitze. 

Man bedient ſich zu dieſem Zwecke der ganz feinen 
Miniaturpinſel und richtet davon einige ſo zu, daß alle 
Haare nach und nach in eine einzige Spitze zulaufen, andere 
aber ſtreicht man breit, ſo daß die Haare faſt alle neben 
einander liegen und ſchneidet auf beiden Seiten einige 
ziemlich weit oben ab, dann richtet man die Pinſel auf 

8* 
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einer anbdern Geite wieder jo breit und ſchneidet etwas 
tiefer auf beiden Seiten einige Haare ab; fo fährt man 
fort, bi8 nur etwa nod 10 — 12 Haare übrig find, 
Diefe fcneidet man an ihrer Spite gang gleich. 

Mit folden Pinfeln nun fann man völlig gleich fort- 
faufende Vinten und Strice zeichnen, ba man im Gegen- 
theil mit den guerft befdriebenen Pinjeln Stride von ver— 
ſchiedener Stärke fertigen fann. | 

Außerdem bedarf man aber auc) nod) verfdhiedener 
groper und fleiner Pinfel, fo 3. B. gum Auftragen des 
Gravir- und Aewgrundes, dann zum Ausdeden der Ton- 
platten, oder bet Wusbefferungen, und um hie und da 
Sdeidewaffer oder andere Praparirmittel in Heinen Par— 
tien angubringen. 


c) Die Reiß- oder Biehfedern. 


Es find died diefelben, mie man fie in jedem Reif- 
zeug oder mathematijden Befted findet, und fie werden 
aud) auf dem Stetne ebenfo angewendet und benugt, wie 
auf bem Reißbrette, das mit Papier befpannt ift. Man 
fillt fie ebenjo, man giebt ihnen bet der Arbeit eben die 
Richtung in der Hand und fithrt fie fo auf dem Steine, 
wie auf dem Papiere. 

Die Baden oder Blatter der Reißfeder müſſen an 
der Spike zwar auferordentlich fein, aber durchaus nidt 
{pig, jondern etwas rundlid) zugefdliffen werden, indem 
fie, fobald fie in eine Spige auslaufen, den Stein, felbft 
bet der leichteſten Führung, angreifen und fic) vol Stein- 
ftaub ſetzen, wo fie dann verfagen. 

Der Lithograph bedarf der Reibfeder befonders bei 
tabellarifchen Arbeiten, dann bei allen Gelegenheiten, wo 
gerade Vinien von größerer Wusdehnung nöthig find und 
au mathematifden und arditeftonifden Arbeiten. Selbſt 
bei mufifalifden Werken ijt fie ihm unentbehrlidh, er sieht 
damit die Laltftride, und oft, wenn feine Roftrale zu 
Noten von vorgefdriebener Größe zu weit oder au eng 
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ſind, ſämmtliche Notenlinien, die er ſich dann freilich durch 
genaues Maß, auf beiden Seiten, vorher angeben muß. 


- d), Das Roſtral. 


Diefes den Mufifern und. Notenfdreibern allgemein 
befannte Inſtrument ift Dem Lithographen, welder Schrift 
und tiberhaupt mit ber Feder arbeitet, ſehr nothwendig, 
zum Lithographiren mufifalifdher Werke. Die in der Lie 
thograpbie anguwendenden Roftrale find die befannten, wie 
man fie ftir das Papier benutzt; nur ift e3 rathfam, daf 
man auf Stein ftiblerne, nicht meffingene, anwende, weil 
fic) jene weit weniger abnutzen, al8 diefe. Man hat fie 
von verfdiedener Konſtruktion, dod ift der Satz feftzuftel- 
len: daß alle die Gattungen, die auf Papier al8 vortheil- 
bafter erfannt wurden, aud) auf Stein dieſen Bortheil 
haben, mit Ausnahme der Maſſe, von Meffing, Stahl ꝛc., 
wie erft erwähnt worden ift. . 

Die Art fie gu fiillen, bet der Arbeit gu führen und 
iiberhaupt fie zu bebandeln, ijt die befannte; nur find bet 
dieſen, wie bet den ReiPfedern und allen Stahl- und Spul— 
federn, ſtets Papierfdnibden, Lappen u. dergl. nöthig, 
um 3u did gewordene Tinte, Harden, Fäſerchen oder 
andern Gchmug, der fid) bei dem Gebraude hineingezogen 
Hat und auf dem glatten Steine mehr ſchadet, als auf dent 
Papiere, ſogleich herausbringen und das Inſtrument leidt 
faubern gu können. Uebrigens miiffen alle fünf Schnäbel 
des Roftrales nod) viel forgfaltiger nach einer gerade 
Linie abgefdliffen fein, al für Bapier, da letzteres immer 
etwas elaftifd ift und feine Ungleidheiten ausgletdt, mas 
bet Dem Steine felbftredend nicht der Fall if. 

Hierhin finnen mir aud) ein Inſtrument rednen, 
Deffen man fid) zum Biehen von Parallelen bedient, welde 
die Sehrifthihe beftimmen. Bei Landfarten, Preisfou- 
ranten 2c. fommt es darauf an, durch die ganze Arbeit 
eine und diefelbe Schrifthöhe bei gleichartigen Gegenſtänden 
betgubehalten. Das Abftechen diefer Sdrifthihe mit dem 
Zirkel ift zeitraubend und wird leicht ungenau, da der 
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Birkel beim Abſtechen fich leidt verftelt. Wir haben uns 
au diefem Bwede mit Vortheil eines Inſtruments bedtent, 
das genau wie eine gewöhnliche Reibfeder geformt war, 
deffen Blatter aber von fehr weichem Meſſing gemadt 
waren, und das zwei Sdhraubenmuttern hatte, nämlich 
eine gwifden den Blättern und eine zweite, gewöhnliche, 
auferhalb derfelben. DMtittelft dieſer betden Muttern laſſen 
fid) die Blatter in jeder beliebigen gegenjeitigen Entfernung 
unverritdbar feftftellen, doch dürfen fie nicht zu ſchwach 
fein, um nidt etwa 3u federn. Mit dieſem Inſtrumente, 
Das man fiir die Schrifthihe ftellt, zieht man nach dem 
Lineal die ndthigen Parallelen, welde auf dem weigen 
Steine dunfelgrau, auf dem fiir die Gravirung praparirten 
aber glangend erfdeinen und beim Drude nie Farbe an- 
nehmen. Es verfteht fic) iibrigen3 von felbft, dak die 
Blatter nidt etwa ſcharf jein dürfen, indemt fie ſonſt in 
den Stein einſchneiden würden. | 

Ferner bedarf der Lithograph, wenn er Mtufifalien 
fchreibt, eines Inſtrumentes, womit er die Notenfipfe 
madt, um ſchneller und gleichmäßiger arbeiten zu finnen, 
al8 wenn er jeden einzeln mit der feinen Stabhlfeder um- 
ſchreiben und dann mit einer gröbern ausfüllen follte, und 
dieſes Inſtrument heißt: 


e) Der Notentupfer 


und iſt ein meſſingenes oder ſilbernes Röhrchen von un— 
gefähr 74/2 bis 9 Centim. Lange, das oben etwas weiter, 
al8 unten, und gwar bier fo weit und fo geformt ift, wie 
die Notenköpfe gewöhnlich find. Oben wird es mit einem 
mejfingenen Stöpſel verfdloffen, an weldem ein Draht be- 
feftigt ift, Der biS an die untere Mündung des Röhrchens 
reicht, wo er in ein Kreuz oder ftempelartiges Gefüge 
ausgeht, zwiſchen welchem fich dte flüſſige Tuſche beim 
Cintauden Hineingieht und von ihm gebhalten wird, bis fie 
nad) und nad) durd) das Tupfen der Notenkipfe andflieft. 
An den Seiten des Rihrdens find nocd Lider angebradt, 
durch welde der Luft einiger Bugang geftattet wird, um 
durd) ihren Drud das WusflieBen der Tuſche bei der Arbeit 
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gu befördern. Da fic) indeffen diefer Draht und mit ibm 
der ganze Notentupfer durch die eintrodnende Tinte fehr 
bald verjdmieren wiirde, muß man dafür forgen, daß der 
Draht ſich in der Röhre ftets bewege. Dies bezweckt 
man dadurch, daß man thn ein wenig vor der Oeffnung 
der Röhre vorftehen läßt und das hintere Cnde gegen eine, 
im Innern der Rihre befindlide Spivalfeder ſtützt. Setzt 
man nun den Tupfer auf die Stelle, wo man einen Noten- 
kopf machen will, fo dritdt fic) der Draht in das Fnnere 
Der Röhre, die Tuſche flieRt aus, und fobalb man den 
Tupfer aufhebt, treibt die Spiralfeder denfelben wieder 
vorwärts, ein Spiel, das fich bei jedem Notenfopfe wieder- 
holt. Da das hintere Ende der Röhre zur Aufnahme der 
Seder gefdlofjen ift, mug man an ber Seite der Röhre 
eine Oeffnung zum Cinfitllen der Tinte anbringen. 

Mian tupft bet dent Sehreiben der Noten mit diefem 
Inſtrumente nur auf den Ort, wo die Note gu ftehen fom- 
men foll und erhalt fo den Motenfopf felbft; fo fahrt man 
Beile fiir Beile fort, bis man eine oder auch mehrere Ro- 
lumnen fertig bat, worauf man dann die Hälſe mit der 
Stahlfeder, und endlich die Taktftride und Balfen mit 
der Reißfeder daran mad. . 


f) Reißſchiene, Lineale und Winter 


find fiir ben Lithographen, beſonders fiir den, der fid) mit 
Sederzeidnungen und Sehrift befchaftigt, ebenfalls noth- 
wendige Werkzeuge, denn ſchon bet aller Schrift, die fid) 
verfehrt, wie dies fiir den Drud gefdehen mug, nur fehr 
ſchwer, faft nie völlig gleich ſchreiben (aft, find fie ihm 
nithig, befonders nützlich aber die Reiffchiene, um mit 
Bequemlidfeit eine Menge Linien in gleider Ridtung 
siehen zu finnen, was die jederzeit winkelredht gearbetteten 
‘Steine oder vielmehr die Beidenvahmen, welche wir vor- 
hin befdjrieben und abgebildet haben, aud) erlauben. Dod 
nidt nur zur Anlage der Schrift, aud) gu andern Zeid: 
nungen, befonder3 bei mathematifden Figuren und über— 
baupt allen mathematifden und Bauzeichnungen iſt fie 
unentbehriid. Rleine und größere Schräglinien, deren 
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Endpunkte angegeben ſind, kann man nach gewöhulichen 
Linealen oder den Winkeln (Dreiecken) ziehen. Die Winkel 
dienen aud) zugleich, um kleine Parallelen u. ſ. w. gu ziehen, 
zu welchen man die Reißſchiene nicht ſtellen will oder kann. 

Die bei dieſer Arbeit zu verwendenden Lineale und 


Winkel läßt man am beſten von ſtarkem Eiſen- oder Meſ— 


fingbled),-etwa 1 Millim. did, machen, und verſieht fie 
auf ihrer obern Fläche mit einem Knopfe, damit man fie 
feichter handhaben fann, und nidt beim Aufheben zufallig 
in die Berlegenheit fommen mige, die Oberfladhe des 
Steines mit den Fingerſpitzen zu berithren, wodurd auf 
dem Steine Fettfleden entitehen wiirden, die {pater Farbe 
annehmen Ddiirften. Gut ift e3 aud), die untere Fläche 
der Vineale und der Winkel bis auf 2 Mtillim. vom Rande 
mit ftarfem Papiere zu befleben. 

Für manche Arbeiten, wobei Lineal und Wintel in 
Anwendung kommt, iſt auch das von Krauß fonftruirte 
Lineal, welches an den Stein angeſchloſſen werden kann, 
ſehr zweckdienuch und empfehlenswerth. Taf. l, Fig. 27, 
ift für fleinere Platten fonftruirt. Der Rérper a ift 
verfdhiebbar in dem Schlitze be. Die Sehrauben de 
Dienen gum Wngiehen des Körpers a, die Schwanzſchraube 
f zum Anziehen am Stein. 

Taf. 1, Fig. 28, iſt für größere Platten beſtimmt. 
Der Roeper a ift verfebbar in die Lider bed ꝛc., e 
Stelljdhraube fiir den Körper f, gh Schwanzſchrauben sunt 
Angiehen an den Stein. Gewöhnlich werden aud) zum 
Seidynen Der gebogenen inten die Kurvenfdablone 
enutzt 


g) Ein mathematiſches Beſteck oder Reißzeug 


benutzt der Lithograph, wie der Architekt, denn auch ihm 
kommen dergleichen Arbeiten oft vor. Allerdings kann er 
durch das Durchpauſen die Zeichnung genau übertragen, 
und er würde auch ſehr mühſame Arbeit haben, wenn er 
jede mathematiſche, architektoniſche oder dergleichen Figur 
regelmäßig mit dem Birkel übertragen wollte, denn dieſer 
ift auf Stein weniger zu gebrauden, da feine ſcharfen 
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Spitzen ſich bald verbiegen oder abnutzen und er über— 
haupt nicht ſo feſt aufgeſetzt werden kann, wie auf dem 
Papiere; dennoch aber ſind Zirkel, und beſonders die Reiß— 
federn, nebſt allen im Reißzeuge gewöhnlichen Inſtrumenten, 
bei manchen Arbeiten nicht zu entbehren, und wenn es 
auch nur wäre, um ſich zu überzeugen, ob die übertragene 
oder eine von der Hand nur angelegte Zeichnung richtig 
und genau gemacht fet, oder nicht. Es kommen aber aud 
lithographiſche Arbeiten vor, bei denen das Pauſen nidt 
wohl anwendbar ift, jo 3. B. ftreng mathematijde Beid- 
nungen, deren Hauptwerth in der fonftruftiven Genauig- 
feit befteht, wobei algdann der Lithograph ftatt des Paufens 
Die Zeichnung auf dem Stein fonftruiren mug. 

Für den Gebrauch des Reißzeuges auf Stein miiffen 
die Reißfedern und Zirkelfüße immer von gehärtetem 
Stable fein, was gum gewöhnlichen Gebraude nie noth- 
wendig iff. 

Bei diefer Gelegenheit miiffen wir nod) gweier befon- 
Dern Birfel ermahnen, welche dem Vithographen unentbebr- 
lid) find, nämlich des Gradbogenszirfel3 und des excentri- 
ſchen Zirkels. 

Der Gradbogenzirkel iſt ein gewöhnlicher, ſtäh— 
lerner Zirkel mit gehärteten Spitzen, an deſſen einem 
Schenkel aber ein Gradbogen von Meſſing befeſtigt iſt, 
welder durch einen Schlitz des andern Schenkels geht, der- 
geſtalt, daß mittelſt einer Preßſchraube dieſer Schenkel un— 
verrückbar feſtgeſtellt werden kann. Dieſer Zirkel dient, 
um damit Kreiſe zu graviren, d. h. in den Stein einzu— 
ſchneiden. Ein gewöhnlicher Zirkel würde, da er leicht im 
Gewerbe gehen muß, durch eine kleine Unebenheit, oder 
eine harte Stelle im Steine leicht aus ſeiner Stellung 
kommen und der Kreis dann nicht zuſammenlaufen, was 
Unregelmäßigkeiten und mühſame Korrekturen nach ſich 
ziehen würde; die feſte Stellung der Schenkel bei einem 
ſolchen Gradbogenzirkel läßt aber dieſen Uebelſtand nicht 
eintreten. 


Der excentriſche Zirkel. Wenn aus einem Punkte | 


auf dem Steine mehrere Rreife gefdlagen werden follen 





¢ 
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muß man, ſobald man mit gewöhnlichen Zirkeln arbeitet, 
Den einen. Schenkel in den Mittelpunkt-einſetzen; damit er 
aber nicht abgleite, muß dort eine kleine Vertiefung gemadt 
werden, wo der feftitehende Schenkel hinfommt. Wn diefer 
Stelle nimmt nachher der Stein gern Farbe an, oder 
‘wenn itber die Stelle Hin wieder gezeidynet werden fol, 
fo drudt dtefelbe, da fie tiefer liegt, nicht mit. Ebenſo 
ift, wo es gilt, ſehr fleine Rreife zu fdlagen, der feft- 
ftehende Schenkel haufig im Wege. Allen diefen Uebel- 
ſtänden bilft der excentrifche Birkel ab, bei dem der feft- 
flehende Fuß febhlt, ober vielmehr nicht eingeſetzt wird. 
Man hat dergleiden Birkel, mele auch Kreismaſchinen 
oder Nullengirfel genannt werden, ſehr vielfaltig fonftruirt; 
einer der einfacdften und fiir unſere Bwede vollfommen 
ausreidend, ift der auf Vaf. I, Fig. 29 u. 30, darge- 
ftellte foncentrifde Birfel von Jobard. Fig. 29 zeigt 
benfelben von der Geite, Fig. 30 von vorn angefehen. 
Bei diejem Birkel Hangt der Mittelpunkt über dem 
Plane, und die Kreislinie erzeugt fic) durd) den mittelft 
der Drudjdraube m nach Maßgabe des Halbmefjers gu 
ſtellenden Stift, welcher durch die Rurbel d ercentrifd be- 
wegt' wird. a ift ein hölzerner Blod, defjen untere Fläche 
vollfommen glatt ift und auf ein Blättchen Papier auf 
den Stein gefebt wird. Auf diefen Blod ift.der fupferne 
Trager b feſtgeſchraubt, welder dite Achſe e aufnimmt, in 
deren Verlingerung der Mittelpunkt der gu ſchlagenden 
Kreiſe liegt. Diefe Achfe ift hohl und erlaubt einem genau 
centrivten Stifte den Durdgang. Diefer Stift dient dazu, 
die Achſe genau itber den Mittelpunkt des zu ſchlagenden 
Kreijes auf dem Steine gu bringen, und wird, fobald 
diefer Bwed erreidht ift, wieder entfernt. Das untere Cnde 
dieſer Achſe welde durd ein Biidhfe c läuft, ift mit einem 
excentrijden Ropf f verbunden, welder mit zwei Federn 
g und h verſehen ift, deren eine g gegen den zeichnenden 
Stift i dritdt, mahrend dite andere h gegen ein kleines 
Sti k fic) legt, durch welches diefer Stift lauft, dev 
mittelft einer Gchraube J in der zum Graviren gehörigen 
Höhe feftgeftellt werden fann. Durch diefe Feder wird dte 
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Spike tomer nad) angen hin getrieben. Die Schraube m 
dient, um den Halbmeffer der Kreiſe gu beftimmen. 

Für gripere Dimenfionen wird aud der Stangen- 
zirfel benugt, welder hierzu zum Cinfeben eines Dia- 
manten eingeridtet, was aud bei obigen Rreismafdinen 
meiftentheil3 der Fall ift. 

Cine Abart de gewöhnlichen Zirkels ift der Ellipſo— 
graph, welder dagu dient, wie mit jenem Rreife von 
jedem beliebigen Durchmeſſer, jo mit diefem Cllipfen von 
beltebigem Verhältniß ihrer Achfen zeichnen zu finnen. 
Bet techniſchen und arditeftonifden Arbeiten fommen der- 
gleiden Ellipſen ſehr häufig vor, und ihre Bearbeitung aus 
freier Hand hat viel Schwierigkeit; deShalb ift man be- 
miiht gewefen, Inſtrumente 3u erfinden, mit denen man 
diejelben medanifd und mit groper Genauigfeit erzengen 
Fann. Wan bat gu diefem Bwede zahlreiche Inſtrumente 
fonftruirt, das befte ift aber der Ellipfograph von Couſens 
in London, deffen obere Anficht wir auf Taf. II, Fig. 31, 
die Seitenanfidt aber in Fig. 32 darftellen. Gleiche 
Budftaben bezeidnen gleidhe Theile. A, B, C und D find 
vier mit Schlitzen verfehene Schieber, welche mittelft Ropf- 
{hrauben an den im Kreuz E, F, G, H laufenden Centrum- 
knöpfen feftgeftelt werden finnen, und zwar fo, daß dte 
Hier an einer und derfelben Stelle de Kreuzes befindliden 
genau die Lange der halben zugehörigen Achſe der gu 
geichnenden Cllipfe darftellen, wie dies Fig. Bl deutlid 
zeigt. Die vordern Cnden von A und B und von C 
und D find durd die Lenfftangen I und K mit einander 
paarweis perbunden. Dieſe Lenkftangen gehen, eine über 
der anderen durch den kreuzweis durchbohrten Kopf P, in 
deffen Mittelpunkt zugleich die Hiilfe fiir den zeichnenden 
oder Gravirftift befeftigt ift. Bewegt man nun den legt- 
genannten Stift, fo bewirfen die Schieber und ihre Ver- 
bindungSftangen, dag die durdaus nicht anders, als in 
dex Ridtung einer mathematifd richtigen Cllipfe gefdehen 
fann. Macht man alle vier Schieber durd) Stellung an 
den Schrauben gleid) lang, fo wird die beſchriebene Figur 
ein Kreis fein, d. h. eine Cllipfe, bet welder die beiden 
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Achſen gleid) groß find, macht man aber das eine Schieber- 
paar == 0, fo befdyreibt die Maſchine eine gerade Linte, 
d. h. eine Eupfe, deren eine Achſe — 0 iſt. Die beiden 
Erſcheinungen geben übrigens das Mittel an die Hand, 
zu prüfen, ob das Inſtrument richtig gearbeitet ſei. 


h) Schaber und Gravirnadel. 


Weiter oben in dieſem Kapitel iſt bereits geſagt, daß 
man mit Terpentinöl Linien, ganze Partien einer Zeich— 
nung u. ſ. w. wenn ſie falſch, oder nicht nad) Wunſch ge— 
rathen ſind, wieder wegwiſchen kann; allein einerſeits, wenn 
die gemachte Zeichnung bereits eingetrocnet iſt, andrerſeits 
bei kleinen Strichen, einzelnen Punkten u. dergl. mitten 
in der Zeichnung oder Schrift, iſt dies nicht mehr mög— 
lich. Man bedient ſich dann eines Radirmeſſers, das, wie 
gewöhnlich, zweiſchneidig, unten ziemlich abgerundet und 
überhaupt etwas breit und ſtets ſehr ſcharf ſein muß. Mit 
dieſem radirt man einen Buchſtaben oder dergleichen ebenſo 
weg, wie auf dem Papier, nur hat man ſich wohl vorzu— 
ſehen, daß man ſoviel möglich den Stein ſchone, denn 
nimmt man zu viel weg, ſo kommt der neue Buchſtabe 
tiefer zu ſtehen, als die andern und der Drucker hat dann 
ſtets zu kämpfen, um ihn im Abdruck ebenſo ſchwarz als 
die übrigen zu erhalten. Sind die Fehler nur Punkte, 
oder iſt eine oder die andere Linie hie und da rauh, oder 
hat fie ein Häkchen u. dergl., fo nimmt man eine gu 
dieſem Behuf etwas brett gefdliffene Nadel und radirt 
Damit, oder putzt die fertige Sehrift damit aus, unt jedes 
etwa nod) iiberflitffige Pünktchen zu befeitigen. 

Gin nod) beſſeres Yuftrument ift ber fogenannte Sda- 
ber, ben man aud beim Rehauffiren der Glanzlichter in 
ber Rreidezeidnung braudt. Es ift dies der Schaber, 
wie ibn die Rupferfteder zur ſchwarzen Runft u. ſ. w. 
brauden. (Giehe Taf. H, Fig. 33). Man bedient fid 
der Gchaber, indem man ‘die ſchneidende Stelle in fehr 
flader Ridtung gegen den Stein legt und damit das zu 
Cntfernende fortnimmt. 
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Derartige Schaber bedarf der Lithograph von ver— 
ſchiedener Form und Größe, wovon die Schaberformen 
auf Taf. H, Fig. 34, alle gleich zweckdienlich, je nach der 
Verwendung find. 

Hierher gehiren aud) die Gravirnadeln. Diefelben 
miifjen von febr gutem Stahl und vollfommen gehärtet 
fein, Damit fie ben Stein ſcharf angretfen und fo langſam 
alg miglid) ftumpf werden. 

Bur Anfertiquig derjelben fann man englifde Stabf- 
nadeln nehmen oder fic) der fogenannten fiinfedigen eng- 
leiden Reibahlen (Taf. H, Fig. 35) bedienen, wie fie 
die Uhrmacher verwenden. 

Minder gut find die franzöſiſchen (Daf. Ul, Fig. 36), 
welde daran zu erfennen find, daß fie feine Kanone a 
(Sig. 35) haben. 

Aud die engliſchen Grabftidel find fehr gu 
empfehlen, man mu fie aber vorber, da felbft die dünnſte 
Sorte noc) vtel gu dic ift, in Scheidewaſſer diinner agen. 

Ob man fic) übrigens der Stahlnadel oder Reibable 
bedient, miiffen dieje Guftrumente entweder immer in Holz 
gefaßt, oder in Hefte befeftiqgt werden. Derartige Hefte 
find auf Taf. Win Fig. 37 und 38 dargeftellt. 

Diefe Nadeln oder Reibahlen werden dann nad den 
nöthigen Formen zugeſchliffen, wobet die gefdliffene Fläche 
ftet3 in ſchräger Richtung gegen die Achſe des Stiftes ge- 
ftellt fein muff, wie dies aud) bet den Grabfticeln der 
RKupferftecher der Fall ift. 

Viele Graveurs fpigen aud) die Ahle pyramidalifh 
oder fegelfirmig yu, dod) fann man ſolche nur zum Bor- 
reiBen anwenden. 

Wir fommen iiberhaupt auf die Anwendung und Form 
der Nadeln weiter unter, wo wir von der Gravirmanier 
jprechen, wieder zurück. 

Jn neuefter Beit bedient man fic) meift zum Graviren 
der Diamanten, welde allerdings bedeutende Vortheile 
gewähren, da fie einen reinen Schnitt geben und nicht ge- 
{hliffen zu werden brauchen. Man erhält diefelben in ver- 
ſchiedenen Starfen bereits gefaßt. ft man, was indeffen 
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jebt, wo man die Diamanten von Donndorf in Fanffurt 
a. Mt. und felbft in den befferen mechanifden Ateliers in 
jeder verfdiedenen Form und Stärke bequem beziehen 
fann, nur höchſt felten vorfommen dürfte, gendthigt, unge- 
faBte Diamanten anguwenden, fo muß man fid) zur Arbeit 
mit denfelben einer Gehraubenfluppe bedienen. Taf. I, 
Fig. 39, zeigt eine folde. A ift ein, mit einer Bwinge 
verjehener Griff, in welden die, aus zwei Blattern be- 
ftehende Kluppe B feft gemacht ift. Der hintere Theil der 
Blatter ift. mit einem Schraubengewinde verfeben, auf 
weldem fid) bie Mtutter c bewegt. Da die Blatter fonifh 
anlaufen, fo miiffen fie, jemebr die Mtutter nach vorn be- 
wegt wird, fid) ſchließen und fo den Diamant)plitter D 
fefthalten.*) 
Der mit Linte arbeitende Lithograph hat aud 


i) Gefäße 


nothig, in denen er die Tuſche einretbt und auflift und 
in welden er fie gum Gebraude vor fic) Hat. Erſtere 
erſetzt jede Untertaffe, und letztere irgend ein Fläſchchen, 
in weldem die inte nidjt fo fchnell vertrodnet; dod) muß 
deſſen Hals fo weit fein, dak man mit einer ziemlich ftarken 
Sederfpule bequem eintauden kann. Noch befjer find 
bleterne, fletne, mit etnem genau paffenden Dedel zu ver- 
ſchließende Tintengefäße, in denen fid) die Tinte vorzüg— 
Tid) gut halt und nur wenig eintrodnet, wenn man fie ftet3 
gehirig zudeckt. | | 


k) Der Kreidehalter, die Bleihiilfe. 





- — — 


*) Ein guter Schriftdiamant iſt eines der wichtigſten 
Werkzeuge des Lithographen, und kann daher die Anfertigung 
deffelben, bezüglich Gitte und Auswahl der Diamant-Splitter, 
al aud) die Form und Faffung in Stabl, nur von einem ge- 
iibten Kenner vollgogen werden. — Eines hohen Rufes erfreuer 
fic) fett 25 Yabren die Schriftbiamanten von E. Winter in 
Hamburg. 
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Kreide in mehreren Cremplaren nöthig. C3 ift das be- 
fannte meffingene Qnftrument, wie es jedes Schulkind 
befigt, fann aber auch oft durch ftarfe Federjpulen oder 
andere ähnliche. Jnftrumente erjegt werden. Gein Gebraud 
sum Cinfpannen der Kreide ift, wie das Inſtrument felbft, 
gewiß Jedem befannt, daber es meiter Feiner Befdreibung 
bedarf. 


Da die VBleibitlfen indeffen immer etwas ſchwer und 
unbehülflich find, fo bedienen fic) die Zeichner in Kreide— 
manier Lieber leichter Hiilfen, welde fie aus Papier zu— 
fammenrollen*), ober fie verwenden dazu das Schilfrohr, 
das fid) gu diefem Gebrauche vortrefflich eignet. 


Sehr beqeme und zweckdienliche Kreidehalter erlangt 
man auch, wenn die gewöhnlichen meffingenen in der Mitte 
entzwet gefdjnitten, und an jedem Theile ein hölzerner 
Stiel befeftigt wird. 


1) Die Sdraffirmajfdine. 


Sn der. Vithographie fommen ebenfo, wie in der 
Kupferftedertunft fehr oft Falle vor, wo man größere oder 
Fleinere Flächen mit einer grofen Zahl gleichweit vonetnan- 
der ftehender Parallelen bededen, oder folde Parallelen 
ziehen mug, deren Cntfernungen nad gewiffen BVerbalt- 
niffen ab- oder zunehmen 2c., mit andern Worten: man 
muß oft in der gravirten Mtanier glatte Tine, 3. B. Luft, 
Waffer, grope ebene Flächen u. ſ. w. machen. Diefe Ar- 
beiten entfpreden aber nur dann den an fie gu ftellenden 
Crwartungen, wenn bie Linien alle mit der größten Ge- 
nanigfeit und Gleichmäßigkeit gezogen werden. Dies aus 
freter Hand nad) der Reißſchiene zu vollbringen, würde 
mehr verlangen heifen, als ein nidt ganz ausgezeichneter 


*) Um derartige papierene Halter herguftellen, beftreidt man 
einen Bogen Papier mit Leim und rollt ihn mehrere Male um 
einen Bleiftift oder ein hölzernes Stäbchen, daß ein wenig ſchwächer 
ift als bie lithographiſche Kreide. Man zieht fodann das Stab- 
Men heraus und läßt die fo gebildete Röhre trodnen, welde 
einen ſehr leichten Halter abgiebt. 
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RKiinftler vermag, und felbft dann nod) wiirden ſich immer 
Heine Unridtigfeiten vorfinden. 

Bur bequemeren Löſung diefer Aufgabe Hat man die 
Schraffirmaſchinen erfunden. Deren giebt ¢8, feit Conte 
in Paris fiir das Pradjtwerf: Description de l’Egypte, 
im Qabre 1803 die erfte folde Maſchine erfand und 
Turrel in England diefelbe im Yahre 1821 verbefjerte, 
eine große Anzahl nad) den verſchiedenartigſten Syftemen 
gufammengefebte, und es ift bewundernswürdig, mas in 
der neueften Beit in diefer Hinficht geleiftet worden ift. 
C3 würde hier viel gu weit führen, wenn wir aud) nur 
die befferen dieſer Maſchinen befdreiben und abbilden 
wollten: wir beſchränken uns daber nur darauf, gwet folder 
Schraffirmaſchinen hier mitgutheilen, deren Anfdaffung mit 
gevingen often ftattfinden fann, und die dennoch ihren 
Bwed vollftindig erfüllen. 

Die erfte, einfachere diefer Mtafdinen ift auf Taf. H, 
Sig. 40 u. 41, dargeftellt, und gwar Fig. 40 die obere, 
Fig. 41 die Seitenanficht diefer Heinen Maſchine, welche 
ſich hauptſächlich zu fleineren Arbeiten, Tarotirungen fiir 
Wechſelſchemas, Adreßkarten, Titelblätter ꝛc. eignet. 

Ein ſtarkes metallenes Lineal A, das durch ſeine eigene 
Schwere feſtliegt und ſich nicht leicht verſchieben läßt, hat 
auf ſeiner obern Fläche eine Nuth B, welche aus zwei 
Flächen beſteht, die auf dem Grunde der Nuth zuſammen— 
treffen. In dieſer Nuth läßt ſich ein kleiner meſſingener 
Cylinder C, der ſich aber bis über ſeinen wagerechten 
Durchmeſſer in die Nuth einſenken mug, bine und her- 
jcieben, auf weldem das Rohr D redhtwinfeltg feftge- 
(ithet ift und mit ihm ein Ganges bildet. Bu diefem 
Rohre liegt eine fehr gleichmäßig gefdhnittene, feine ftab- 
ferne Schraube, welde eigentlid) ben Körper der gangen 
Maſchine bildet. Diefe Sdhraube ift am Fuge der Röhre 
dergeftalt befeftigt, dak fie ſich wohl um ihre Adfe drehen, 
aber nidjt aus der Rihre Herausgenommen werden fann. 
Auf diefer Sdhraube fchiebt fic), ebenfalls innerhalb der 
Röhre, eine ringfirmige Schraubenmutter, welde mit dem 
auBerhalb der Röhre aufgefdobenen Ringe F durch eine 
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Schraube verbunden ift, welde durch den Schlitz a gebt. 
Auf dieſe Weife bewegt fic, fobald die Schraube gedrebt 
wird, die Mutter und mit ihr gemeinfdaftlid. der Ring F, 
nad) Maßgabe der Umbdrehungen vor- und ritdwari3. Der 
Hing F tragt eine Hilfe zur Aufnahme der Gravirnadel c, 
welde mittelft der Preßſchraube d in jeder beliebigen Hohe 
feftgeftellt werden fann. — tan fieht, dab, fobald der 
Ring F an irgend einen Ort geftellt ift, wo man eine 
Yimie giehen will, und man den Cylinder C in der Nuth B 
verfdjiebt, die Nadel c eine Linie ziehen wird, welde mit 
der Ridjtung, die das Lineal A angiebt, parallel fein mug. 
Der Fall wird bei jeder Stelung des Ringes F ftattfinden. 
Es fommt nun nur darauf an, die gegenfeitigen Ent— 
fernungen dieſer Parallelen mit Haarſchärfe beftimmen zu 
können. Dazu dient der Theilring E, welder auf der 
Schraube feft ift und ihre Umbdrehungen mitmaden mug. 
Diefer Chetlring ift fehr genau in 50 gleiche Theile ge- 
theilt, welde anf dem Umfange bemerft find. Bei b ift 
auf der Röhre ein Inder feftgefdhraubt. Stellt man nun 
da8 Zeichen O (Mull) unter den Inder und läßt alle 
Nummern bi8 50 unter dem Inder durdgehen, indem 
man den Theilring nad) und nad eine volle Umbdrehung 
maden läßt, jo hat aud) die Schraube eine Umbrehung 
gemadt, die Mtutter derfelben, mithin aud) der Ring F, 
find aber um die Breite (oder Hohe) eines Sehrauben- 
gangeS vor- oder guriidgeritdt. Es ift flar, daß bei 25 
ein halber, bei 1292 ein Biertelumgang gemadt und der 
Ring F um ebenjoviel geritdt worden ijt, dag man alfo 
flix jeden Gchraubenumgang 50 Linien giehen fann, die 
alle parallel find. Hat nun die Schraube 25 Umginge 
auf 3 Gentim., was feine große Feinheit ift, fo fann man 
auf die Fläche von 3 Centim., wenn man bei jedem Thei- 
fung8puntte eine Linie gieht, 25 >< 50 oder 1250 Linien 
siehen. Man Fann aber aud) diefe Feinheit nod) fteigern, 
wenn man, was febhr leicht und mit Genanigheit gefdeben 
fann, allemal die Diſtanz gwifden zwei Theilpuntten des 
Ringes halbirt und den Inder auf dieſen Halbirungspuntt 
ſtellt, wo man dann auf die Breite von 3 Centim. 2500 
WeiShaupt, Steindrid. 9 
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Linien ziehen fann. Es liegt am Tage, daß man nun 
aud) die Parallelen ftufenweife einander nähern fann; 
wenn man 3. B. 2 Linen gieht, deren Entfernung Ye Um: 
gang, b. h. 25 Puntte betragt, dann bet dev folgenden nur 
23 Theilungspuntte, bet der dann folgenden mur 21 Buntte 2c. 
nad Belieben nimmt, fo werden die Vinien nad) und 
nad immer didter fallen und die Flächen fid) abſchattiren. 
Beim Gebrauche wird das Lineal A unmittelbar in einer 
der zu ziehenden Linien genau parallelen Richtung auf den 
Stein gelegt. Seine Schwere hindert bei vorſichtiger Arbeit 
das Verſchieben. 

Die zweite Maſchine, welche bedeutend zuſammenge— 
ſetzter iſt, liefert aber aud) viel genauere Reſultate. Dieſe 
Maſchine iſt anf Taf. UM in Fig. 42—48 dargeſtellt, und 
zwar ift Fig. 42 die obere Anfidt, Fig. 43 die vordere 
Anſicht, Fig. 44 die obere Anſicht des Wagens, Fig. 49 
Die vordere Anficht deffelben, Fig. 46 deſſen Seitenanfidt, 
Fig. 47 dic hintere Anſicht des Theilrings mit dem Sperr- 
rade und Fig. 48 die Seitenanfidht des vorderen Theiles 
der Sdraube. In allen Figuren bedenten diefelben Buch— 
ftaben diefelben Theile. 

A ift ein fehr genau und folid gearbeiteter Rahmen 
von Eichenholz oder nod) beffer von Gufeijen, in deffen 
Hihlung die Platte N genan paft, fobald fie durd) die 
vier Sdrauben P, P’, deren Muttern in dem Boden O 
liegen, dev zwiſchen die Pfoften Q, Q’ eingefalgt ift, in 
die Hohe getrieben wird. Auf die Platte N wird ent- 
webder die zu gravirende Rupferplatte befeftigt, ober der 
au gravirende Stein in der gehörigen Ridjtung eingelegt, 
und deſſen Oberfläche durd die Stellfdrauben P, P’ genan 
parallel mit der obern Blade des Rahmens A, geftellt. 
Ueber den Rahmen A hin bewegt fid) das mejfingene 
Lineal B, weldeS das Endſtück C und die Stiige D bat, 
um beftindig redjtwinfelig auf der Achſe ber Schraube E 
au ftehen. Die Schraube E, welche außerordentlich fein 
und genau gefduitten und durchaus gerade fein muß, iff 
die Seele der Maſchine. Sie rubt in den Biden a und b 
Dergeftalt, daß fie fich wohl um ihre Achſe, aber nicht der 
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Lange nach, bewegen kann. Shr Kopf ift verlingert, und 
auf diefe Berlingerung ift der aus drei Theilen, einem 
Sperrrade H, einer Kettenſchnecke J und einer Rolle K 
beftehende Ring aufgeſchoben, die Theilſcheibe G, und die 
Lurbel M aber feftgefdjraubt. Dreht man nun mittelft der 
Kurbel M die Sdraube E, fo gehen die Theile G, H, J und K 
mit. Wuf der Schraube E bewegt fid) eine Mutter, welche 
einen Vorſprung hat, der in die Bertiefung eines Futters 
eingreift, das unterhalb des Lineals bei b angebracht ift, 
und gwar dergeftalt, daß, ſobald man bas Lineal nach dem 
Kopfe der Sdraube gu gieht, der Borfprung aus der 
Bertiefung geht, man das Lineal alfo frei bewegen fann, 
fobald man etwas fehen will, was unterhalb des Lineals 
liegt. Außerdem aber wird dag Lineal durd) die Sdynur e 
gebalten, welde, an demfelben feft und von dort, über 
eine Rolle geleitet, ein Gewicht tragt, welded das Lineal 
immer vorgugiehen ſtrebt. Gin gweites Yuflager findet 
das Lineal auf der Schraube durch ein unterhalb D an- 
gebradjtes halbcylindriſch ausgehöhltes Futter; den dritten 
Stützpunkt aber bildet die Rolle c, welde anf der Bahn d 
läuft. 

Die einfache Anſchauung giebt nun, daß, da die 
Mutter unterhalb b' mit dem Lineal fo verbunden iſt, bak 
fie fic) nicht drehen, aber aud nicht nad) rückwärts hin 
weiden fann, das Lineal, fobald man mittelft der Kurbel M 
die Schraube E nad) der Linfen hin dreht, fid) nad) Maß— 
gabe der Umbdrehungen nad) dem Ropfe der Sdraube 
Hin bewegen mug. Dreht man im Gegentheil rechts hin, 
fo würde fid) die Mutter allerdings unter dem Lineal ver- 
ſchieben können; da indeffen dad Gewidt an der Schnur e 
das Lineal immer gegen die Schraubenmutter anzupreſſen 
ftcebt, fo mug aud) in diejer Ridjtung das Lineal der Ve 
wegung der Sdhraubenmutter folgen. 

Es fommt nun darauf an, die Entfernungen gu regu 
fiven, auf welche das Lineal bewegt werden fol. | Dau 
dient die mit der Schraube verbundene Theilſcheibe G. 
Diefelbe ift in 100 Theile getheilt, welde auf deren Um— 
fang bemerft find, und dergufolge, nad) dem, was wir bei 
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der kurz vorher beſchriebenen Maſchine geſagt haben, jeder 

Schraubenunigang in 100 Theile getheilt wird. Da nun 
die Schraube E 30 Umgänge auf 3 Centim. ihrer Lange 
haben fann, fo wird man auf 3 Centim. der gu ſchraf— 
firenden Glade 3000 Linien giehen finnen. Der Inder L, 
welder an dem Tifdblatt A befeftigt tft, dient dagu, um 
genau 3u beftimmen, um wie viele Theile man die Sderbe 
gedreht habe. Da man gern den Inder auf Null ftellen 
wird, um die Arbeit bei einem beftimmten Puntte der 
Platte beginnen, und dod) ohne Brudhtheile ablefen gu 
können, fo ift die Theilſcheibe mit ſehr großer Reibung 
auf der Schraube zu drehen, und man fann nun jede3mal 
Null - unter den Inder bringen, während beim Umdrehen 
dennod die Theilfdeibe dem Gange der Sehraube folgt. - 
Um, wenn man eine große Menge Barallelen in gleiden 
Abftanden zu ziehen hat, des jedeSmaligen Ableſens beim 
Drehen der Scheibe iiberhoben gu fein, hat man ein Bug- 
werf angebradt, das regulirt werden fann, jo daß der 
Zug einmal fo lang ift, wie bas anderemal, alſo die Linien 
alle gleid) weit von einander fommen. Auf die Verlinge- 
rung des Schraubenkopfes nämlich ift eine Röhre aufge- 
ſchoben, welde das Sperrrad H, die Schnecke J und die 
Rolle K traégt und fich leicht anf der Schraubenverlingerung 
dreht. Das Sperrrad H legt fic) gegen die Theilfdeibe G, 
weldje die fleine, mit eter Feder verfehene Sperrflinfe a’ 
tragt, bie in das Sperrrad H greift, daraus folgt, dak, | 
jobald das Sperrrad H in der Ridhtung nach der Redhten 
bin bemegt wird, die Sperrflinfe a’ daffelbe Halt und alfo 
aud) die Theilfderbe G und mit ihr dte Schraube E der 
Bewegung des Rades folgen müßte, daß aber aud, fobald 
man das Sperrrad nach links hindreht, die Sperrflinfe a’ 
ausläßt und das Rad H nebft der Sdnede J und der 
Role K fid) unabhingig von der Schraube E nad) links 
zu bemwegen finne. Um nun dem Sperrrade H die Be- 
wegung nad rechts Hin mitgutheilen, dient der Bug. C8 
ift nämlich auf die Schnecke J eine Rette y aufgewunden, 
welde an Der Zugſtange x befeftigt ift, die durch die am 
Rahmen A befeftigte Hilfe v geht und mittelft des daran 
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befindliden Griffes gegzogen werden fann, worauf dann die 
RKette fic) abguwinden ftrebt und das Sperrrad H und mit 
Diejem auc) die Theilſcheibe G und die Schraube E nad) 
rechts hingieht, alfo das Lineal um fo viel Theile fortbe- 
wegt, al8 während des Buged unter dem Inder L durdy- 
gingen. Sur Regulirung der Lange des Buges dient dte 
Bwinge w. Gefest, man wollte die Linien um 20 Theile 
einer Schraubenumbdrehung von einander entfernen, fo ftellt 
nian zuerft Mull unter den Index und zieht nun die Stange 
fo lange nad) recht8 hin, bi8 die Bahl 20 unter den Inder 
fommt; dann ſchraubt man die Bwinge w fo an die 
Stange x feft, daw fie am v anſtößt, fo iff ber Bug regu- 
lict; Denn wenn man jeBt die Rette wieder aufwindet, — 
wobet natiirlid), ba bet der Bewegung nach links bin die 
Sperrklinke a’ ausläßt, die Schraube mit der Theilfcheibe 
ftehen bleibt, bis ber Griff wieder an v anſtößt und dann 
pon Menem gzieht, bis die Bwinge w an v fommt, fo witrden 
abermalS 20 Theile unter dem Inder L durdgegangen 
fein, da nach recht bin die Theilfdeibe G mit dem Sperr- 
rade geht; ba nun aber das Wiederaufwinden der Kette 
nad jedem Zuge gu zeitraubend wire, jo läuft über die 
Rolle K eine Schnur Z mit einem Gewidte. Beim Buge 
nad rechts windet fid), da K mit der Schnecke J gebt, 
natürlich die Sanur Z auf die Rolle K auf, und da da8 
Gewidt, fobald ber Bug aufhirt, wieder gu fallen ftrebt, 
fo windet es die Schuur Z ab, bie Rolle K drebht fid, 
mit iby bie Sdnede J und folglich muß fic) die Rette 
wieder 3u einem neuen Zuge aufwinden, u. ſ. f. 

Es bleibt un8 nun nur nod übrig, da8 Verfahren 
des Linienziehens felbft gu befdretben. Hierzu dtent dev 
Wagen F. Derfelbe ſchiebt fid) auf dem Lineale B hin 
und ber, und damit diefe Bewegung regelmäßig fet, be- 
findet fid) in dem Lineal die Muth f, im welder fid) ein 
genau paffendes Metallftiid verfdieben (aft, a8 mittelſt 
aweier Sechrauben m,m mit dem Wagen verbunden iit, 
fo daß fic) derfelbe nur parallel mit ber Fuge f bewegen 
kann. Zur Bewerfftelligung diefer Bewegung dient der 
Griff O. Auf der Grundplatte F des Wagens ift der 
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Lappen g aufgefdraubt, an welden, mittelft eines Schar— 
niers q, dte Sragerplatte h befeftiqt ijt. Dieſe Platte ift 
bei r an einem kleinen Winkelhebel befeftigt, der feinen 
Stiigpuntt im Sdarnier q hat, und mittelft deffen man, 
fobald man auf deffen anderen Schenkel p odriidt, die 
Tragerplatte heben und fenfen fann. Gn einem Anfage 
der Tragerplatte ift ein Lod) fiir die Gravirnadel oder 
den Diamant i, welder durch die Preßſchraube k in jeber 
beliebigen Höhe feftgeftellt werden fann. Da der Orud 
auf die Nadel ftets gleidmagig fein mug, fo darf man ihn 
nicht mit-der Hand geben, fondern e3 werden fleine aus 
Blei gegoffene Gewichte 1, welche mit Löchern verfehen 
find, auf die Gravirnadel gefdoben und fo der nöthige 
Druck durch Vermehrung oder Verminderung der Gewichte 
bemirlt. Beim Gebrauche hat man alfo nidts zu thun, 
alg durch einen Drud auf p die Platte h und mit ihr 
Die Nadel au Heben, dann mittelft ber Schraube E und 
de8 Wagens F die Nadel an den Anfangspuntt der zu 
siehenden Linie 3u bringen, dann die Nadel auf die Platte 
gu ftellen, den Wagen in der gehörigen Richtung fortgu- 
bewegen, bi8 die Nadel am Cndpunfte der Linie angelangt 
ift, dann die Nadel wieder auszuheben, wieder bid zu 
einem neuen Punkte vorzufahren und fo fort. Oft eine 
Linie ſtückweis zu unterbreden, fo fann man aud) dies 
durd) wechſelweiſes Wusheben bewirfen. Hat man viele 
Vinten von gleicher Lange gu ziehen, fo ift es geiterfparend, 
den Lauf des Wagens gu reguliren. Man bringt dann 
zu dieſem Bwede die Nadel an den Anfang einer Linie 
und fdraubt nun an den Punkt de3 Lineals, wo der Linke 
Cndpunft des Wagens F hintrifft, eine fleine Zwinge, 
sieht dann die Linie bis zu Ende, und ſchraubt, dorthin, 
wo dann der rechte Endpunkt des Wagens fich befindet, 
Die gweite Bminge: fo braudt man dann nur den Wagen 
zwiſchen beiden Bwingen gu bewegen und fann me feblen. 
In dieſem Salle thut man gut, den Wagen mittelft einer 
Schnur u, die von bem Rnopfe n über eine Rolle s geht 
und mit einem Gewidte belaftet ift, nad) jedem Zuge 
guritdgiehen gu laſſen. Um dabei mit der Bewegung des 
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Lineals nicht gu follidiren, ift der Sahlig t im Rahmen A 
angebradt, fo dag die Schnur u aller Orten in Wirtung 
treten_fann. 

Der Gebraud der Maſchine felbft wird manches Ber- 
fahren erfiutern, deſſen Ausführung Hier gu weitläufig 
werden witrde. Durch eine giemlid) einfache Vorrichtung 
am Wagen fann man die Nadel aud) in mellenformigen 
Parallelen ziehen. . 

Auger den Hier beſchriebenen Maſchinen, welde nur 
gerade Linien giehen, hat man aud) deren gn kreisförmigen 
Arbeiten, Guillochis u. ſ. w. Diefe Mafdinen find aber 
fo gufammengefegt, daß ihre Zeichnung, Befdreibung und 
Gebrauchsanweiſung allein ein Buch ausfüllen miifte, um 
geniigend gu fein, und Ungeniigendes wollen wir nidt 
fiefern. Wer dergleiden Maſchinen vermenden will, thut 
beffer, fie ſich aus einem gepriiften Utelier gu verſchreiben, 
mag fic) Dann aber aud) nur gleid) einen Urbeiter mit 
fommen laffen, der fie brauden kann, denn der Gebraud 
einer foldjen Maſchine in ihrem gangen Umfange erfordert 
einen Riinftler, der mit Gefdhidlidteit Gefdhmad verbindet. 
Fur den gewöhnlichen Gebrauch reiden die beiden be- 
ſchriebenen Majdinen, welche, nad) unferer Zeichuung und - 
Beſchreibung, jeder nur einigermaßen gefdhidte Medanitus 
madjen und jeder Zeidner brauchen fann, volltommen aus. 

Bei Gelegenheit der Theilungs- und Schraffirmaſchinen 
müſſen wir hier die Aufmertfamfeit unferer Lefer auf die 
in der feineren Lithographie in ber neueren Beit fehr viel- 
fad) mit vorzüglichem Erfolge angemendeten 

m) Reliefmaſchinen 
lenken, mitte(ft deren von erhaben geformten Gegenftinden, 
4g. B. Medaillen, Münzen, Medaillons und anderen fladjen 
Reliefs, in der gravirten Manier Nachbildungen erhalten 
werden, welche die Erhabenbeiten und Bertiefungen des 
Originales durch eine Zeichnung in Stridmanier fo tiv 
ſchend wiebdergeben, dag man bismeilen in ber That ver 
fucht wird, fid) durch dad Gefühl gu überzeugen, of nicht 
dennoch ein Relief vorhanden fei. Vorgitglide Anwendung 
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findet die Reliefmajdine bei Herausgabe von Münzwerken, 
Ornamentenwerken, bei Vergzierung von Adreßkarten, Pret3- 
fouranten und Handel3papieren (Wedfeln, Anweifungenzc.). 
| Die Crfindung. und Anwendung der Reliefmafdine 
madte im Jahre 1827 ein Deutſcher, Gobredt, in 
Philadelphia, und nad) ihm erfand in Franfreid) Adille 
Collas feine Reliefmafchine, mit welder er dte treffliden 
und bewundernSwiirdig ſchönen Platten gum Tresor de 
Numismatique et de Glyptique lieferte; in England aber 
nabm Bate auf eine folche verbefferte Mafdine ein Patent. 
Die ausgezeidnetiten Maſchinen der Art, verbunden mit 
der Linir-, Kreis-, Wellen-, Ellipſen-, Kreis- und Ellipſen— 
Wellenmaſchine, lieferte Wagner in Berlin. 

Da die Abbildung und Beſchreibung einer Reliefma— 
ſchine hier zu weitläufig ſein würde, namentlich, da es 
mehrere verſchiedene Konſtruktionen derſelben giebt; und 
da ferner an den meiſten neuern Gravirmaſchinen, nament— 
lich denen von Donndorf in Frankfurt a. M. bezogenen, 
die Reliefvorrichtung mit angebracht und Gebrauchsan— 
weiſung beigefügt wird, können wir uns hier darauf be— 
ſchränken, nur das Nothwendigſte über das Princip und 
die Leiſtungen, ſowie über die Anwendung der Maſchine 
ſelbſt einige Andeutungen zu geben. 

Denken wir uns zwei horizontalliegende Platten, 
Taf. I, Fig. 49, A und B und anf der erſten einen 
Beidhenftift bd fenfrecht ftehend, der mit derfelben in 
fteter leidter Gerithrung gehalten wird, auf der Blatte B 
einen Gravirftift a f, ebenfall3 fenfredht und gelind gleid- 
mäßig gegen die Platte gedritdt, beibe Stifte aber durch 
den Winkelhebel d c e und die Sehiebeftange e f derge- 
ftalt bemweglid) verbunden, dak der Hebel dee fic um 
den feften Bunft c drehen, die Stifte aber in d und e fid 
fret bewegen fdnnen, fo witrden, wenn nun auf A und B 
gleidzeitigq Linien in gerader Richtung auf der Bildfläche 
gezogen wiirden, die Stifte bd und af gerade parallele 
Linien maden, fobald die Platten ebene Oberfladen haben. 
Sinden fic) aber auf der Platte A Crbabenbeiten und 
Vertiefungen, alfo ein Relief, fo muß der Stift b d ab- 
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wedjelnd gehoben werden oder abfteiqen. Es fei b’ eine 
folde Erhebung, fo wird ber Stift die Stellung b’ d’ an- 
nehmen und den Hebel um e dreben, fo bag e nad e’ 
und folglid) af nad) a’ f gefdoben wird, und, da cd=—ce 
ift genau nur fo viel, al8 die Hibe bb’ betragt. Die 
Dabet gezogene Linie wird aber dann nidjt mehr eine ge- 
rabe fein, fondern die Form wie auf Taf. ll, Fig. 50, 
annehmen, und wenn die Erhebung von b nad b’ in einem 
Bogen gefdieht, fid) ebenfalls, wie auf Taf. HW, Fig. 51, 
bogenfirmig bilden, jo dab, wenn der Stift bd ein ſenk— 
rest auf der Platte B ftehendes Profil in feinem Gange 
beſchreibt, der Stift af daffelbe wageredtliegend zeich— 
net. Dies ift das gefammte Princip der Maſchine; denn 
aus vielen folchen (auf die Lange von 3 Centim. 120 bis 
200) dict neben einanbder gelegten Brofilen befteht die 
mit der Reliefimafdine gemadte Zeichnung, indem die Aus— 
beugungen der Parallelen mit der größten Schärfe die Ab— 
weidhungen in die Hohe und Tiefe, die auf dem Originale 
ftattfinden, angiebt, und 3ugleid) die Beleuchtung beriid- 
fidtigt, inbem, nach der Seite hin, wobin die Profile 
iibergelegt gedacht find, auch die Lidhtfeite des Bildes 
ltegen rtrd. 

Wir haben nun nur nod angugeben, wie es möglich 
ift, daß die Maſchine die Linien in der gehörigen Cnt- 
fernung zieht und zugleid) bie Ratetzeigwung für den Ab— 
druck verkehrt auf die Platte bringt. Taf. II, Fig. 52, 
zeigt in einfachen Linien die Haupttheile in der Seiten— 
anſicht und Fig. 53 in der obern Anſicht einer Relief— 
maſchine nach der Konſtruktion von Karmarſch. Auf der 
Tafel A fteht auf 6 Füßen s,s,s die Platte B feft, und 
auf diefer, abermalS auf 4 Füßen, die Platte C; der 
Theil B’ der Platte B bildet den Trager des Original: 
Halters c, und legterer fann fid) in Schlitzen auf demfelben 
geradlinig hin- und herſchieben; die Platte C aber bildet 
Den Trager für die Stein- oder RKupferplatte e, welche 
ebenfallS in Falzen gerabdlinig auf. C hin- und bergefdoben 
werden fann. Jn befondern Lagern liegt unterhalb B B’ 
Die Sdraube PP’, welche auf dem Theil a rechts, und 
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auf b links gefdnitten ift. Auf a bewegt fic) die Miutterc 
mit einem UAnfage, der an bem Trager von e befeftigt ift, 
‘fo dak e ſich bei der Umdrehung der Schraube nach rechts 
hin bewegen mug. Wuf der Schraube b aber jchiebt fic 
die Mutter d, welde mittelft eines Anfages den Trager 
an f bewegt, bet derfelben Umbrehung nad links hin. 
Wenn aljo das Original mit dent obern Cnde nad) g ge- 
ridtet ift, jo wird aud) die Ropie mit ihrem oberen Ende 
nad g bin gerichtet fein, die Zeichnung alfo in verfehrter 
Lage gemadt werden. Mtittelft bes Theilringes p werden, 
nad) Art der früher befdriebenen Schraffirmaſchinen, die 
Entfernungen der Linien beftimmt, die an und fiir fid 
mats anderes find, al8 eine Art modificirter Schraffirung. 
Auf B’ ftehen die Trager g und h und g’ und h’‘, welche 
paarweis durd) einen Stab verbunden find, auf welchen 
ſich zwei Hülſen, durch k zu einem Ganzen verbunden, 
hin- und herſchieben laſſen. Die vordere dieſer Hülſen 
läßt die Schiebſtange r durch ſich hingehen, welche den 
Arm q und an dieſen den Zeichenſtiftel, der, im Scharniere 
gehend, auf- und niedergeklappt werden kann, trägt. Bein 
hat die Schiebftange r eine Friktionsrolle, an welche ſich 
das Dreied im n, deffen OQrehpunkt i an der Hiilje auf g 
fejt ift, lehnt und mittelft einer Kugel auf dem Kopf r des 
Beidhenftiftes m ruht, der feinerfeits, ebenfalls zum Auf— 
und Yiederflappen eingerichtet, in dem Biigel a befeftigt 
ift. Es ift nun Hor, dab, nad dem frither Gefagten, 
wenn man bei irgend einer Ctellung der Schraube P P’ 
unter Aufſetzung der Stifte | und m die Hiilfe g und h 
bon einer Seite nad) der andern hinſchiebt, der Stift m 
ein ſenkrechtes Profil des Originales f befdreiben, der 
Ctift 1 aber Ddaffelbe in Horigontaler Ridtung auf die 
Platte e zeidnen wird, und daß man durd) Bewegung 
ber Schraube P P’ nach Maßgabe der Theilftride des 
Ringes p nad) und nad) mittelft folder aneinander gefesten 
Profile die Zeichnung de Relief3 vollenden fann. Der 
Stab r wird durch ein Gewidht ftets mit dem Dreied ima 
in Berithrung gebalten. Weitere Details und den Ge- 
braud) muß man an der Maſchine felbft fennen lernen. 
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n) Ropirgerdth. 


Der Uebertrag einer Beidnung auf den Stein ge- 
{chieht durch da8 Pauſen. Man legt nämlich eine nad 
dem Originale auf Pauspapier gemadte Durdzeidnung 
mit der Bildjette nad) unten auf den Stein, fchiebt ein 
Blatt gefarbtes Papier darunter, und fährt alle Linien 
mit der Pausnadel nach, wie wir died fpdter erflaren 
werden. Hier handelt es ſich nur um die Anfertigung de3 
efirbten Bapier8 und um die Pan8nadeln. Das gefärbte 
Rapier erlangt man, indem man fogenannte3 Geidenpapter, 
oder dünnes Briefpapier 2c., auf einer Seite entweder mit 
fein gepulvertem, präparirtem Blutſtein oder mit fetnem 
Graphitpulver (abgefchabtem Bleiftift) troden, mittelft eines 
reinen leinenen Läppchens, einreibt und den Ueberfluß 
durd) gelindes Wifden wieder abreibt. WMtan hat fic) ſehr 
vorgufehen, daß bet der Bereitung alles Fett fern gebalten 
werde; Denn da Das Papier mit der gefirbten Seite nad) 
dem Steine gu liegen fommt, fo würde fic) jede Spur 
pon Fett denfelben, mittheilen und den Grund zu nad- 
maligem Verſchmutzen des Steines geben. Cin foldes 
Blatt gefirbtes Papier fann man fehr lange und oft 
wiederbolt gebranden, da es von feiner Farbe nur wenig 
abgtebt. 

Die PausSnadel ift eigentlid) eine ftumpfe Gravir- 
nadel, deren Ende ſorgfältig rund-gemadt und polirt ift, 
Damit die Nadel die gehirig ſcharfe Linie gebe, ohne zu 
ſchneiden. Sehr zweckmäßig ift e3 auc, ftatt der Pauſe— 
nadel fid) eines harten Bleiftifts gu bedienen, tndeim man 
Dann gleid) jehen fann, welde Linien bereits gepauft find, 
Da dieſe ſchwärzer erſcheinen, als die übrigen. 

Auch iſt in manchen Fällen dem gewöhnlichen Paus— 
oder Pflanzenpapiere, das mit Balsam copaive bereitete 
Papier vorgugziehen, indem dieſes fehr durchfichtig ift und 
ſich weniger vergieht al8 wie erftered. 

Bei Gegenftinden aber, welche große Genauigfeit er- 
fordern, wie 3. B. topographifche Plane, architektoniſche 
Zeichnungen u. dergl., ift gum Durchzeichnen das foge- 
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nannte Glaspapier bejonders geeignet. Cigentlich find 
dies dünne Letmplatten, welde in Paris fabricirt werden, 
wovon dermalen der Bogen RKangleiformat 1 Maré 30 Pf. 
foftet. Daffelbe fann auf beiden Seiten benutzt werden, 
aud) fann man einen gepauften Gegenftand 10—20 Mal 
hamit itherdruden, worauf wir im nächſten Rapitel wieder 
guriidfommen, und dieſes Verfahren gehörig erläutern 
werden. 
Auch der 


0) Kopirmaſchinen 


müſſen wir hier mit einigen Worten erwähnen. Obgleich 
ſie, ſtreng genommen, nicht hierher gehören, da dem Litho- 
graphen die fertige Zeichnung geliefert werden muß, ſo 
dürfen wir ſie doch nicht ganz übergehen, indem der Künſt— 
fer dann und wann fein Original ſelbſt ausarbeiten mug. 

Die Kopirmafdinen zerfallen in zwei Klaſſen, nämlich 
in die, welche das Original in derſelben Größe wieder— 
geben und in folche, welche daffelbe entweder in gewiſſem 
Verhaltniffe vergrößern ‘oder verfleinern. Die erften find 
dem Lithographen ganz unnithig, denn das Pauſen arf 
dem Originale hilft ihm ebenfo ſchnell und ebenjogut zum 
Biel, und bas Original wird davon minder beſchädigt, 
alZ von dem Stifte der Ropirmafdine. 

Von größerer Bedeutung fiir den Steinzeichner aber 
find jene Ropirmafdinen, welche zugleich vergrößern oder 
verfleinern. Bu diefen gehirt vor allem der Storchſchnabel 
oder Bantograph, deſſen Beſchreibung wir hier jedod itber- 
gehen, da das Ynftrument felbft jedem Zeichner befanut 
oder in deffen Handen iff. Die von Gavard an dem- 
felben gemadten bedeutenden Verbefferungen, die das In— 
ftrument auf eine Hohe Stufe der Vollfommenheit erhoben 
haben, findet man in Engelmann’ Manuel de Litho- 
graphie, da8 bald nad) dem Erſcheinen in einer guten 
deutſchen Ueberfepung von Kretſchmar erfdien, ange- 


geben, auf weldeS Werk wir hiermit die Lefer verweifen 


wollen. 
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Man hat die Kopirmaſchinen ſo weit verbeſſert, daß 
ſie mittelſt eines ziemlich zuſammengeſetzten Mechanismus, 
die vorgelegte Zeichnung nicht allein reduciren, ſondern 
auch zugleich verkehrt auf den Stein graviren. Wer 
indeſſen jemals mit dem Pantographen, — denn nur ver- 
vollfommnete Pantographen find alle diefe Mtafdinen, — 
gearbeitet bat, wird wiffen, daß felbft die von dem geiib- 
teften Riinftler gemachte pantographijde Reduftion nod 
einer beridjtigenden Ueberarbeitung und BVervollftindigung - 
von Seiten de8 Zeichners bedarf, daß mithin eine gleid 
gravirte Pantographirung unmöglich mangelfrei fein fann. 
Man follte fich daher jedenfalls mit der umgefehrten pan- 
tographiſchen Reduktion auf dem Stein beqniigen und dice. 
beridtigende Gravirung der Riinftlerhand überlaſſen. 
Zu einer folden verkehrten Reduftion aber eignet fid) die 
im Golgenden beſchriebene ſehr einfache Mtafdine, von 
welder wir auf Taf. IM in Fig. 54 eine perſpektiviſche 
Anſicht und in Fig. 55 das Detail des zeidnenden Stabes 
liefern, ſehr gut. 

Ueber die Grundlage A erheben fic die vier Pfoften 
B, B, B, B, welche oben durd) den Rahmen L verbunden 
find und durd) die Bander M, M... in threr Lage ge: 
halten werden. Zwiſchen diefen Pfoften ijt der Rahmen C 
eingelafjen, welder innerhalb Dderjelben auf- und nieder- 
gefdjoben und mittelft der Bflide O, O... in der fiir die 
Redultion erforderliden “age feftgeftellt werden fann. In 
diefem Rahmen find die Duerleiften N verfdiebbar, um fie, 
nad) Maßgabe de daranf gu legendDen Steines, ftellen gu 
finnen. Die Unterlage A dient, um auf diefelbe das gu 
reducirende Original J gehörig gu befeftigen; anf den Rabh- 
men C fommt der Stein K, mit der gu bezeichnenden Flache 
nad) unten, gu liegen und erhalt mithin die Zeichnung 
verfebrt, d. h. was auf der redten Seite der Beidnung 
fiegt, fommt nach links bin gu liegen w. ſ. w., wie wir 
dies weiter unten erfldren werden. 

Genau in der Mitte zwiſchen den Seitenpfoften be- 
finden fic) die beiden Ständer D zur Aufnahme der 
Stangenftitge E, gu welchem Behufe fie den Sohlig a 
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haben, in welchem fic) die Stangenftithe E fentrecht auf- 
und abbewegen und mittelft der Kapſeln F anf der ge- 

hörigen Hobe feftftellen lagt. Dieſe Stangenftiige trägt 
auf ihrer Mitte einen Ring c, der innen fehr genau fugel- 
formig ausgearbeitet ift, um die Kugel G der Beidenftange 
aufzunehmen, und mit thr vereint etn ſogenanntes Rugel- 
oder Nußgelenk gu bilben. Behufs des Cinlegens fann 
das Stiid b abgenommen und, nad Cinfiigung der Kugel G, 
mittelft ber Schrauben g,g wieder befeftiqt werden. Dieſe 
Kugel G ift nun durdbohrt, fo dab die Betdenftange H 
durch dielelbe hingeſchoben und mittelft der Zwingen m und 
der BreBfdrauben n in jedent beliebigen Punkte ihrer Lange 
feftgeftellt werden fann. Die Beidenftange H bat wun 
folgende Cinvidjtung: Den mittleren Theil derjelben, bis 
gu den Punkten c,c’ bildet ein Rohr, in welchem dte 
Theile p und p’, wie bie Röhren eines Perſpektivs, ftatig, 
aber leicht, bemeglic) find. Die Röhren p und p’ find 
unten gefdloffen und ftehen auf Sptralfedern 1, welche im 
Sunern des Hauptrohrs angebradt find und die Röhren 
p, p’ immer nad außen bin drangen. Am andern Ende 
find bie Röhren p, p’ ebenfalls bet i und i’ gefdloffen 
und laſſen den Zeichenſtiften d und e den DOurdgang. 
Dieſe Stifte haben einen Fuß gq, mit dem fie fid) gegen 
Spivalfedern ftemmen, welde, fic) gegen den andern Boden 
der Röhre ftiigend, die Betchenjtifte immer nad außen hin 
treiben, fo Dak durch dieje verjdiedenen Verſchiebungen die 
beiden Stifte immer fo weit herausgetrieben werden, bid 
fie einerfeitS bas Original J, andererfeits den Stein K 
berithren. Um beide Stifte, jobald fie nicht zeichnen 
jollen, gleichzeitig ausgubeben, find am Fuge derfelben die 
Sahniire r und r’ befeftigt und dburd den Ring s gezogen. 
Bieht man beide Schnuren oder nur eine an, jo hebt nan 
betbe, oder nur einen Stift aus. 

Cin genauerer Anbli€ der gufammengeftellten Ma— 
jchine erflart deren Anwendungsweiſe vollfommen. Führt 
man nämlich ben unteren Stift e iiber die Rontouren 
des Originals, fo wird aud) der obere eine der untern 
Sigur ganz ähnliche auf den Stein zeidnen. Da aber 
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die ganze Bewegung fid) um den Mittelpunkt der Kugel G 
foncentrirt, fo wird Aes, was unten redhts iff, oben links 
liegen, die Zeichnung alſo verfehrt auf bem Stein er- 
fdeinen. Taf. UL, Fig. 56 erflart dies deutlider. Wir 
denfen uns auf J ein Fiinfed abcde gezeichnet, dad 
fopirt werden fol. G ift der Bunft, um den fid) die 
Stange dreht; K die Betdnungsflace: fo ftellen die 
Linien aGa‘, bGb’, cGc’, dGd’, eGe’, die verſchiedenen 
Lagen der Stange fiir die Eden der Figur dar, und 
a‘b‘c'd‘e’ wird die, durd) die Operation erhaltene Figur 
fein. Denfen wir uns nun die Blade K, auf deren 
untere Geite wir gezeiduet haben (denn diefe Bedingung. 
haben wir oben fiir die Lage des Steines gegeben), um 
ihre Kante AB dergeftalt gedreht, dak ihre untere Seite 
ihre obere wird, (denn fo liegt der Stein in der Preffe) 
und wie auf Vafel UL in Fig. 57 neben Fig. 56 ge- 
legt, jo wird man jeben, daß die Zeichnung wirklich ver- 
fehrt auf dem Steine, alfo druckrecht fteht. 

Yur nod wenige Worte iiber die Redultion, welde 
Die Maſchine vornimmt. Denken wir uns, der untere 
Betchenftift mace eine kreisfförmige Bewegung, {o wird 
aud) der obere eine folde machen müſſen; da aber alle 
Kreiſe ähnlich find, jo wird aud die obere Figur der 
untern Ghulich fein. Was vom Rreife gilt, gilt natürlich 
aud) von Bolygonen u. ſ. w., mithin wird ſtets die obere 
Sigur der unteren ähnlich ſein, und es fommt hier nur 
darauf an, Die gegenfeitigen Berhaltnifje beider Figuren 
zu beftimmen. Man betrachte auf Daf. UI, Fig. 58: 
Die Linie ed ift die, Hier als fenfredht angenommene, 
Beichenftange, G der Mittelpunft der Rugel. Iſt e der 
untere, d dev obere Beichenftift und riidt e nad) e’, fo 
wird d, da G feftfteht und de fich beliebig verlangern 
kann, nad) d’ fommen, unten alfo die inte R, oben aber 
Die Vinie r erzeugt fein. Itun aber ift L a= B=R, 
L y=Lé al8 y Scheitelwinfel, mithin mitffen beide 
Dreiecke ähnlich ſein. Demnach verhalt fic) aber r: R = 
h:H, ntit andern Worten, die beiden Linien verhalten ſich 
mie ihre fenfredjten Cntfernungen von der Chene des 
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Punktes G. Nehmen wir nun an h = A, fo. ift aud 
r= R, d. b., wenn der Miittelpunft der Kugel G genau 
im Mittel der Cntfernung de3 Steines vom Original liegt, 
erhalt man eine treue Ropie des Originals. Nehmen 
wir bingegen an, h—= 1 und H = 2, der Mittelpunkt der 
Kugel ftehe alfo auf dem Drittel der Cntfernung beider 
Sladen, und R fei gleid) 6 Centim., fo erhalten wir da3 
VBerhaltnig r: R=h:H ober die Werthe fubftituirt: 

r:6— 1:2 folgt 

6-1 

r= >, = 3 . 

Die neue Linie r alfo wird die Halfte der alten werden, 
und fo fort läßt fic) fitr jede Reduftion die Stellung der 
Kugel berednen. Gefegt, man wollte die neve Linie nur 
ein Biertel fo fang, alS die alte haben, fo müßte man 
H fuchen, alfo fegen, wenn R= 6, folglich r= 1% und 
h=1 wire 


r: Rh: F fubftituirt 
$:6=1:H 
3:12—-2:2H 
2-12 24 
Q9Hm---- =-- = 
H 3 8 und 
8 
— 9 — 4 


Mithin müßte die Cntfernung beider Platten in 5 
Theile getheilt und der Mtittelpuntt der Kugel G auf bas 
erfte Siinftel geftellt werden, um allen Linien der neuen 
Beidnung ein Biertel der Lange der Originallinien gu 
geben. 

Daß der oben angefiihrte Sag und die dbaraus ent- 
widelten Folgen aud) ihre Anwendung finden, wenn die 
Zeichenſtange nidt fentredht fteht, beweift Taf. III, Fig. 59. 
Hier habe die Beidenftange im Anfange dite Stellung dGe 
und nad Biehung der Linien R und r die Stellung d’G‘ e’, 
jo entftanden die Dreiede dGd‘’ und eGe’. In diefen 


— 145 — 


find aber die Winkel a und A als Wedfelwinkel an der 
Transverfale gweier Parallelen, die Winkel y und 6 aber 
alg Scheitelwinkel gleich, folglid) mitffen es auch die dritten 
Winkel fein, und die Dreiede find ähnlich. Bei shnliden 
Dreieden verhalten fid) aber die Grundlinien, wie ibre 
Höhen, diefe aber find bier h und H, d. h. die fenfredten 
Abftinde der Grundlinien vom Punkte G, alfo aud Hier 
r:R=h:H. 

Man verzethe uns, da wir hier etwas genauer in 
das mathematifde Detail eingegangen find; wir haben 
dies indefjen fitr nbthig gehalten, da die Mafdine bis 
dahin nod nicht befannt und befdrieben war. 

In den Fabrifen und Magazinen fammtlicher Bedürf— 
niffe für Lithographie und Steindrud finden fic) nun 
nebft den aufgeführten Mtafchinen und Utenfilien, aud) Ma— 
terialien vor, fowie nod) manderlet lithographifde Geräth— 
{haften und Breffen, und gwar je nad) Bedarf von ver- 
‘ fchiedener RKonftruftion und Größe. — 

Um nur einige derartige Spezial-Magazine an- 
audenten, nennen wir 3. B. Couard Emil Baumann in 
Berlin, welded ſchon 1850 von Heinrich Kretſchmar 
geqriindet, Haedel u. Go. feit 1853 etablirt in Leipzig, 
RKlimfd u. Co. in Frankfurt am Main, — deren illu- 
ftricter BreiScourant wohl am beften die Reidhaltigkeit 
ihre Lagers beurfundet. — : 

Beſonders erwahnenswerth ift aud) das Lager und die 
permanente Ausftellung lithographifder Maſchinen, 
Utenfilien und Materialien von Süß u. Brunow in Leipzig, 
welde Lager mit Schnellpreſſen, Handpreffen, Schleif— 
mafdinen, Bragpreffen 2c., fowte mit ſchwarzen und bunten 
Farben, Firniffe, Bronze und Blattmetall, Kreide, Tuſche, 
autographifder Tinte, Walzen und Steine in allen Formaten 
ausgeftattet ift. 


Weishaupt, Stetndrud. 10 


Vierles Kapilel. 


Von den beim Steinzeichnen üblichen Manieren. 
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Es iſt eine Eigenthümlichkeit des Steindrucks und 
gwar eine pon denen, die ihn der Kunſt und ihrer Pflege: 
jehr wichtig maden, daß man ihn nicht nur zur Nach— 
ahmung faft aller befannten Manieren der Beiden- und 
Malerfunft, jondern aud) auf vielfache Weije in nur ihm 
eigenen Benubungsarten, mit Vortheil anwenden fann. 

Betracdhtet man alle bereits gangbaren Manieren nad 
ihrem wabren Wefen, fo giebt e8 etgentlid) zwei Haupt- 
manieren, Denen alle anderen untergeordnet find, nämlich 
die erbabene und die vertiefte. 


A. Die erhabenen Dianieren. 


Unter diefen find. foldje Manieren gu verftehen, bet 
Denen die Zeichnung oder Schrift auf die Oberfläche der 
Steinplatte gemacht wird und auf diefe Weife mechanifd, 
{don vermige der Rirperlichfeit der Beidentujde oder 
Kreide, mehr aber nod) durch das Aewen über die glatte 
Oberfläche des Steines hervorragend, alfo erhaben gemadt, 
keineswegs aber al8 Relief gu betrachten ift. 
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Die erhabenen Manieren finnen nun entweder auf 
polirten Steinen, oder auf folden Steinen ausgeführt wer- 
den, welde nad der Politur von Neuem rauh gemadt 
wurden, deren Oberfläche alfo ein mehr oder minder ftar- 
fe3 Gorn erhalten hat, Die Arbeiten auf polirten und 
gefirnten Steinen der erhabenen Dtanieren gliedern fid 
in bie Federzeichnung und in die Kreide- ober 
Krayoumanier. 


Die Federzeichnung 


ift die gebraudlidfte und fiir dad inbduftrielle eben 
faft die nützlichſe Manier und wird folgender Art be- 
handelt: 

Ehe der Stein zu Federarbeiten benutzt werden kann, 
muß derſelbe, nachdem er wohl geſchliffen und fein mit 
Bimsſtein polirt wurde, mit einer die Tuſche zufammen- 
Haltenden Maſſe, die aber auch zugleich eine gewiffe Fet- 
tigfeit befigt, um den Stein nicht etwa für die angewandte 
fette Tuſche unempfanglid) gu machen, eingerieber werden, 
wodurch hauptſächlich das AusflieBen der Tuſche auf den 
Stein verhindert, ſowie aud) jene feinen Schlifftheile, die 
dem Stein anhangen, entfernt werden. Budem witrden 
aud) ohne dieſes Verfahren die mit Tuſche gegzeidneter 
Vinien nicht fo fdarf werden und fogar beim ſpäteren 
Aegen nidt die gehörige Widerſtandsfähigkeit befigen. 

Hierzu eignet fic) eine dünne, ſchaumartige Seifen- 
auflijung (1 Sheil Seife und 8— 10 Theile weiches 
Waffer), mit welder die Platte in der Weife übergoſſen 
wird, daß keine fetten Stellen entftehen und das Walt 
Der nachherigen Zeichnung nidt nachtheilig fet, daber man 
Dann nod einige Tropfen reines Waſſer darüber gießt 
und nun die Platte ſchnell mit einem reinen Tuche ab- 
reibt, oder fie and), wenn die Löſung dünn genug war, 
ſenkrecht ftellt und ablaufen läßt. 

Cinfader und ebenfo zweckmäßig ift es, den Stein 
mit einer dünnen Lage von Lerpentinsl gu itbergiehen, tn- 
dem man mit einem in Terpentindl getaudten Schwämm— 

10* 
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den oder Leinwandbäuſchchen die Platte leidt und durch— 
aus gleichmäßig überfährt, und dann mit einem reinen 
Tuche gehirig abreibt. 

Bei beiden hat man fid) wohl gu hüten, dak man 
die Steinplatte nicht fettiq made, was gefdehen würde, 
wenn man die Geifenanflifung allgufett und did madjte, 
oder das Terpentinöl nicht blos ſchnell itber die Platte 
verbreiten und eiligft wieder abtrodnen wollte. 

Son der Beidner witrde auf etnem fo eingejdmier- 
ten Stein feine gute Beidnung bhervorbringen und der 
Druder immerwährend mit Verfdmugungen de3 Steins 
au kämpfen haben. 

Der fo vorbereitete Stein ift jest zur Aufnahme einer 
Schrift oder Federzeichnung fertig, und man fann zur Ar- 
beit felbft ſchreiten. | 

Man rveibt die lithographifdhe Tuſche gewöhnlich in 
einer Untertaffe an, die jedoch ganz troden fein muß; aud 
fann man die Taffe, namentlic im Winter, etwas erwarmen, 
wodurch beim fraftigen Hin- und Herreiben der Tuſche, 
diefelbe dann leichter an der Taſſenfläche haftet. Hiervon 
reibt man mehr oder weniger an, in Dem Verhältniß als - 
man ungefähr gur Arbeit eines halben Gages bedarf, was 
man aus eigener Erfahrung bald lernt. 

Iſt die Tuſche troden auf die Taſſenfläche aufgerieben, 
fo traéufelt man einige Tropfen Waffer darauf. 

Am beften eignet fid) hiergu das Regenwaffer, oder 
chemiſch gereinigtes (abgedampfte3) Waffer, oder irgend 
ein anderes reines weiches Waffer, wihrend gewöhnliches 
Brunnenwaſſer untauglich iſt, da dieſes wegen ſeiner 
chemiſchen Beſchaffenheit die Tuſche nicht gehörig, ſondern 
körnig auflöſt. 

Sind nun die paar Tropfen Waſſer auf die trodene 

Tuſche getrdufelt, jo arbeitet man beides mit dem Finger 
durdeinanbder, bis die Tuſche im Waffer vollftindig auf- 
gelöſt ift und diefelbe die gehivige Schwarze, aber and 
die nöthige Flüſſigkeit befigt. 

Sollte ihr letztere mangeln, fo fest man nod etwas 
Waffer gu und reibt wieder alles durdeinander; mangelt 
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iby aber erftere, wofitr man ſich vom Anfange daburd, 
daß man lieber gu wentg, als gu viel Waffer aufgieft, 
hüten fann, fo mug man in einem anbdern Gefäße Tuſche 
nadreiben, die frithere, 3u dünne Tuſche, ftatt Waffer 
Darauf gieBen und Wiles gufammenreiben. Gebr leidt 
läßt fic) auch erfennen, ob die Tuſche hinreidend gut an- 
gerieben, wenn man dte Taſſe ein wenig zur Seite neigt, 
fo dag die Tuſche an den weifen Rand flieBen fann, wo 
dann bet ridjtiger Miſchung die guriidmeidende Flüſſigkeit 
auf dem weigen Zaffenrand einen ſchwarzen Riidftand 
zurückläßt, wahrend dieſer bet gu dünner Tuſche braun- 
lid) erſcheint. Iſt die Tuſche gut anfgeldft, fo gießt mar 
fie in bas gum Gebrauche bereits: oben befdjriebene Gläs— 
den, wort man fie nad Verhältniß der Temperatur einen 
halben bi8 mebr al8 einen Tag fliffig erbatten fann. 
Bei ſehr troduer Gommerwitterung fommt e8 jedoch oft 
vor, daß man in 3 bid 4 Stunden fchon wieder frifche 
Tuſche einreiben muß. Man halte diefe Vorfdhriften nicht 
fiir zu Fleinlid), fondern befolge fie genau, denn nur fo 
erhalt man eine gute flüſſige, gleichmäßige Tinte und nur 
mit jolcer arbeitet man gut und — ſchnell. 

Cingetrodnete Tufde wieder aufgureiben und zu ver- 
braudjen, ift nicht rathſam; man muß jederzeit mieder fri- 
ſche einretben und bas Glasden vorher von der alten 
wobl jaubern, jonft witrde die Tinte ſchmierig und klümpig, 
was den Lithographen an Schnelligkeit und Ganberteit 
der Arbeit Hindert. Doch fann man foldhe alte Tufche, 
wenn man fie wieder gut einreibt, noch) zu griébern Wr- 
beiten, 3. B. Noten, zur Ausfiillung großer Frakturſchriften 
u. dergl. benugen. 

Auf die fein polirte und mit Seifenwaffer oder Ler- 
pentinil vorbereitete Steinplatte ſchreibt oder geichnet man 
nun mittelft ber frither befdriebenen Stahlfedern oder 
Pinfel und mit ber aufgeldften Tuſche oder Tinte, ebenfo, 
wie mit der Gallustinte ober der chinefifden Tuſche, auf Pa- 
pier, nur mit dem Unterſchiede, daß hier alle Schrift oder 
Zeidnung verfehrt gemadht werden mug. Für die Schrift 
ift folgende Methode beſonders erleidjternd: 
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Man theilt fich nämlich erftlich, wenn mehrere Seiten 
Schrift gugleid) auf einen Stein fommen, die Seiten durch 
Bleiſtiftſtriche gehörig ein, berednet die Linienzahl, die 
harauf fommen foll, zieht diefe mit einem feinen Bleiftift, 
ohne jedoch 3u ſcharf aufzudrüden, nad der Reißſchiene, 
legt Dann den Stein fo, daß man die horizontal gezogenen 
Linien alle fenfredht gegen fich laufend hat, fingt nun bet 
Der erften Linie links oben an und ſchreibt fo bie Beile, 
aber nur in feinen Strichen, herab; ebenfo die sweite, 
dritte Beile und fo fort. Dadurd) weicht man dem widri- 
gen Gefiihle, gegen die gewohnte Hand ſchreiben zu miifjen, 
au3 und bat aud) bie ſchiefe age der meiften gangbaren 
Schriftarten mehr in feiner Gewalt, was man fid übrigens 
durd) diagonal, nad der Richtung der Schriftlage (ein 
Binkel von 70° mit der Schriftlinie), gezogene inien 
nod) ſehr erleichtern fann. Hat man fo die Seite voll 
gefdrieben, fo nimmt man ftirfere Federn und füllt nun 
Die Schrift aus, d. h. man giebt nun erft jedem Buch- 
ftaben feine gehörigen Grundftride. Hierauf pugt man 
die Schrift theils mit der Feder, theils mit dem Schaber 
oder der Nadel aus und bringt nun die Platte, naddem 
bie Schrift vorher völlig getrodnet ift, wogu man ders 
felben mindeſtens 5 bis 6 Stunden Beit geben mug, auf 

den Aetztiſch. 

Nod ift Hier zu bemerfen, bag man fich bet allen 
Steingeidnungen, bet der Federſchrift aber vorzüglich, ge- 
wihne, feine Arme auf dem oben, im erften Rapitel be- 
ſchriebenen Lineal fliegen zu haben, damit theils die Platte 
nidjt hier oder da durch die Hinde Schweiß- oder Fett- 
flede befomme, theils der warme Athem diejelbe nicht 
feudjt mache, wel an feudjten Stellen die inte läuft, 
wie dieS anf Papier ebenfo der Ball ift. 

Weſentlich ift noch, daß man beim Arbeiten mit der 
Feder die Tuſche fo ftarf al möglich halte, ohne am Her- 
vorbringen ſchöner gleicher Linien behindert zu fein, und 
aud) die Vinten Langjam ziehe, damit fie fid) gehirig aus 
der Feder ſättigen, und ein gehdriges Relief erhalten; 
ſchnell gezogene Linien find ſtets mager, gran, fie halten 
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weniger die Aetzung aus und bereiten dem Druder mande 
BVerlegenheiten. | 

Bei tabellarifden Arbeiten ober fonftruttinen Beid- 
nungen, wobet ein Durdpaufen nidt wohl ftattfinden fann, 
und die Cintheilungslinien unmittelbar auf den Stein ge- 
zeichnet werden müſſen, bedient man fid) hierzu der ge- 
wöhnlichen Bleiftifte, oder mandmal auc) der Rothftifte. 

Cin Nadtheil, den diefe Stifte haben, ift der, dak 
bei ihrer Anfertigung der gemabhlene Graphit oder Rithel 
mit fettigen Stoffen, Milch, Schellad u. ſ. w. gebunden 
wird, wonad dann fpdterhin betm Drude die gezogenen 
Linien nach und nad) mit annehmen, was jedod) durch ein 
feine3 Biehen der Linien und eine geeignete Aegung leicht 
zu verhindern tft. 

Mit vielem Vortheile fann man fid) aud) zum Biehen 
dDiefer Vinien gang weider Meffingftifte mit ftumpfen 
Spitzen, oder eine Miſchung von 5 Theilen Blei, 3 Theilen 
Binn und 8 Theilen Wismuth, aus der man Heine Stifte 
gieBt, Die man zuſpitzt, bedienen. Für die verfdhieden 
vorfommenden Schrifthöhen fann man fid) aus weidem 
Meffing Sdhriftgabeln bereiten, wodurd man 2—3 
Vinien zugleich erhalt, weldje bejonder8 auch bei den gu 
gravirenden Landfartenfdriften vorzügliche Dienfte leiften. 

Wie bei eben angegebener VBehandlungsart der Feder- 
ſchrift, verfährt man auch auf ähnliche Weiſe bet Zeichnun— 
gen von Kunſtgegenſtänden mit der Feder, nur muß man, 
wenn fie kopirt werden, dieſelben, der mehreren Genauig- 
keit wegen, vermöge einer Pauſe auf den Stein bringen, 
und das Original durch einen Spiegel kopiren, weil es 
verkehrt auf den Stein gezeichnet werden muß. 

Dieſer Spiegel läßt ſich auf dem Zeichentiſche ſehr 
bequem anbringen; man giebt demſelben eine ſchräge, gegen 
den Zeichner gerichtete Stellung und legt das Original 
mit der untern Kante gegen den Spiegel zu, wodurch 
es ſich in dieſem aufrecht ſtehend und verkehrt zeigt. Bei 
einiger Uebung lernt aber ein geſchickter Zeichner ſich auch 
ohne den Spiegel behelfen, was vortheilhafter iſt, da man 
dadurch im Stande iſt, ſich das Original näher vor Augen 
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au viiden, es aud) viele Spiegel giebt, welde dad reflef- 
tirte Bild vergerren oder, wenn aud) nur wenig, ſchief 
darftellen, was, namentlich bet Ropien von Portraits 2c. 
zu Seblern Peranlaffung wird. 

Wir müſſen hier zugleich einige Worte über das 
Uebertragen der Zeichnung auf den Stein ſagen, die üb— 
rigens für alle Steindruckmanieren gelten. Man weiß, 
daß auf dem Steine möglichſt wenig hin und her gear- 
beitet werden darf, um ſeine ſehr empfindliche Oberfläche 
nicht zu verletzen oder zu verunreinigen. Man wird daher 
auch die Zeichnung nur in ſehr ſeltenen Fällen gleich auf 
dem Steine entwerfen können, ſondern dies muß auf einem 
abgeſonderten Blatte geſchehen, und zwar umſomehr, da 
die Zeichnung auf dem Steine verkehrt ſtehen muß. 

Man nehme daher ein Blatt Pauspapier, befeſtige 
es auf dem Originale und zeichne die Kontouren und 
Details des letztern, aber nicht etwa die Schraffirungen ꝛc. 
mit hartem Bleiſtift — ein weicher würde nur ſchmieren — 
ſorgſam durch. Iſt dies geſchehen, ſo lege man die Pauſe 
umgekehrt, d. h. mit der bezeichneten Fläche nach unten, 
auf den Stein und bringe ſie genau in die richtige Lage, 
worauf man die beiden oberen Ecken mit etwas Gummi— 
arabicum oder Mundleim feſtklebt, doch darf davon nichts 
in den zu bezeichnenden Raum fallen, weil das Gummi 
den Stein präparirt. Iſt das Gummi troden, jo ſchiebe 
man unter dte Baufe ein Blatt deS mit Rothel oder 
Graphit angeriebenen Ropirpapiers, mit der eingeriebenen 
Sarbe nad dem Steine gu gewendet, und flebe dann 
aud) die beiden untern Cden ber Paufe, indem ‘man 
diefelbe, ohne fie viel bin und ber gu fchieben, ftraff 
gieht, mit Gummi feft. Dann fahre man unter gelindem 
Drude alle einzelnen gepauften Kontouren mittelft einer 
abgeftumpften Nadel (dite PBaufenadel) auf das Ge- 
nauefte nad), hüte fic) aber, feine gu vergefjen, indem 
das Nachholen derfelben Sehwierigteiten hat (fiehe S 
139). Iſt man mit diefer Operation fertiq, fo life man 
die beiden untern Eden wieder ab, Hebe die Pauſe etwas, 
entferne das Ropirpapier und revidire, ob Alles durdyge- 
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zeichnet iſt. Sollte man etwas vergeffen haben, fo müßte 
man die Pauſe genau wieder aufleqen, dann ein Stitdden 
gefarbtes Papier an die mangelhafte Stelle behutſam unter- 
jcieben und das Feblende nadbolen. Jit Alles gut, 
fo entfernt man die Pauſe ganz und fann die wirflice 
Arbeit beginner. 

Mtan jollte nur Rothelpapter brauden, da man, na- 
mentlich im der RKreidemanier, wenn man fdwarz panft, 
nur fehr ſchwer die bereits nachgezeichneten Rontouren er- 
fennen fann. 

Cine andere Art gu pauſen, ift folgendDe: Man made 
fid) eine Tinte von Binnober oder jehr fein geriebenem 
Röthel und reinem Waffer, und pauje mit diefer mittelft 
einer Heder die Rontouren des Originals ſehr fauber, 
hüte fic) aber, mit der Hand das Pauspapier 3u berühren. 
Iſt die Pauſe troden, fo bringe man den Stein in die 
Preffe, lege auf denjelben die Pauſe, ohne fie viel hin 
und ber gu jdieben, mit der bezeidneten Seite nach unten, 
befeftige jie an zwei Cden, lege dann etliche Bogen glatte 
Makulatur darüber, ſchließe den Rahmen und laſſe den 
Stein unter ziemlich ftarfem DOrude langſam durchgehen. 
Beim Oeffnen findet man dann die Pauſe auf dem Steine. 
Die Operation mug fehr ſorgfältig gemacht werden, fonft 
verfdiebt fic) die Pauſe. In manden Fallen ift e3 gut, 
wenn der Stein etwas Weniges feucht ift; nak aber darf 
ex Durdaus nicht fein. 

Wuch ift e3 nad) Umftinden sweddienlid) vor dem 
Wuflegen der Pauje den Stein gleichmäßig mit Terpen- 
tind! zu itberwifden. 

In gleicher Weife Fann aud) eine mit Rothftift ge- 
zeiduete Pauſe ibergedrudt werden. — 

Wir haben bereits im vorigen Kapitel bet den Kopir— 
gerathen, des fogenannten Glaspapiers erwähnt, mittelft 
weldem die Fleinften Gegenftinde mit der größten Piintt- 
Lichfeit und Schärfe gepaufet und durd einfade Weife auf 
den Stein tibergetragen werden finnen. 

Das Verfahren hrerbet tft folgendes: 
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Nachdem man das Glas8papier (eigentlich Haufenbla- 
fenfolie, eimpapier, papier glace oder gelatine) an den 
Cden auf das Original geflebt, werden mit einer Paus- 
nadel die Umriglinien des Originals nachgefahren, nämlich 
mit der Nadel auf dem Leimpapier dieſe Linien leicht ein— 
gravirt, ſo daß äußerſt feine Fädchen wie Hobelſpäne ſich 
herausringeln. 

Ein ſchwarzes Papier, das man von Zeit zu Zeit 
zwiſchen Pauſe und Original ſchiebt, läßt das Vergeſſen 
leicht erkennen. 

Zu tiefe Linien müſſen hierbei vermieden und die 
Nadel aufrecht gehalten werden, welche zu dieſem Zwecke 
einer Spitze bedarf, die vollkommen rund iſt, d. h. keine 
Ecke hat. 

Dies wird am einfachſten erreicht, wenn man eine 
kleine Rinne in den Schleifſtein macht, und darin mit der 
Nadel dieſelbe fortwährend drehend hin und her fährt. 

Iſt die Pauſe ſoweit vollendet, ſo wird ſie mit ge— 
ſchabtem Röthel oder ſchwarzer Kreide mit der Fingerbeere 
leicht eingerieben, daß die Linien ſcharf und rein daſtehen, 
und dann in der oben erwähnten Weiſe auf dem trockenen 
Steine übergedruckt. Dieſes Ueberdrucken der Pauſe läßt 
ſich öfters wiederholen, wenn dieſelbe immer zuvor mit 
Röthel oder Kreide eingerieben wird. 

Hat man etwa bei tabellariſchen Arbeiten Linien zu 
machen, welche einen helleren — grauen — Ton haben 
ſollen, ſo etwa, wie mit dem Bleiſtift gezogene Linien, ſo 
würde man fehlen, wenn man dieſelben mit der Ziehfeder 
und Tinte ziehen wollte, denn ſie würden dann ebenſo 
ſchwarz erſcheinen, als die anderen. Dergleichen Linien 
reißt man, nachdem der Stein bereits vollkommen präparirt 
wurde, mit der trocknen Nadel ſcharf in den Grund und 
reibt ſie mit Schwärze ein. Walzt man nachher beim 
Drucke den ganzen Stein mit der Farbe ein, ſo nehmen 
die tiefer liegenden Linien weniger Schwärze auf und er— 
ſcheinen deshalb auf dem Abdrucke grau. — 

Bei derartigen tabellariſchen Arbeiten werden auch 
dieſe feinen Linien oftmals als punktirte Linien ausgeführt 
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und mittelft der fogenannten Punktirrädchen gravirt. Diefe 
Punktirrädchen find jedoch ſehr unpraftifd, denn die Spig- 
chen breden leicht ab und dann giebt e8 unegale und un- 
vollfommene Punktchen. Die Rudden find überdies eben 
gar nicht au repariren, wenn fie verdorben find, und fie 
verderben eben dod) fo leicht. 

Bum Graviren diefer punftirten Linien eignet fid 
mebr folgendes Inſtrumentchen. 

Man nimmt nämlich eine abgebrauchte Gravirnadel 
oder ein hartes Holz von der Länge und Dicke einer 
ſolchen und macht in den hintern Theil derſelben einen 
etwa zwei Centimeter langen Einſchnitt. In dieſen ſteckt 
man nun eine gute engliſche Nähnadel auf die Weiſe wie 
bei Taf. XU, Gig. 135, erſichtlich. Nun umwickelt man 
feft den Spalt mit Bwirn und fann aud) vorher oben auf 
das Oehr der Nadel ein Fleines diinnes Blech legen und 
mit hinein wideln, damit die Radel nicht etwa oben fic 
herausdrücke. 

Zieht man nun mit dieſem Inſtrumente Linien, indem 
man daſſelbe etwas ſteil zum Steine hält, ungefaähr wie 
bet Taf. XU, Fig. 136, fo entſtehen durch das Federn 
der Nadel punttirte Ginien von der ſchönſten Regelmafig- 
feit und Feinheit. Man fann durch veränderte Haltung 
ſowohl, al8 auch durd) ſchnelleres oder langſameres Riehen 
die Punkte enger und weiter madden. 

Diefer Federzeidnungsmanier faft gletd, oder dod 
fo mit ihr verfdwiftert, dag man eine fiir die andere ge- 
brauden fann, ift die Manier der Pinſelzeichnung. 
Ihr Unterfdied liegt nur darin, bak man hierbei den 
Pinſel, anftatt det Feder, anwendet, und e8 ift faft un- 
glaublich, wie fdarf eine geitbte Hand mit dem Pinfel 3u 
arbetten vermag. 

Diefe Manier ift weniger paffend fiir die Schrift, 
alZ fiir Beidnungen, die in der Federmanier gearbeitet 
werden jollen; denn weit mehr al8 die [pride unbiegfame 
Stahlfeder ift der nachgebende Pinfel geeignet, neben 
miglidfter Zartheit der Stride, auch die ftérfften und 
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fréftigften Druder- und Schattenlinien hervorbringen zu 
können. 

Da nun aber der Pinſel noch die Eigenſchaft hat, 
daß er die Tinte weniger leicht ausfließen läßt, als dies 
die Feder thut, ſo iſt es rathſam, dazu ſich einer mehr 
fließenden Tinte, als die man zur Federmanier gewöhnlich 
gebraucht, zu bedienen, wozu die im vorigen Kapitel an— 
geführte Tuſche fiir Pinſelarbeiten ſehr zweckdienlich iſt. 

Endlich aber iſt noch wohl zu berückſichtigen, daß der 
Pinſel ſelten ſolche volle, ſaftige Striche liefert, wie die 
Seder; dieſe Daher dem Scheidewaſſer weniger widerſtehen 
und fomit Beidnungen dieſer Art weit ſchwächer, als 
Sederzeidnungen geibt werden müſſen. Beim Drucden 
ift fie ber Federzeichnung gleid), nur etwas garter zu be- 
hanbdeln. 

Uebrigens laſſen fic) gur Feder- und Pinſelmanier 
am beften gelbe, weife und itberhaupt geringere Platten 
verwenden, indem hier die Weidhett der Maſſe, Adern, 
Sleden 2c. weniger ſchaden al8 bet den andern Manieren. 


Die Holzſchnittmanier. 


Sie hat viel Aechnlidfeit nut der Manier der Feder: 
zeichnung, unterfdetbet fic) aber gar fehr in der Art, fie 
gu bebandeln. Man itberftreidt namlid) die Steinplatte, 
Jo weit die Zeichnung reiden fol, ganz mit chemiſcher, 
gewöhnlicher lithographiſcher Tinte und läßt ſie völlig ein— 
trodnen; Dann zeichnet man mit ſtählernen, nad) Verhält— 
nif fpigig oder breit gefdliffenen Nadeln diejenigen Stellen, 
welde im Abdrucke weif erſcheinen follen, in den ſchwarzen 
Grund, indem man dieſen heraushebt, doch ſo, daß man 
den Stein nicht verletzt. Auf dieſe Art ſteht dann die 
Zeichnung ſchwarz auf der Platte, wie bei der Federzeich— 
nung, mit welcher ſie auch dann beim Aetzen, Abdrucken 
u. ſ. w. ganz gleich behandelt wird. 

Dieſe Manier der Lithographie hat wenig eigenthüm— 
lichen Nutzen und iſt daher nicht ſehr gebräuchlich, doch 
könnten Künſtler, die mit der ſtählernen Feder auf dem 
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Steine nicht umgugehen verftehen, auf diefe Weife recht 
artige Zeichnungen liefern, weil fie mit der Radel gleid- 
fam wie mit einem Dleiftifte arbeiten finnen, nur miiffen 
fie fid) dabei freilic) immer. das Gange im umgefehrten 
Verhaltniffe denfen, indem fie nicht die verlangten Stride 
felbft, fondern alle dazwiſchenliegenden weißen Stellen 
zeichnen. 


Die Kreide- oder Krayonmanier 


-ift ebenfalls eine ſehr wichtige Erfindung unſeres viel: 
denkenden, erfindungsreichen Senefelder, und für die 
Kunſt von demſelben Werthe, wie die übrigen Steindrud- 
manieren für induſtrielle Zwecke. 

Jeder Künſtler, der mit Kreide auf Papiere Kunſt— 
werke zu ſchaffen weiß, kann ſie nach kurzer Uebung quf 
dem Steine mit der lithographiſchen Kreide gewiß eben 
ſo ſchön liefern. — Welcher große Gewinn für die Kunſt 
und beſonders für die ausübenden Künſtler! und ſelbſt 
die Sammler haben den Vortheil, des Künſtlers eigne 
Arbeit zu erhalten, denn durch dieſe Manier können von der 
Hand des Meiſters ſelbſt geniale, bildliche Darſtellungen in 
ihrer ganzen Größe und Freiheit hundert⸗- ja tauſendfach 
wiedergegeben werden, die man vor Erfindung dieſer Stein- 
druckmanier nur einmal haben, oder nur durch eine zweite, 
ebenſo geſchickte Hand, die des Kupferſtechers oder Holz: 
ſchneiders, vervielfältigt erhalten konnte. 

Wie man mit der chemiſchen, lithographiſchen Tuſche 
in flüſſigem Zuſtande auf die Steinplatten zeichnen kann, 
und ſich dieſe Tuſche mit der Steinplatte verbindet, ebenſo 
geſchieht es auch, wenn man eine, jener Tuſche ähnliche, 
nur etwas fettere und konſiſtentere Maſſe im trocknen Bu- 
ſtande auf den Stein aufträgt. Man hat demnach ſolche 
Maſſe, deren Recepte und Bereitungsart bereits oben an- 
gegeben ſind, in Stiftform gebracht und damit auf den 
Stein gezeichnet. 

Das Weſen der Kreidezeichnung auf Papier liegt be— 
kanntlich darin, daß der Strich eigentlich nur eine Zuſam— 
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menfegung größerer ober Fleinerer, mehr oder minder eng 
betfammenftehender Punkte ift. Diefe Eigenſchaft wird 
theil3 durch die weiche, körnige Beſchaffenheit der Beiden- 
freide, theil8 durd) dad Rorn des Papiers, auf weldem 
man zeichnet, hervorgebradjt. Dieſe beiden Crforderniffe 
find aud) fiir die Steinzeichnung in Krayonmanier erfor- 
derlich, und wenn ſchon die lithographiſche Rreide der 
Beichentreide im Stride nahe fommt, jo wiirde doch das 
Beichnen auf etnem glatten Steine feine guten Refultate 
liefern. Da wir deswegen jedenfall3 ſuchen miiffen, die 
Steinfliche zur Kreidezeidnung dem dazu paffenden Papiere . 
fo ähnlich al8 möglich gu madden, fo ift e3 nöthig der— 
felben eine mehr rauhe Oberflade zu geben, eine Operation, 
Die wir oben bet der Berettung der Steinplatten, das 
Körnen genannt, und dort weiter bejdrieben haben. Wuf 
dieſer Rauhheit, die fid) aber, mit menigen, frither jdon 
bemerften Ausnahmen, durdaus gleidfirmig über den 
ganzen Stein verbreiten mug, f{pringt, jo zu fagen, Ddie 
Kreide von einem erhabenen Punfte zum andern und madt 
Daher nicht ſcharfe, zuſammenhängende Linien, jondern eine 
ſehr janfte, weiche Zetdnung, dte aus Lauter eingelnen, 
fleinen Bunften befteht, wie diefelbe durch das Ueberviefeln 
mit ber Rreide auf rauhem Papier entfteht, die wir in 
den neneften, gum Cheil groken Meiſterwerken der Stein: 
Druderet fo fehr bewundern. 

Nur die harteften, von allen Adern, Punften u. dergl. 
reinen und gleidfarbigen Steinplatten find 3u diefer Manier 
braudbar. Sie müſſen völlig rein gefchliffen und es darf 
feine Spur von einer friihern Zeichnung auf einer folden 
Platte gu fehen fein, denn diefe würde leicht wieder Farbe 
annebmen, weil man die Kreidezeichnung nicht fo ftarf 
ätzen darf, al die Federzeichnung, bet welcher fic) durd) die 
ftarfere Aetzung alle fich etwa nod) vorfindenden Spuren 
einer frithern Zeichnung vollends veriieren. 

Kraftige Zeichnungen mit ftarfen dunteln Linen ver- 
angen ein mehr rauhes Rorn, dabingegen feine, viel Licht 
enthaltende Bartien, 3. B., Hintergriinde in einer Land— 
ſchaft, wieder ein weit feineres Korn, bediirfen; welches 
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jedoch ebenſo ſcharf al wie erftereS fein mug. Die fchwie- 
rige Uufgabe fiir den Künſtler, auf demfelben Korne ver- 
ſchiedene Tine mit einander harmonirend darguftellen, fann 
am einfadften durch die Anwendung einer weiden und 
harteren Kreide geldft werden, wobei die fraftigen Maſſen 
mit Der weichen Kreide gezeichnet, wabrend die härtere die 
zarten feinern Bartien liefert. 


Vor Alem muß fic) jedod der Zeidner zuvor von 
der Wirkung ber Kreide, von ber er Gebraud gu madden 
gedentt, überzeugen, ehe er fich ihrer gu einer widtigen 
Arbeit bedient. 

Wenn man zu ein und derfelben Beidnung Mreide 
von verſchiedenen Sabrifanten verwendet, fest man fic) der 
Gefahr aus, ſehr unvollfommene Refultate zu erhalten, 
indem ſtets die Bereitung derjelben und bas Miſchungs— 
Verhältniß ihrer Beftandtheile verſchiedenartig ift. 

So wird 3. B. bet einer Kreide, deren Quantitét Ruf 
im Verhältniß zu den fetten Cheilen zu ſtark tft, die Zeich— 
nung gwar ganz kräftig auf dem Stein ausſehen, und 
Dennod beim Abzuge nur blaffe effeftlofe Abdrücke liefern; 
während fie, wenn ein Uebermaß von fetten Zheilen vor- 
waltet, auf bem Steine leicht und durchſichtig ausſieht, auf 
den Abdrücken aber rugig und plump zum Vorſchein fommet. 


Wiirde daher der Beichner gu den Fernfidten eine 
Kreide anwenden, die ganz ſchwach zeichnet, weil fie nidt 
genug Rug enthalt, dagegen aber 3u den Hervortreten- 
den Partien fich anderer Rreide bedienen, in der ein 
Uebermaß von Ruf enthalten ift, fo wiirde er zwar auf 
dem Stein einen fehr ſchönen Cffekt ergielen, wobei aber 
auf dem Abdrude dann der Hintergrund des Bildes weit 
ſtärker auSgedrudt erfdeint, al8 der Bordergrund. 

Es befteht daber das Haupterfordernif einer guten 
Kreide, dak der darin enthaltene Rug zu den fetter 
Kirpern in foldhem Verhältniſſe ftehe, daß die Abdrücke 
genau denſelben Effekt bieten, weldhen die Zeichnung anf 
dem Stein gewährt; wobei fie dann immerhin der Qua: 
litét nad) weider und barter fein fann. 
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Beim Zeichnen ſelbſt mug zuerſt die Paufe, wie bei 
Der Federzeidhnung 2c., mittelſt Rsthelpapter anf den Stein 
gebradt werden. Des ſchwarzgefärbten Bauspapiers fann ~ 
man fic) hier midt bedienen, da daffelbe im Tone genau 
mit der Rreide itbereinftimmt, man alfo nidjt fehen finnte, 
welde Linien mit Kreide gezeichnet wurden oder nidt; 
indefjen muß da8 rothe Papier fo ſtark abgewijdt werden, 
daß die Paufe miglichft fein wird, da ftarfe rothe Streifen 
durch die Beiduung hin ſtörend wirfen und die ridtige 
Veurtheilung des Kreidetones evjdweren wiirden*). Nach 
Vollendung der Pauſe beginnt man fogleid das Aus- 
zeichnen mit der Kreide. Dieſes ift fiir die verfdiedenen 
Gegenftinde, welde man zeichnen will, and) durchaus 
verfdieden; der Zeichner muß dabei feinen eignen Weg 
gehen, und wir finnen thm bier nur einige Gingerzeige 
geben, welde ifm die Wahl dev ihm gu Gebote ftehenden 
Mittel erleichtern follen. 

Zeichnungen, welche nicht allzufeine Kontouren haben 
und deren Kontouren nicht eine außerordentliche Schärfe 
verlangen, müſſen durchgängig in Kreide ausgeführt werden, 
und man muß mit der größten Sorgfalt darauf hinarbeiten, 
die Mitteltinten ſo unmerklich abzuſtufen, daß ſie ſich gleich— 
ſam gegen das Licht hin in Nichts auflöſen und für dies 
höchſte Licht die reine Steinfläche reſerviren. Die Farbe 
des Steins trügt in dieſer Hinſicht ungemein, da ſie den— 
ſelben Vortheil gewährt, den ſich der Zeichner durch das 
farbige Papier verſchafft, nämlich die Schatten mehr ver— 
ſchmilzt, als das weiße Papier. Der Zeichner auf Stein 
wird ſich, wenn er dieſe Beobachtung vergißt, daher ſehr 
getäuſcht finden, wenn er von einer Zeichnung, die ihm 
auf dem Steine hinreichend verſchmolzen und akkordirt er- 
ſchien, einen Abdruck erhält, in welchem das höchſte Licht 
und die Mitteltöne ſcharf gegeneinander abgeſetzt erſcheinen 
und die ganze Weichheit fehlt, welche er ſeiner Zeichnung 


*) Um Stride der Durchzeichnung ſchwächer zu machen oder 
auszuwiſchen, wilrde das Abſchabſel von Handfdubleder oder ein 
Stiidden weißes Leder die eingige Gubftang fein, die man ohne 
Gefahr anwenden tinnte. 
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gegeben 3u haben glaubte. Der Grund davon liegt aud 
nod) mit Darin, daß die Druckerſchwärze durchaus homogen 
tft, daß mithin ein Punkt, der mit der Kreide grau ge- 
zeidnet, auf dem grauen Grunde faft unfidtbar, im Ab⸗ 
drude ſchwarz auf dem weißen Grande fehr bemerfbar 
hervortritt. Die Zeidner follten fic) daher beim Zeichnen 
auf Stein eine fefte, kräftige Mtanier angewöhnen und fig 
por dem täuſchenden Grauzeidnen hüten, eine Mafregel, 
die {don darum unerläßlich wird, weil die grauen, gleid- 
fam nur bingehauchten Garbentine fic) beim Aegen nur 
gar zu leicht abbeben und dann alle Akkordirung verloren 
geht, alle Ueberginge veridwinden. Man thut am beften, 
die Schatten gleich kräftig neben etnander gu ſtellen und 
Dann durch das Ueberarbeiten nur zu akkordiren, ftatt die- 
jelben durch den Auftrag nad) und nach zu verſtärken, 
denn auf einer leicht gearbeiteten Tinte haftet eine ſchwerere 
nur mangelhaft, und es werden auch die Abdrücke ſolcher 
Zeichnungen immer bleich und ohne Friſche ſein, und nie 
jenen brillanten und kräftigen Ton erhalten, der nur durch 
eine gleich anfänglich kühne und kräftige Anlage der her— 
vortretenden Schattenſtellen erreichbar tit. 

Zum Zeichnen bediene man ſich immer gut geſchärfter 
Stifte, deren man, um in der Arbeit nicht aufgehalten zu 
ſein, ſtets mindeſtens 6 bis 12 Stück im Gange haben 
muß. Beim Spitzen muß man, wie bei der gewöhnlichen 
Kreide, von der Spitze aus nach dem dicken Theile der 
Kreide zu mit einem ſcharfen Meſſer ſchneiden, indem man 
ſonſt ſehr leicht die Spitze abbricht, oder abſchneidet. Die 
abgeſchnittenen Kreideſpäne kann man mit Vortheil wieder 
einſchmelzen und erhält daraus eine treffliche harte Kreide. 

Die Temperatur und der hygrometriſche Zuſtand der 
Luft ſind nicht ohne Einfluß auf die lithographiſche Kreide. 
Wenn trübes und feuchtes Wetter iſt, durchdringt der in 
der Luft enthaltene Dunft ſehr bald die Sptge und madt 
fie weich. Man muß fie dann ſehr oft fptgen, und es 
wire nicht rathlid), mehrere im Voraus guredt gu ſchneiden. 

Sft dagegen die Luft-troden, fo behält die Kreide, 
wenn fie überhaupt braudjbar war, die Spite vollfommen 

Weishaupt, Steindrud. 11 
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gut und man fann davon eine beliebige Menge im 
Boraus zuſpitzen, obne deren Erweichung fiirdten gu 
miifjen. 

Bu gewiffen Arbeiten, wie 4. B. Luft, Fernfichten 
u. dgl. herguftellen, mug die Kreideſpitze lang fein, damit 
fie Clafticitat befigt. 

Bu den ftarfen und gedréngten Arbeiten mug fie da- 
gegen ftumpf fein, um nicht allguleicht gu gerbreden. 

Wenn die Spibe ein wenig abgenust ift, braucht 
man, um fie wieder zu ſchärfen, nur damit über ein raubes 
Papier zu fahren, indem man den Griffel vorwärts ſtößt 
und gleichzeitig gwifden den Fingern umbreht. Auf diefe 
Weiſe bleiben die fleinen Theilchen, die fich von der 
Kreide ablöſen, zurück, und bie Spike wird gan} fein und 
fauber. 

Die fliichtigen und leichten Stellen der Zeichnungen 
alten, wenn fie mit ſpitzer Kreide hergeftellt werden, weit 
beffer und bieten beim Abzuge weit mehr Feinheit und 
Gleichförmigkeit dar, als wenn fie mit einer ftumpfen 
Spike gemacht worden find, indem erftere in die tiefern 
Stellen des Kornes eindringt und fid) feft fegt, wahrend 
die ftumpfe Rreide fid) nur an die hidften Raubhbeiten 
deffelben anhangt, und durd) das Aetzen oft gänzlich wieder 
abgelift wird. 

Man laſſe fich ja nicht verleiten, 3u glauben, dag man 
in den tiefften Gchattenpartien mit ftumpfen Stiften zeich— 
nen dürfe. Dies ift hier fo fchadlid), al irgend wo; 
Denn die Schatten verlieren dadurd alle Tran8parenz, und 
Die grofen ſchwarzen Punkte, welche dabei entftehen, ſtören 
die Harmonie. Hat man dennod das Unglitd gehabt der- 
gleiden dice Bunfte gu maden, fo hat man zwei Wege, 
diefelben gu entfernen. Bemerft man fie auf frifder That, 
jo reicht es hin, einen ftumpfen Rreideftift ſenkrecht auf 
den Punkt giemlich feft aufzudrücken und dann raſch wieder 
in die Hihe gu ziehen, dann wird diefer die darunter- 
liegende Kreide mit fortreifen und den Stein an diefer 
Stelle blanflegen, worauf man ihn von Nenem bezeichnen 
kann. Wir haben ganze Töne auf dieſe Weiſe heller ge— 
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madt. Der gzwette, faft nod) beffere Weg, einen Ton 
eller oder tran8parent gu madjen, ift bai Durchſchneiden 
der Punfte. Man nimmt nämlich eine feine Gravirnadel 
und ſchneidet mit Dderfelben die einzelnen Punkte dergeftalt 
durch, dag der Schnitt bis auf den roben Stein fommt. 
Dod) muß man fic) vorfehen, dak man, wenn man ganze 
Tone fo bearbeiten will, die Sehnitte nicht alle nach einer 
und derfelben Ridjtung hin führe, indem dies einen ſehr 
widerliden Cindrnd madt, fondern man muß dann in der 
verfchiedenartigften Ridtungen, mehr riefelnd, arbeiten. 
Beffer jedod thut man immer, die Tine gleid) von An- 
fang an forgfaltig zu bebandeln und nichts zu itberreilen. 

Un den Uebelftinden zu entgehen, welche aus der 
Täuſchung entitehen, die durd) den dunfeln Ton de3 Steins 
herbeigefithrt wird, und der gufolge die auf dem Steine 
mit größter Weichheit behandelten Schatten im Abdrucke 
gegen das hidhfte Licht hin hart abgeſetzt erſcheinen, ziehen 
e8 mance Riinftler vor, nicht den Stein felbft als dag 
höchſte Licht gu betradjten, fondern die ganze Beidnung, 
wie man fid) auszudrücken pflegt, zuguarbeiten, d. h., felbft 
das höchſte Licht mit etnem feinen Lone gu itberarbeiten. 
Diefe MaGregel ift namentlic) fiir Ungeithtere, fehr empfeb- 
lungswerth und hat überdies noch den Vortherl, dak man 
diejenigen Steller, welde nothwendig glänzend weiß und 
grell daftehen miifjen, 3. B. den lichten Punkt im Auge, 
Glanz und Streiflidter auf Stoffen und Mtetallen 2c. mit 
dem Schaber wieder ausjdaben und fo rehauſſiren fann, 
was treffliche Effekte gtebt. 

In den tiefften und fraftigfter Schattenpartien und 
Da, wo es mehr, wie 3. B. bei ffigzivten Sachen ꝛc., auf 
eine fede und fithne Behandlung und Erreichung groper 
Effekte, als auf eine forgfaltige Ausarbettung anfommt, 
fann man in die dunfelften Bartien mit der Feder und 
dem Pinfel mit lithographifder Tinte in die Kreidezeich— 
nung hineinarbeiten, und um Kleckſerei zu verbiiten, diefe 
Partien leicht mit der Nadel wieder durchſchneiden, wo es 
nöthig iſt. Der Gefdmad und das Gente miiffen Hier 
dem Künſtler die Hand fiihren und bas Studium vor- 
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hanbdener Meifterwerfe ihn leiten. Chen daraus muß er 
aud) erfehen, wo er felbft bet ſehr ſorgſam ausgeführten 
Zeichnungen fid) des Schabers, oder der Tinte bedtenen dary. 

Zeichnungen mit augerordentlid) feinen Details, dte 
felbft in der Rreidemanier nod) Schärfe genug bebalten 
jollen, werden mit ber Feder und mit Tinte fein fontour- 
nirt und dann mit der RKreide ausgezeidnet. Dies wird 
namentlich bet fleinen Land{daften und bet Arcitefturen 
ber Fall fein miiffen. 

Unm überzeugt fein gu können, dag eine Partie kräftig 
" genug gegeicnet fei, um die Aegung ausgubalten, dar] 
man fie nur ſchräg gegen bas Licht hin betradten, wo fie 
Dann einen milben Glanz haben mug. Mattgezeichnete 
Partien erlauben nur eine ſchwache Aetzung. 

Je freier und regelmapiger die Arbeit ausgeführt 
wird, je mehr man Adht hat, bei jedem Stride gleid) ftark 
aufzudrücken; deſto beftimmter fann man auf ein befrte- 
digendes Refultat rednen. Zuweilen, wenn man die Fär— 


bungen bis gu einem gewiffen Grab von Starke gefteigert 


hat, finbet man, in Folge der Berbredlicdteit der Rreide, 
die Sdwierigfeit, neue, nod) ftirfere Züge angubringen. 

Um mit einer folden Arbeit gut zu Stande zu fom- 
men, mug man den Griffel der Rreide beinahe perpen- 
dikulär gegen ben Stein halten, ober nod beffer, damit 
der gewöhnlichen Bemegung der Hand entgegengefegt vor- 
warts fahren. 

Die Abwedfelung des Kornes, weldhe manchem Bilde 
einen vorzüglichen maleriſchen Effekt verleiht, fann mittelft 
einer ſchmälern oder breitern Strichführung mit ſpitzer und 
ſtumpfer Kreide, und mittelſt Bearbeitung der Nadel her- 
vorgebracht werden. 

Zu dieſem Zwecke bedienen ſich einige Lithographen 
für die Nadel eiſerner Hefte in ähnlicher Form wie auf 
Taf. I, Fig. 38. 

Cinige Zeichner treiben dann die faft vollendete Zeich— 
nung mit einem wollenen Cappen (Flanell) traftig ab, wo- 
durch Der Stein eine mehr oder minder ftarfe Rreidefar- 
bung erbalt, und die Arbeit fanfter und harmonifder wird, 
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wobei zuletzt die höchſten Lichtſtellen mittelft des Schabers 
hervorgehoben werden. | 

Hierzu mug der Schaber fdarf fein, damit er nebft 
Der Rreide gugleich auch einen kleinen Theil von der Ober- 
fläche des Steins mit fortnimmt. Nach Bedarf fann aud 
an pafjenden Stellen blos ein Theil bed Kornes entfernt 
werden, wodurd man feine, belle Farbungen erhält, die 
geeignet angebradt, eine ſehr gute Wirkung hervorbringen. 

Um aber diefes Verfahren mit einer gewiffen Sider- 
Heit auszuführen, bedarf es wiebderholter Broben, um fid 
pon dem Refultate deffelben hinreichende Rechenfdaft geben 
zu können. 

Während de Zeichnens find aber aud) noch mande 
Vorſichtsmaßregeln nothwendig, theils um den Webelftand 
au vermeiden, dag Sleden, denen man nicht leicht vor- 
beugen, oder die man gar nicht entfernen fann, beim Ab- 
auge mit gum Vorſchein fommen, theils um aud itber- 
haupt eines vollftindigen Gelingens beim Drude verſichert 
zu fein. 

Der Stein muß fo viel wie möglich gegen Staub 
gefditgt bleiben, und vor dem Zeichnen mit einem eigens 
dazu beftimmten reinen Pinfel oder Fuchsſchwanze abge- 
ftiubt werden, weil ber vorhanbene Staub dem gebirigen 
Feſtſetzen ber Kreide hinderlich ift, und dte darauf gezeich— 
neten Stellen beim Abzuge theilweiſe verſchwinden würden, 
wodurch unterbrochene, ungleiche Färbungen entſtehen. 

Da alle fetten Körper auf dem gekörnten Steine 
leichter eindringen als in den polirten, ſo darf der Theil 
des Steins, worauf die Zeichnung kommt, nicht mit den 
Fingern berührt werden, indem bet der geringſten Fetttg- 
keit derſelben, dieſe berührten Stellen die Druckfarbe an- 
ziehen und Flecken verurſachen. 

Ebenſo wenig dürfen gummiartige Körper, welche für 
das Fett undurchdringlich ſind, im flüſſigen Zuſtande auf 
den Stein gebracht werden, weil die Kreide auf ſolchen be— 
deckten Stellen in den Stein nicht eindringen kann, und 
daher dieſelben am Abdrucke ſich als weiße Flecke zeigen. 
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Deshalh ift aud) die Pauje auf dem Steine mittelft 
Oblaten, Gummi oder Mundleim nur auferhalb des 
Randes der Zeichnung angufleben.. 

Gleich den gnmmiartigen Körpern hat aud der 
Speidel auf den Stein diefelbe nadhtheilige Wirkung. 
Gollten daher Speidelfpriger auf diefen fallen, fo muß 
man fte dabdurd) entfernen, daß man mit einem Stitdden 
FlieBpapier oder einem reinen leinenen Such leidjt und 
ohne gu reiben darauf dritdt. 

Sit aber auf den befledten Stellen nod) feine Zeich— 
nuung angefangen, fo ift es fidjerer, fogleid) diefelben be- 
hutfam mit reinem Wafer abguwafden. 

Wenn fettige Schuppen, welde aus den Haaren des 
Beidners auf den Stein fallen, einige Stunden darauf 
fliegen bleiben, und gleidfam ihr Fett vom Stein aufge- 
ſogen wird, fo erfceinen Ddiefelben beim Whdruden als 
ſchwarze Punkte, deren Spuren befonder3 in den leidten 
Tinen der Zeichnung nidt mehr gang gu vertilgen find. 

Um diefes gu vermeiden muff daher der Zeichner den 
Stein mit einem großen reinen Pinfel öfters abfehren, um 
allenfalls darauffallende Schuppen gu entfernen. 

Beim Beidnen mug man fic) fehr hitten, ben Stein 
angubauden, indem dadurch die dDaraufliegende Rreide einen 
gewiffen Grad von Feuchtigkeit erhalt, der verurfaden fann, 
daß die dort befindliden Sine ihre Transparenz verlieren. 
Derfelbe Fall tritt aud) ein, wenn man im Winter auf einen 
falt gewordenen Stein zeidnet, wo ſchon bie warme Aus- 
diinftung der Hand, nod) vielmehr ber Haud) den Stein 
{hwiten macht. Weshalb auc) mance Lithographen fid 
eines Streifen diinnen Kartons bedienen, dev ähnlich bem 
befanuten Refpirator die Breite und die Hihe ded Mundes 
voliftindig dedt und mit zwei Sdleifen von Band oder 
Schuur verfehen ift, welche man fiber die Obren ſchlingt 
um fo bierdurd ben Stein vor der Verbindung mit dem 
Athem zu ſchützen. 

Auch ſoll man im Winter den Stein immer vor dem 
Zeichnen im warmen Zimmer liegen haben, damit er nie 
zu kalt werde. Im Sommer hingegen muß man ſein 
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Zimmer jo kühl, alS möglich, halten, dba die Hike die 
Rreide erweidht, welche dann gern ſchmiert, und bie feinen 
Zwiſchenräume des Korns verfleiftert. 

Uebrigens ſoll man während der Zeichnung nie die 
Art der Kreide wechſeln, da bei zwei verſchiedenen Sorten 
der Farbenton variirt und kein Urtheil über die Harmonie 
der Zeichnung zuläßt, während zugleich eine kleine Differenz 
in den Maſſenverhältniſſen einen Unterſchied in der Aetzung 
herbeiführt, der ebenfalls ſtörend auf die Harmonie des 
Abdrucks einwirken muß. 

Zudem ſoll auch der Stein ſo groß ſein, daß um die 
Zeichnung wenigſtens ein 4 Ctm. breiter Rand-Raum bleibt, 
was ſchon für die Operation des Abzugs' unumgänglich 
nöthig iſt, indem, wenn eine Zeichnung dem Rande eines 
Steines allzunahe kommt, die äußeren Stellen ſich nur ſehr 
ſchlecht einſchwärzen laſſen und gewöhnlich rußig werden. 


Die Tamponnirmanier. 


Wir verdanken dieſes ſchöne Verfahren dem berühm— 
ten franzöſiſchen Lithographen Engelmann, und daſſelbe 
ift Lange nicht hinreichend gewürdigt worden, was wohl 
Darin liegen mag, daß es höchſt forgfaltig behanbdelt fein 
will, obgleid) es aber dann auch die herrlichſten Effekte in 
Weidhheit und Harmonie hervorbringt. Um fic de8 Tam— 
pons mit Crfolg zu bedienen, reicht es nicht Hin, alle die 
Bufalligkeiten gu vermeiden, welche aus dem Mtangel an 
Erfahrung beim Beiduen felbft entftehen, fondern man 
muß aud eine fehr genane Kenntniß von der Wirkung des 
Drudverfahrens ſelbſt haben. 

Die Tampons, Ballen, haben genau die Geftalt der 
fonft gebraudliden, allgemein befannten BSuddruderballen, 
nur daß fie bet weitem fleiner find. Man madt fte von 
Holz, treisrunb, bie eine Fläche ift etwas hohl gearbettet, 
bie andere mit einem Griffe verfehen.. Die untere Seite 
der Tamponplatte, d. h. diejenige, welde dazu beftimmt 
ift, die Tinte auf dem Steine zu vertheilen, wird in threr 
Hiblung mit Baumwmolle ausgefitllt, deren aber foviel fein 
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mug, dab fie eine flac) balbfugelige Erhabenheit bildet. 
Darither zieht man ein Stück Ralbleder und dann ein 
Stück weißes Handjdubleder, die Fleiſchſeite nad) aufen. 
Beide werden fcharf angefpannt und mittelft einer Schnur 
in einer Rinne, welde am Rande der Platte ausgedreht 
ift, feft angezogen, fo daß dte obere Fläche des Ballens 
aud nicht die Fleinfte Falte geigt. Dtan muß übrigens 
mehrere Ballen von verſchiedener Größe haben. 

Da hier dieſe Ballen nicht mit der Feuchtigkeit in 
Berührung kommen, ſo kann man ſich auch mit Vortheil 
der, aus einer in den Buchdruckereien bekannten Maſſe, 
gegoſſenen Ballen bedienen, welche eine große Elaſticität 
und Dauer beſitzen, und auch umgegoſſen werden tonnen, 
ſobald ſie unbrauchbar werden. 

Beim Gießen eines Tampons oder Ballens läßt man 
den Stiel hohl ausdrehen, befeſtigt auf die Platte deſſelben 
ein ſehr tiefes Uhrglas, verklebt die Fugen mit Lehm 
oder Glaſerkitt und gießt dann die aus gleichen Theilen 
Tiſchlerleim und Syrup gekochte flüſſige Maſſe durch den 
Stiel ein. 

Die Form des Uhrglaſes, das man vorher mit Oel 
beſtreicht und nach dem Guſſe, ſobald die Maſſe erkaltet 
iſt, leicht abnehmen kann, giebt die kalottenförmige Er— 
höhung des Ballens. 

Lederne Ballen ſcheinen übrigens den Vorzug zu 
haben, da das Tamponniren mit denſelben gleichförmigere 
Tinten giebt. 

Sehr zweckdienlich ſind auch, beſonders bei kleinen 
Gegenſtänden, Ballen in Hammerform, Taf. III, Fig. 60. 

Die Tamponnirtinte ſetzt man zuſammen aus. 


; Theile Jungfernwachs, 
» wala, 
) " getrodneter Seife, 


welche man zuſammenſchmelzt, dann die Hitze bis zur Ent— 
zündung treibt, darauf 3 Theile Schellack nach und nach 
hinzuwirft, nachdem die Maſſe 30 Sekunden gebrannt hat, 
dieſelbe auslöſcht und 1 Theil mit Soda geſättigtes Waſſer 
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hinzuthut. Nachdem der entſtandene Schaum verſchwunden 
iſt, ſetzt man 1 Theil des leichteſten Lampenrußes und 
4 Theile gewöhnlicher Druckfarbe zu, mengt Alles gut 
durch einander und läßt die Maſſe erkalten, die man in 
Stäbe formt. 
Nach Engelmann's Angabe beſteht die Tamponnir- 

tinte aus 

8 Theilen Wachs, 

3 


n alg, 
5 ” Seife, 
6 ” Schellack, 
3 6, Ruß, 


melche Subſtanzen man in gletdher Weife, wie bet der 
lithographijden Tuſche, zuſammenſchmelzt, dann 8 Theile 
gewöhnliche Druckſchwärze hinzufügt und in dide Stangen 
gießt. 

Sobald man nun die Zeichnung auf den zur Kreide— 
zeichnung gekörnten Stein gebracht und die Kontouren mit 
der Feder mit lithographiſcher Tinte, oder mit der Kreide 
feſtgeſtellt hat, überzieht man den Rand des Steins und 
alle Stellen der Zeichnung, welche ganz weiß bleiben ſollen, 
mit einer dünnen, aber zuſammenhängenden Schicht Reſerve. 
Dieſes iſt eine Miſchung von 3 Theilen Waſſer, in wel— 
chem man ſoviel Gummi-arabicum aufgelöſt hat, daß die 
Maſſe die Konſiſtenz eines Syrups erhält, einem Theil 
Ochſengalle und ſoviel Zinnober, als nöthig iſt, um eine 
ſehr geſättigte Farbe hervorzubringen. Jeder andere Far— 
benzuſatz wird dieſelben Dienſte thun, doch wird man 
immer Zinnober vorziehen, da er bei dem ſpätern Nach— 
arbeiten durch die tamponnirten Töne durchſcheint. 

Iſt der Stein, nachdem man die Reſerve an den ge- 
hirigen Stellen aufgetragen hat, vollfommen troden ge- 
worden, fo life man auf einer matten Glastafel etwas 
Tamponnirtinte mit Terpentindl oder Lavendelöl gu der Kon— 
fifteng einer gewöhnlichen Drudfarbe auf, verbreite fie mit 
einem eigen’ dagu beftimmten größern Tampon und nehme 
von legterm mit dem, nad) der Gripe der gu tampon- 
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nirenden laden proportionirten Ballen ‘die Barbe ab, 
fo daß letzterer vollkommen eingeſchwärzt erſcheint. 

Mit dieſem zweiten Tampon gebe man nun, indem 
man ihn ſenkrecht und mit gelindem Drucke gegen den zu 
tamponnirenden Stein ſtößt, dieſem einen gleichmäßigen 
Farbenton, wie man ihn für die lichteſte Tinte beſtimmt 
hat. Wenn der große Tampon farbeleer iſt, ſo bedeckt 
man ibn wieder auf der Glasplatte mit einer Farbenſchicht; 
dod) muß ſowohl auf ihm, als dem kleinen Tampon, die 
Barbe ftets fehr gleichmäßig verbreitet fein. Beim Tam- 
ponniren hat man febr darauf zu feben, dag die Stöße 
mit dem Tampon nicht gu feft, dagegen aber ziemlicd) raſch 
und ſehr gleidmagig gemacht werden. Man mug die 
Farbe auf betdben Tampons fehr oft erneuern nub ver- 
theilen, ſonſt bildet fie fic) auf dem Tampon gu einem 
Ringe, der dann, fobald man einen Stoß etwas zu ftarf 
macht, fic) auf den Stein iiberdrudt und den gangen Ton 
verdirbt. 

Iſt dieſer erſte lichteſte Ton (— man muß ſich ſehr 
hüten, einen Ton nicht zu tief zu tamponniren, da man 
einen ſolchen nicht wieder aufhellen kann) durchaus gleich— 
förmig, als wenn er mit Tuſche in der verlangten Nüance 
angelegt wäre, aufgetragen, ſo decke man mit der Reſerve 
alle diejenigen Theile der Zeichnung, welche dieſen Ton 
behalten ſollen, laſſe den Stein trodnen und tamponnire 
abermals für den zweiten Ton. Bei dem Decken mit der 
Reſerve hat man ſich ſehr vorzuſehen, dieſelbe allerdings 
ſehr genau an die Ränder anzuführen, aber weder hier 
noch überhaupt zu dick aufzutragen, indem man ſonſt, 
namentlich an Rändern, nicht gehörig tamponniren kann, 
wodurch man dann überall zwiſchen den Tönen Lichtkanten 
erhält, die ſich nur mit großer Mühe, oft ſogar gar nicht, 
mit dem Uebrigen in Akkord bringen laſſen. 

Iſt der zweite Ton ebenfalls in der nöthigen Stärke 
tamponnirt, ſo deckt man wieder diejenigen Stellen, welche 
nun tief genug ſchattirt ſind und geht zum dritten und, 
wenn dieſer fertig iſt, zum vierten Tone über und dies 
jo fort, bis aud) die tiefften Tine tamponnirt find. Dann 
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geht man mit dem Steine unter einen Brunnen und ent: 
fernt bie verſchiedenen Refervefdichten fehr behutfam und 
ohne gu reiben, und fest dies Abwaſchen fo lange fort, 
bis auch die este Spur bes Gummi entfernt ift. Als— 
dann vollendet man die Beidnung auf dem Steine mit 
der Kreide und mit der Tinte. 

Diefe Manier ift vortrefflich für die Anlage der vor- 
bereitenden Tinten bei Zeichnungen von bedeutenden Dimen- 
fionen, fitr die eintinigen Griinde und vorzüglich für bie 
Lüfte. Handelt es fid) nur um da8 Tamponniren der Luft 
an einer fleinen Landfdaft, fo wire es unniithig, die 
fibrigen Stellen erft au deden, fondern man fdneidet aus 
einem Blatte ftarfen Papier8 nur die 3u tamponnirende 
Stelle heraus, befeftigt dann bas Blatt in der gehörigen 
, Ridtung auf dem Steine und tamponnirt nun. Das 
Papier dient darn als Refervepatrone, und man fpart auf 
dieſe Weiſe viele Beit. »Indeſſen muß man Hier fehr vor- 
fidtig zu Werke gehen, namentlich muß das Patronen- 
papier nidjt gu dünn fein, durchaus ſcharfe, nicht audsge- 
frangte Mander haben, und ſich während dem Tamponniren 
nicht verfdieben oder gar auf: und abflappen. 

Gobald die Schwarze auf der Glasplatte anfangt 
di gu werden, verdiinnt man fie mit etwas Terpentin- 
oder Lavendelöl zur gewöhnlichen Weichheit. 

Knecht, ein franzöſiſcher Lithograph, hat dies Ver— 
fahren, wenn wir ſo ſagen ſollen, weiter ausgeführt, und 
wir wollen unſern Leſern hier die Details deſſelben mit— 
theilen. Er theilt ſeine Arbeiten ein in: 


a) platte Tinten, 

b) Schatten, 

c) lichte Zeichnung auf dunklem Grunde, 

d) dunkle Zeichnung auf hellem Grunde, 

e) dunkle Zeichnung auf dunklem Grunde. 

Die Tinte, deren ex fic) bei dieſer Arbeit bedient, be- 
fteht au8 einer Bufammenfegung von gleiden Theilen 
Jungfernwachs, weißer Seife, Leinöl, Schellad und der 
néthigen Quantitét Kienruß; die VBereitungsart ift die aller 
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lithographifchen Linten. Seine Referve ift die obenge- 
nannte, Der er aber auch ftatt des Zinnobers wohl zu— 
weilen Bronce, Gold oder Silber, zufest. 


a) Platte Tinten. 


Man. erhalt bie platten Tinten (gleidtinige, einfir- 
mige Flächen) wie bei Engelmann. Gobald man die 
erfte Linte tamponnirt hat, wäſcht man die ganze Referve 
von dem Steine und bededt, nachdem derſelbe wieder 
troden ijt, Alles was weiß bleiben und das, was die erjte 
Tinte behalten fol, mit der Referve, tamponnirt dann die 
zweite Linte und fo fort, fo viel man Vinten haben will. 


b) Schatten mit dem Pinfel. 


Um Schatten gu erhalten, mug man ganz anders 
verfabren. Wollte man 3. B. nur einen eingigen Strid 
tamponniren, während alles Andere weiß bleiben foll, fo 
liegt e8 am Lage, dak es ſehr fdwer, ja unmiglich fein 
würde, Den gangen Stein mit Reſerve 3u bededen und 
nur Ddiefen etngigen Strid) auszuſparen. Man bedient ſich 
Daher hierzu des folgenden Mittels: 

Man verſetzt Kienruß oder Bleiweiß mit Terpentinöl 
und mit venetianiſchem Terpentin, daß die Maſſe die 
Stärke eines dicken Oeles erhält. Mit dieſer Deckfarbe 
malt man nun alle Theile der Zeichnung, welche man 
ſpäter tamponniren will. Man muß ſich jedoch wohl hüten, 
zu viel Terpentinöl zur Deckfarbe zu ſetzen, da ſie ſonſt 
fließt und zum Gebrauche untauglich wird, weshalb man 
beſſer thut, den Terpentingeiſt in einem Fläſchchen ſtehen 
zu haben, und mit dem Pinſel nur ſoviel herauszunehmen, 
als man zur Verdünnung der Farbe braucht. Jeder Strich 
mit der Deckfarbe muß ſchwarz und kräftig daſtehen. — 
Iſt der Stein trocken, ſo überzieht man ihn gänzlich mit 
der Reſerve, der aber keine Ochſengalle beigemiſcht ſein 
darf. Auf den mit Deckfarbe gemachten Strichen haftet 
Die Reſerve nicht, und wenn dieſe trocken iſt, löſt man mit 
reinem Lerpentingeifte die Dedfarbe auf und entfernt die- 
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felbe mittelft eines Lappen3, aber ohne gu reiben, fo dak 
der Stein an biefen Stellen wieder weiß wird. 

Iſt der Lerpentingetft verflogen, fo tamponnirt mat 
den verlangten Ton auf die bloRgelegten Stellen und ver- 
fährt, wie wir oben bereits beſchrieben haben. Es ift 
flar, daß man das Verfahren wiederholeu und mebrere . 
inten geben fann; doc) barf man dann die Dedffarbe 
nicht weiter anwenben, fondern muß mit der Referve allein 
arbeiten, indem, wenn man die Dedfarbe mit Terpentin 
wegnehmen wollte, man and) die Tamponnage an jenen 
Stellen mit wegnehmen würde. Könnte man fid aber 
nicht ohne die Dedfarbe bebelfen, fo miifte man fid auf 
einem andern Steine eine Probe von der erften Tinte auf- 
bewabren, um ſpäter beurtheilen gu finnen, ob die ſpätere 
dunfel genug tamponnirt fei, um die erfte gu {dattiren. 


c) Helle Zeichnung auf duntlem Grunde. 


Man beginnt damit, die Kontouren und die Drucer 
mit der Dedfarbe gu malen, und bededt dann mit der 
Referve den Rand der Zeichnung und die Hhidften Lichter. 
Dann hebt man die Deckfarbe ab und tamponnirt den 
erften Lon, dedt, tamponnirt den zweiten Ton und fo 
fort, bis die Zeichnung vollendet ift, worauf man dann 
den Grund fo dunfel tamponnirt, als man fiir nöthig Halt, 
den Stein abwäſcht und dort, wo e3 nöthig ift, mit Kreide 
oder inte vollendet. 


d) Dunfle Zeichnung auf hellem Grunbde. 


Man itberlegt Wes, was fdjattirt werden foll, mit 
der Dedfarbe und ithergieht dann den gangen Stein über 
und iiber mit Referve. Iſt diefelbe troden, fo Hebt man 
die Dedfarbe mit Terpentin ab und behandelt nun die 
jest allein blanf daftehenbe Zeichnung nad) dem reinen 
Engelmann’ {den Verfahren. 

, e) Dunkle Zeichnung auf dunflem Grunbde. 

Sir den Anfang fommt diefe Arbeit gang mit der 

vorhergehenden überein, nachher aber meidt fte davon ab. 
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Wenn die Beidnung vollendet ijt, bededt man fie mit der 
Referve, weldhe man gut troduen läßt. Darauf nimmt 
man auf Baumwolle etwas Weingeift und bemiiht fich, dte 
Dedfarbe abgubeben. Man muß mit trodner Baumwolle 
nadwifden und oft friſchen Weingeiſt nehmen, damit die 
wafferigen Sheile deffelben nicht etwa die Referve angreifen. 
Sollte dies dennoch gefdehen, fo muß man die Referve 
por dem Lamponniren erft wieder ausbeffern. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Wollte man einen bereits gu dunfel tamponnirten Ton — 
herabftimmen, fo dede man alle untabelhaft erjdeinenden 
Stellen mit der Rejerve und tamponnire den fragliden 
Ton mit einem harten Tampon ohne Farbe, bis derjelbe 
hell genug tft. 

Will man hingegen einen Ton dunfler arbeiten, fo 
dede man, was gut ift, mit der Referve und lamponnire 
dann das zu Helle nach. Wollte man das Ganze nach— 
tamponniren, ſo braucht man nur die Ränder und die 
höchſten Lichter zu decken. 

Die Tinte muß man jeden Tag new einreiben und 
die Tampons öfters, und namentlich, fobald man die Ar- 
beit, fet e8 auch nur fitr Stunden, ſchließt, mit Cerpentin 
fauber reinigen. Iſt durch Nachläſſigkeit die Farbe auf 
einem Tampon eingetroduet, fo ift derfelbe gänzlich un- 
braudbar und mug new überzogen werden. Die mit einent 
Hart geworbdenen und etwa mit Lerpentin wieder aufge- 
weidjten und nothdiirftiq rein gemadten Tampon gear- 
beiteten Linten werden durchgängig hart und unſchön. 

Die Aegung der tamponnirten und mit Kreide oder 
Tinte ausgegzeidneten Steine gefdieht auf diefelbe Weiſe, 
wie dies fiir die mit Rreide gearbeiteten Steine {pater 
befchrieben werden wird. 

Statt bes Tamponnirens laffen ſich aud) die Tinten 
mit einem geſchwärzten Büſchel Wolle anwiſchen, welcher 
vorher auf einem Steine abgerieben worden iſt. 

Die Wiſchtinte hierzu iſt aus folgenden Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzt: 
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1 Theil Wachs, 

2 „ESchweinefett, 
3 , Wallrath, 

1 , Setfe. 

Man läßt dieſe Subſtanzen zergehen und folange 
iiber dem Feuer ftehen, bis fie die zwiſchen dem Wachs 
und bem Talg inneliegende Konſiſtenz erlangt haben. Go- 
dann reibt man fovtel falcinirten Ruß hinzu, als miglid 
ift, denn Ddiefe Farbe muß eher im Uebermaß, als in un- 
zureichender Quantität barin vorhanden fein, weil außerdem 
die Arbeit roth ausfehen und beim Drucke ſchwärzer ans- 
fallen wiirde, als man witnfdte. 

Sm Uebrigen ift die Behandlung mit der Referve 
ganz fo wie beim Tamponniren. 

Nach beendigter Arbeit wird der ganze Stein mit 
Referve bededt, und dann mit hartem Waffer abgewafden. 

Die Mtanipulationen diefes Tamponnir- und Wifd- 
verfahrens find jedocd fiir den Zeidner und Druder be- 
deutend jdjwieriger, als bie der Kreibemanier. 

In geeigneter Verbindung mit letzterer leiſtet zwar 
das Tamponniren bei Architekturbildern, bei Lufttönen der 
Landſchaften u. dergl. gute Dienſte, allein gegenwärtig, 
bet der bedeutend vorangeſchrittenen Vervollkommnung der 
Kreidemanier, ſind dieſe Verfahrungsweiſen beinahe ganz 
entbehrlich geworden. 


Die Tuſchmanier. 


Dieſe Manier bildet eine Nachahmung der mit ſchwar— 
zer oder anderer Farbe mittelſt des Pinſels durch Laviren 
oder Verwaſchen auf Papier dargeſtellten Zeichnungen, iſt 
auch bereits ſeit längerer Zeit verſucht, aber erſt in den 
letzten Jahren durch Hanke zur Vollkommenheit gebracht 
worden. 

Man bedient ſich zu derſelben der grauen Kreideſteine 
mit erhabenem, gutem, mittelfeinem Korne, reibt dieſelben 
aber, ehe man ſie bezeichnet, mit Flanell ſehr ſorgfältig 
ab, damit das Korn durchaus frei ſtehe und die Zwiſchen 
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räume deffelben nidjt etwa mit Steinftaub gefiillt feien. 
Zuerſt reibt man feudjt, bann troden ab. 

Die Tinte, deren man fic) bei diefer Arbeit bedient, 
befteht au8 1 Theil Wachs, 2 Theilen Schweinefett, 
3 Thetlen Wallrath, 2 Theilen Seife und der gum Farben 
nbthigen Menge ausgegliihetem und auf dem Stein mit 
dem Glasläufer gang fein geriebenem Rienrug. Die In— 
grediengien werden zuſammengeſchmolzen und fo ftart er- 
Hist, Dag, wenn man der Maſſe ein brennendes Sdhwefel- 
holzchen nahe bringt, diefelbe fid) entgiindet, worauf man fie 
unter ftetem ‘Umribren einige Setunden brennen läßt, dann 
die Flamme mit einem genau fdlieBenden Dedel erſtickt 
und die Maffe ausgießt und in Stangen formt. 

Die Umriſſe werden mit einem feinen Pinfel mit dev 
nach gewöhnlicher Art eingeriebenen, oben angegebenen 
Tinte gemadt, und find, wenn fie einmal troden find, feft 
genug, um fidy bei der nachherigen Arbeit nidt etwa 
wieder aufgulifen, 

Man tann fid) and) Zeidenftifte aus obiger Maffe 
jormen, indem man ftatt der Seife Gummilad zuſetzt. 
Mit diefen Stifter fann man die Rontouren fehr jein, 
leicht und ebenfo dauerhaft zeichnen, als mit dem Pinfel. 
Fehler werden mit dem Schaber fortgenommen und nad 
gezeichnet. 

Wenn die Kontouren ganz trocken ſind, geht man an 
das Tuſchen. Bu dieſem Zwecke reibt man ſich auf der 
Palette eine hinreichende Menge Tinte ſchwarz ein und 
bildet in verſchiedenen Näpfchen, durch Zuſatz von Regen- 
waſſer, eine Reihe von Tönen vom hellſten bis gum duntelften; 
jedeS eingelne Näpfchen mug aber, gur Berhiitung ded 
Vollftaubens und des gu ſchnellen Cintrodnens mit einer 
fleinen Glasglode bededt merden. Bon diefer Stufenfolge 
macht man fic) auf dem Rande der Platte eine Stale, um 
die Farben nach) dem Trocknen beurtheilen gu finnen, wo 
fie dunkler find. 

Nun fingt man die Arbeit an, indem man guerft die 
hellften Sdhattentine aufträgt und die dunfleren nad) und 
nad) folgen aft. Beim Mufragen mug man bemiiht fein, 
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die Farbe immer in derſelben Richtung und nicht hin— 
und herfahrend auszubreiten; man muß nur ebenſoviel 
Tuſche in den Pinſel nehmen, um den Stein leicht anzu⸗ 
feuchten, ſonſt trocknet die Tuſche zu ſehr und die Töne 
werden nicht gleichmäßig. Man darf nie über ſchon auf- 
getragene Striche fahren, ehe dieſelben ganz trocken ſind, 
weshalb man die Striche in die ganze Länge zieht und 
die folgenden dicht daneben ſetzt. Die größte Vorſicht in 
dieſer Sinficht ift bet den erften Tönen nöthig, bei den 
ſpätern arbeitet man freter. Oft ber erfte Lon ganz troden, 
fo madt man die zweiten Schatten itber bie erften, 
welde fic, einmal troden, nicht leicht wieder anflijen. 
Hat man alle Tine durdgearbeitet und ift die Platte 
vollendet, fo wifdt man fie mit etnem reinen Tuche ab 
und behandelt fie Dann wie eine Kreidezeichnung, läßt fie 
aber miglicft lange unter dem Gummi ftehen. Bor dem 
PBeginn bes Druckes behandelt man die Platte mit Ter- 
pentingl und überfährt fie dann mit einem, leicht mit 
Leinöl benegten Flanelllappen. Der Druck erfolgt genau 
wie bei der Rreidezeichnung. *) 


B. Die vertieften Mtanieren. 


BVertiefte Manieren nennen wir foldje, bei denen die 
Schrift oder Zeichnung nicht, mie bet den erhabenen, auf 
die Oberflade der Steinplatte gezeidnet, fondern in die- 
felbe eingegraben wird, wie died beim Rupferftide der 
Fall ift. Dieſe vertieften inten werden dann mit einer 
Schwarze von fettiger Subſtanz ausgefiillt und fodann auf 
mehrfache, ſogleich gu beſchreibende Weife eingeſchwärzt 
und auf die gewöhnliche Art abgedruckt. 

Man hat zwei Arten, die Striche in die Tiefe ein— 
zugraben, nämlich mechaniſch durch Inſtrumente, Grab- 
ſtichel, Nadeln u. ſ. w., oder chemiſch durch das Einätzen 
mit Scheidewaſſer. 


*) Dieſe Tuſchmanier bat ſich jedoch in der Praxis nicht 
zur Lebensfähigkeit erſchwungen. 
Weishaupt, Steindruck. 12 
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1) Die Gravirung. 


Diefe ift eine vertiefte Manier, bet welder.die Zeich— 
nung auf utedanifdent Wege im die Steinplatte gebradt 
wird. Sie geht mit dem eigentliden Kupferſtiche parallel 
und ift das in der Lithographie, was .diefer in der Chalco- 
graphie ift. Sie ift eine der gangbarften und nugbarften 
Manieren des Steindrucks und eignet ſich vorzüglich gu 
ſehr feinen Schriftarbeiten, z. B. Landkarten, Viſitenkarten, 
Wappenſtichen, Diplomen, architektoniſchen Zeichnungen u. 
dergl. m. 

Man arbeitet in dieſer Manier nicht ſo ſchnell, als 
mit der Feder, allein doch immer noch weit ſchneller, als 
der Kupferſtecher in Metall arbeiten kann. Und da man 


deſſen Arbeiten, hinſichtlich der Zartheit und Sauberkeit, 


ganz gleichkommen kann, ſo iſt die Manier gewiß ein 
großer Gewinn für die Kunſt. 


Zur gravirten Manier ſind nur die härteſten Steine 


tauglich und man muß ſich vorzugsweiſe dazu der grauen, 
ins Bläuliche ſpielenden bedienen und nur ſolche ausſuchen, 
welche ein gleichartiges Gefüge und keine weichen Stellen 
haben. I 

Der Stein wird uit Bimsſtein naß, ſpiegelglatt und 
ohne feine Lider und Riffe, gefehliffen und dann trocken 
10— 14 Mal mit feinem Bimsſtein nadhpolit, wodurd) 
der Stein fiir das fpatere Wufpreden der Radel viel 
empfänglicher gemadt und dem Whbreden dev Nadelſpitzen 
jehr vorgebengt wird. 

Hierauf erhalt der Stein etne Präparatur, damit er 
fpater, beim Cinteiben der Farbe auf den unbezeidneten 
Stellen weif bleibe. Dieſes Präpariren gefdieht bet neuen 
Steinen durd) Ueberſtreichen mit Gunrmiaufléfung; bei 
{chon eiumal gebvandten Steinen aber wird der Gummi— 
auflifung etwas Gallusextrakt beigemiidt, daffelbe fann 
aud) bet neuen Steinen von weiflichgelber Farbe, welche 
weich find, uit Vortheil angewendet werden. 

Cine Gunimiaufldfung, welde durd die Länge der 
Beit ſchon etwas fauer geworden, ijt die qeeiqnetfte Hiergu. 
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Einige Lithographen ätzen vor den Gummiauftragen 
den Stein mit ſchwachem Aetzwaſſer, wie ſelbes bei Kreide— 
zeichnungen angewendet wird, wobei fie ſich der Phosphor— 
ſäure oder auch der Salpeterſäure bedienen; oder über— 
ſtreichen den Stein mit einer Gummiauflöſung, der ein 
wenig obiger Säure beigemiſcht wurde. 

Wir geben jedoch bem obigen Verfahren den Vorzug. 

Sehr gebräuchlich ift aud) die Kleeſalzpräparatur, 
wobei feingepulvertes in Waſſer aufgelsftes Kleeſalz mittelft 
des Tampons auf die ganze Steinflade in derfelben Weife 
verbreitet wird, als wolle man den Stein damit fedleifen; 
diefer Kleeſalzauflöſung wird fodann ebenfall3 mit Waffer 
angefeudteter Blutftein beigefitgt und dtefes Verfahren 
nuittelft de3 Tampons einige Beit fortgefest, wodurd ber 
Stein gum Graviren fpiegelblant hergeridtet. 

Wird oer Stein jedoch nicht fofort gebrandt, fo muß 
ey gummirt werden. 

Der Tampon ift aus ftarfen Tudenden, bie man um 
fid) felber widelt, ähnlich wie der bereits im I. Rapitel 
erwähnte Cudtampon, gefertigt. 

Durch bas Kleeſalz erhalt der Stein eine vorzügliche 
Politur, weshalh die Anwendung deffelben bet feinen 
Gravivarbeiten, 3. B. BVifitenfarten, die auf Glangpapier 
gedrudt werden, fic) ganz beſonders empfiehlt; dagegen 
wird vou vielen Lithographer die Praiparatur der Salpeter- 
faure da vorgezogen, wo die Gravivarbeit einer längeren 
Beit bedarf und mancherlei Rorvefturen nidt gu umgehen 
find, oder wo das Abdeden in Anwendung gebradt und 
fodann bas Korrigirte und Abgededte vor Annabhme der 
Drudfarbe am vollftinbdigften geſchützt blerbt. 

Jn die prdparirte Flide wird dann die Beidnung 
oder Schrift mittelft der Nadel oder des Otamanten ein— 
geribt und nad) Vollendung diefer Arbeit diefe gravirten 
Stellen mit Leinöl getränkt, wobei unter Einwirkung des 
Gummi die Bildung einer RKalkfeife vor fich geht, welche 
das Anziehen der Orudfarbe an diefen Stellen bemirtt. 

Bei diejer Operation ift vorzüglich bie Qualität des 
Stein3 zu beritdfidtigen, indem das Cindringen des Oels 

12* 
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bei weichen rauhkörnigen Steinen einer längeren Beit be- 
darf, als bet bem feinfirnigen Steine. 

Würde auf einem nicht gummirten Steine bie Gravir- 
arbeit porgenommen, fo wird beim Ginvreiben der ganze 
Stein Farbe annehmen, ohne daß die gravirten Stellen 
ein beſonderes Beftreben zeigen werden, gegeniiber dem 
iibrigen Stein die Farbe angugziehen, woraus die Noth- 
wenbigteit ber Gummipriparatur, jowie die hierdurch be- 
wirkte BVerfeifung des Oels mit dem foblenjauren Ralf 
hervorgeht. | . 

Um die gravirten Stride und deren Effekt gu feben, 
ift e8 nöthig, der Steinoberfliide eine Farbe zu geben, 
wozu gewöhnlich gebrannter Ruß oder Röthel gewählt wird. 

Am Haufigften fommt der ſchwarze Grund in An- 
wendung, wozu gebrannter Ruß mit etwas Spiritus und 
Wafer fein abgerieben und beilaufig der zehnte Gewidts- 
theil Gummi darunter gemifdht, in einem verfdloffenen 
Fläſchchen aufbewahrt wird. Bei demfelben darf nur fo- 
piel Gummi fein, al8 zur Bindung der Farbe nöthig iſt, 
denn bas geringfte Uebermaß an Gummi erſchwert das 
Graviren, indem bie Nadeln auf folden Stellen nur ſchwer 
angreifen. 

Aud muß das Auftragen diefes Grundes fo dünn wie 
möglich geſchehen, damit er den Graveur nicht hindere. 

Hierbei wird zuerft die Gummipräparatur abgewafden 
und ber Stein mit einem Tuche abgetrodnet, wobei jedod 
eine ſchwache Gummilage auf dem Stein guriidbleiben fol, 
indem fonft, bejonders tm Sommer, ein Sdmugigwerden 
der Platte zu befürchten wire. 

Nachdem dieS gefdehen, wird bie Farbe auf den 
Steinrand gebradt, mit der Fingerbeere nodmal fein zer— 
rieben und mit einem Schwämmchen unter Zuſatz von 
Waffer über die Platte verbreitet, und dann mittelft eines 
Vertreibpinfels oder mittelft der bet den Papierfirbern 
gebriudliden Vertreibbiirfte möglichſt gleichmäßig ausge- 
gliden *). 

*) Htergu eignet fich auch eine feine Gaarbiirfte, di 
gutoieien benubte, fovenannt. —ãiS urſie, die zum 
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Der Vertreibpinfel ift aus Dachshaaren gefertigt, die 

4''o Gentim. aus der Hiilfe gehen und an der untern 
Slide einen 3 Centim. weiten Kreis bilben, Daf. TU, 
Sig. Gl, mit weldhem durch Tupfen der Grund gleid- 
mäßig verbrettet wird, fo dak der ganze Stein fduppig 
ausfieht, und dann durd) ein nad allen Ridjtungen leidtes 
Hin- und Herziehen des Pinſels, die vollftandige Aus— 
gleidung des Grundes gefchieht. Der rothe Grund wird 
vorzugsweiſe bet Korrekturen angewendet, oder wenn bei 
der bereits gravirten und mit Farbe eingeriebenen Platte 
Ergänzungen oder weitere Ausarkeitungen zu machen find; 
wobei der ganze Stein oder aud) blos die betreffeade 
Stelle mit fein gefdabtem Röthel oder Binnober gewöhn— 
lich troden mitttelft ber Gingerbeere eingerieben wird. 
; Ebenſo fann aber aud) der mit Waffer feingeriebene 
Röthel mit einem Schwämmchen auf den Stein verbreitet, 
und dann wie beim ſchwarzen Grunde mit dem Pinfel 
oder der Biirfte bearbeitet werden. 

Der auf diefe Art präparirte Stein ift nun zur Auf- 
nabme der Pauſe und zur weitern Bearbeitung fertig; dod) 
mug man ftet3 unter der Borlage arbetten und es iſt 
ebenfo unzweckmäßig als nadthetlig, die Hand und den 
Arm unmittelbar, felbft wenn man ein zuſammengeſchlagenes 
Tuch unterlegt, auf den Stein gu bringen.*) Zunächſt 
trigt man die Pauſe auf, und zwar mit rothem Ropiv- 
papier, wenn man den Stein ſchwarz ober mit fchargem, 
wenn man den Stein roth grunbdirt bat, oder man legt 
die Zeichnung ſogleich mit Reißblei darauf an, dod hat 
man fid) vorzuſehen, daß man mit der Pausnadel nit 
etwa den gefärbten Uebergug durchreiße. Iſt die Pauſe 
pollendet, fo hauche man fie über und itber ftarf an, wo— 





*) Ginige Lithographen giehen es jedod) vor, ftatt der Bors 
lage des Brettchens, ein Stiid feftes, gut gewalftes Tuch auf 
den Stein gu legen, worauf die Hand ruht. Diefes Tuch dient 
gleidgeitig dann gum Wegwifden des weißen Staubes den die 
Gravirnadel- Spike Hervorbringt. Chenfo dient das erwähnte 
Sud gum Vereen des Stetns, wenn man die Arbett verlagt, 
um fie gegen jeden Unfall gu ſichern. 
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durch ſich diefelbe auf dem Grunde fizirt und bei dem 
nachherigen Arbeiten 2c. nicht verwifdt wird. Das Ueber- 
druden einer Zeichnung mit ber fetten Tinte auf diefe 
grundirte Platte ift nicht rathſam, weil theils die Préparatur 
durch den Drud leidt verlegt werden könnte, theils aber 
aud) auf den fetter Qinien fic) mit der Nadel fehr ſchlecht 
avbeiten läßt. 

Iſt die Zeichnung vollendet, fo nimmt man die be- 
reits früher befdriebenen Nadeln und arbeitet nun nad 
Verhältniß die Linien breit ober ſchmal duh die Gummi- 
dede in dem Steine qus. Es ‘reidjt vollfommen hin, 
wenn nur die Priparatur durdfdnitten ift, was man daran 
evfennt, daß fid) ein leichter weißer Staub an dem ge- 
machten Stride zeigt. Bu tief gravirte Linien nehmen 
die Schwärze fpdterhin nicht gut an und erfdeinen im 
Drude grau. Am allerwenigften foll man breite Linien 
tief arbeiten. Diefe müſſen fo flad, als irgend möglich 
gehalten werden, fonft erjdeinen fie im Drud an beiden 
Ranbern ſchwarz und in ber Mitte gran. Man fann diefe 
breiten Qinien oft mit einem Stride, vermige breiter 
Nadeln madden, dod) fann dabei, wenn man darin nidt 
die redte Fertigheit befigt oder mit grofer Borfidt gu 
Werke geht, der Stein leicht an den Seiten diefer Linien 
ausſpringen und die Zeichnung fehr verderben, daher es 
vathjamer ift, diefe Linien nur nad) und nad) durch Nach- 
ſchaben an den Seiten gur gehirigen Breite gu bringen. — 
Gang feine Linien find ſchon tief genug, um nadher Farbe 
aufgunebmen, wenn fie nur völlig weiß erfdeinen. Alle 
Kontouren mug man ſtets mit der engliſchen Stahlnadel 
vorreifen, mit Ausnahme der geraden Linien und der 
Kreife, welche durchaus, ihrer Gleidformigteit halber, mit 
der Diamantnadel ausgefiihrt werden miiffen. Die breiteren 
Nadetn gum Ausſchaben, Ausarbeiten und Sdattiren der 
Schrift durfen durchaus nicht von beiden Seiten halbplatt 
fein, fonbern fie miiffen von einer Seite faft gang flad, 
von ber anderen jedod) ftarf oval, faft halbrund, geſchliffen 
jein; da man mit folden Nadeln die höchſte Reinheit 
und Schärfe der Stride erreidjen fann. Alle Stridlagen, 
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welde nicht gang fein find, muß man ftet8 mit einer Aus— 
arbeitnadel machen, da die ſpitzgeſchliffene Vorreißnadel 
leicht rauhe Stride erzengt. Bei allen Stridlagen, d. h. 
bet Zeichnungen, nist aber bei der Schrift, fol man die 
Nadel ftets gwifden dem Daumen und dem erften Finger 
haben; bei allen dideren Stridjen jedod) nehme man die 
Madel zwiſchen den erfter und gweiten, fowie bet den 
jtarfften gwifden den gweiten und dritten Finger. Man 
fann auf diefe Art nad einiger Uebung fdneller und 
ſchärfer arbeiten, als auf die gewöhnliche Weiſe. 

Viele Künſtler, welche in gravirter Manier arbeiten, 
bedienen ſich, ſtatt der oben beſchriebenen Stahlnadeln, 
lieber der gefaßten Diamantſplitter, welche man käuflich 
erhalten kann und es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß 
dieſe Diamantſpitzen, namentlich für feine Arbeiten, außer— 
ordentliche Vortheile gewähren, indem ſie ſtets eine gleiche 
Schärfe behalten, was fie zu Maſchinenarbeiten und platten 
Tinten vorzüglich geeignet macht. Für breite Arbeiten 
wird man ſich indeſſen immer der breitgeſchliffenen Stahl— 
nadeln bedienen müſſen, und ſelbſt für feinere Arbeit bleibt 
die Stahlnadel vorzuziehen, da den Arbeiten mit dem 
Diamant immer eine gewiſſe Steifheit, wir möchten ſagen, 
Kälte bleibt und ihnen das Markige der Arbeit mit der 
Stahlnadel fehlt. 

Der beim Graviren an den eingeriſſenen Linien ent— 
ſtehende weiße Staub wird leicht mit einem trocknen Pinſel 
weggeſtrichen, oder auch nur weggeblaſen. Vor allen Dingen 
aber hat man bei der Arbeit und außer derſelben darauf 
zu achten, daß die ſchwarze oder rothe Decke nicht naß 
werde, ſonſt löſt ſich die Präparatur auf, dringt dann in 
die ſchon gravirten Striche und präparirt dieſe, welche nun 
keine Farbe annehmen. Daher hat man ſich wohl vorzu— 
ſehen, daß der Stein nie ſchnell aus der Kälte in große 
Wärme gebracht werde, wo das ſtarke Schwitzen die Prä— 
paratur ebenfalls auflöſen könnte, dann, daß man bei der 
Arbeit den Stein nicht zu ſehr anhauche und, wenn es ja 
geſchehen, ihn ſogleich trocknen laſſe, ehe man weiter ar— 
beitet. — Fehlerhafte Striche, welche man bei den er— 
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Habenen Manieren mit Terpentindl wegwiſcht, mitffen 
bier fo flad) als möglich weggeſchabt und dann wieder 
_- mit etwas verditnnter Phosphorſäure präparirt und mit 
dem ſchwarzen oder rothen Tone mit einem fleinen Pinfel 
gedeckt werden, worauf man dann andere ridjtige Stride 
hinginarbeiten fann. Unbedeutende falfde Punkte oder 
Stride aber darf man nur mit einer Mtifdung von 
Gummi, etwas Phosphorfiure und Ruß oder Röthel 
deden, und fie werden dann keine Farbe annehmen. 
Statt der Phosphorſäure werden and) gewöhnlich 
Diefem Dedgrunde einige Tropfen Galz- ober Salpeter- 
faure beigemiſcht. — 

Die eben erwähnte Korrekturmethode bringt uns zu— 
gleich auf eine Nüance der gravirten Manier, nämlich auf 
die weißen Zeichnungen auf einer platten Tinte, weiße 
Stellen in Lüften 2c. Dieſe weiße Zeichnungen finden 3. B. 
auf Adreßkarten, Sicherheitswechſeln und ähnlichen Arbeiten 
ſtatt und erfordern, wo man mit der Feder arbeitet, ſehr 
viel Mühe, ſind aber in der gravirten Manier ſehr leicht 
zu machen. Sie entſtehen, wenn durch eine große Menge 
gleich weit von einander entfernter, gleich ſtarker Linien 
oder dergleichen eine platte Tinte erzeugt wird, und man 
eine Arabeske oder Schrift 2c. darin ausſpart, daß fie ſich 
weiß auf dunklem Grunde zeigt. Bei der Federmanier 
muß man die Linien, welche die platte Tinte bilden, wirk— 
lich an den bezeichneten Stellen unterbrechen, oder die 
ganze Zeichnung ſpäter mit ſehr vieler Mühe mit dem 
Schaber und der Nadel herausradiren, was unendlich viele 
Beit und Arbeit foftet. Bei der gravirten Manier hin- 
gegen macht man die unterliegende platte Tinte, ohne alle 
Unterbredung, mit der Mafchine, oder ſchabt, wenn der 
Grund ganz ſchwarz erfdeinen foll, denfelben mit einem 
fladjgefcbliffenen Schaber ganz flach und glatt aus, prä— 
pavirt ihn leicht mit etwas Terpentindl, bas man mit 
Löſchpapier wieder abwifdt und dedt alsdann mit der 
Präparatur alles, was fpdterhin weiß erfdeinen ſoll. Aud 
der feinfte Bug diefer Zeichnungen erfdeint dann im Drude 
weiß. Will man neben die weifen Beidnungen, was oft 
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fehr gute Wirkung madt, ſchwarze Drucke legen, oder in 
dieſelbe ſchwarze Schraffirungen und Abern 2c. madden, fo 
werden diefe von Neuem mit der Nadel an oder in die 
Praparatur gravirt. Die eben erwähnte Präparatur befteht 
au3 2 Theilen Phosphorſäure, 4 Theilen Gallusertratt und 
1 Theil dider Gummiauflifung. Wlle drei Ingredienzien 
reibt man auf einer diden, matt gefdliffenen Glasplatte 
tüchtig durcheinander und giebt nachher foviel Ruß (in 
Spiritus abgerieben) gu, dak die Farbe ungefähr die Dide 
gut angertebener ſchwarzer Tufde hat und gut aus der 
Seder flieBt; beim Nichtgebrauche mug dieje Deckmaſſe oder 
Praparatur in einem Slate gut verſchloſſen aufbewahrt 
werden. 
Aus dem bisher über die Gravirung Geſagten geht 
hervor, daß die Zeichnung hier, wenn ſie vollendet iſt, 
weiß auf ſchwarzem oder rothem Grunde daſteht, und es 
gehört eine gewiſſe Uebung dazu, ein richtiges Urtheil über 
den Effekt derſelben nach dem Drucke zu fällen; doch findet 
man ſich bald darein. Hier möge nur die Bemerkung Platz 
finden, daß man ſich bei dieſer Beurtheilung ſchon darum 
leicht täuſcht, weil ein weißer Strich auf ſchwarzem Grunde 
viel breiter ausſieht, als ein ſchwarzer auf weißem Grunde. 
Demzufolge wird eine Schrift, welche, auf ſchwarzem 
Grunde gravirt, den gehörigen Grad von Stärke hat, 
ſpäterhin gedruckt, viel zu mager erſcheinen. Man muß 
auf dieſen Unterſchied bereits beim Graviren Rüchkſicht 
nehmen und deshalb alle Striche fetter halten. Als Wh- 
hülfe hat man vorgefdlagen, Anfanger auf rothem Grund 
graviren zu laſſen, da bier der Unterfdied nicht fo be- 
Deutend fet; indeſſen finnen wir dieſem Rathe nicht bei- 
ftimmen, indem dann, wenn fid) das Auge etnmal gewshnt 
hat, diefelben Umftinde wieder eintreten, wenn man zum 
ſchwarzem Grunde tibergehen will, alfo ftreng genommen, 
Der Uebelftand verdboppelt wird, und zweitens darum, wel 
Der geringere Abſtich der weißen Stride vom rothen 
Grunde die Augen mehr angreift. Wir haben und daber 
ftets de8 rothen Grundes nur dann bedient, wenn es 
darauf anfam, bedeutendDe Rorvefturen in gravirten Ar— 


— 186 — 


beiten gu machen, wo der Stein neu grundirt werden muß 
und e8 darauf anfommt, die bereits fertige, ſchon ge- 
ſchwärzte Zeichnung, welche durch den rothen Grund durd- 
ſcheint, feben gu können, um die nene Arbeit damit in 
DHarmonie gu. bringen. 

Jn nenever Zeit Hat man and) verfudt, durch tiefer 
geidnittene Stride einen griferen, dem des Kupferſtichs 
ühnlichen Effett in die Steingravirung zu bringen. Mit 
den gewöhnlichen Arbeitsnadeln geht died nidt, fondern 
man bebdient fid) dagu des dreiedig gefdliffenen Supfer- 
ſtechetgrabſtichels; jedoch gehirt gu diefer Urbeit viel Uebung 
und Borfidt, da der Stein leicht ausſpringt; aud) druden 
fic) dergleichen Steine fehr ſchwer, da die Farbe die grofen 
fen nicht gern ausfüillt. Man mug Hier fett und mit 
weiden Reibebirften einſchwärzen und in der Preffe einen 
ſehr ſcharfen und langſam ausgeführten Drud geben. 

Iſt die Gravirung vollendet, ſo muß man den Stein 
cinfajfen, >. h. die bis dahin nod) weiß daftehenden 
Stride mit Fett ausfüllen, damit fie fpaterhin die Drud- 
farbe annehmen. Bu dieſem Bwede gießt man gutes, 
veined Leind{ auf den Stein und verthetlt es über deffen 
ganze Oberfläche dergeftalt, dag es in alle, durd dad 
Graviven bloßgelegten Stride eindringe. Dies Oel (apt 
man etlide Minuten auf dem Steine ftehen, wiſcht es 
Darn leicht ab und reibt, mittelft eines weichen Lappens, 
leichte Drudfarbe in allen Ridjtungen über den Stein hin 
cin. Diefe Drudfarbe mengt fic) mit dem Refte des 
Veins und füllt alle Stride vollftindig ans. Iſt dies 
geſchehen, ſo taucht man einen andern Lappen in Gummi— 
waſſer und wiſcht damit die überflüſſige Farbe und den 
Ueberzug vom Steine ab, worauf man dieſen ſo lange 
mit der Walze mit Druckfarbe bearbeitet, bis die Ober— 
fldche des Steins rein und jeder Strid) gang ſchwarz er- 
ſcheint, derfelbe wird dann gummirt umd iſt nun gum 
Drude fertig. 

Jene gravirten Platten, welche nicht fogleich gum Drude 
gelangen, werden gewöhnlich dann mit Klauenfett einge- 
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laffen, um bierdurd) das ſchnelle Cintrodnen der einge— 
viebenen Garbe gu verhindern. 

Bei Aenderungen, weldje vorgunehmen, nachdem dev 
Stein bereits ſchon geölt und eingetragen ift, miijjen die 
zu forrigirenden Stellen mit einem fleinen, feinporigen 
Bimsftein forgfam aufgeſchliffen werden, worauf man 
Diefe Stellen wieder mit derfelben Säure und Gummi 
präparirt, mit der der Stein ſchon anfänglich behandelt 
wurde. Diefe priparivten Stellen werden dann mit Röthel 
ſehr ſchwach grundirt, fo daß die eingelaffenen gravirten 
Linien vollftandig fidjthar bleiben. Die aufgeſchliffenen 
Stellen der mit Kleeſalz behandelten Steine werden 
aber mittelft eines Stidden Korks mit Biutitein und 
Kleeſalz ſehr forgfaltig nadgerieben und polivt. Hierauf 
wird die Äbänderung nachgravirt, die Rorvettur cingedlt 
und mit Drudfarbe eingerieben. 

Da, wo eine größere Abänderung mittelft Pauspapier 
ibergetragen werden mug, ift das mit trodener Farbe ge 
jertigte Ropir- oder Unterlegpapier weniger tauglich, indem 
fich die hierdurd) erhaltenen Pansftride auf dem Grunde 
ſehr leicht verwifden. 

Man bereitet ſich ein Unterlegpapier ſpeziell für dieſen 
Zweck, indem man die Farbe am beſten Pariſer- oder 
Miloriblau mit Seifenwaſſer fein abreibt und mittelſt 
Pinſel ein Blatt Seiden- oder Oelpapier damit beſtreicht. 

Wenn es übrigens ſchwierig ift einige Stellen dev 
Arbeit auf gravirten Platten weggunehmen, fo ijt 
derfeits fehr feidt eine nene Hingugufiigen, und he 
bietet dieſes Genres der Lithographie einen Vorzug vor 
allen andern dar. 

Man tann 3. B. den Entwurf gu einer geographifden 
Karte machen, Abdrücke davon nehmen, {pater dic Berge, 
den Lauf der Flüſſe u. f. w. Hingufiigen, und braucht zu 
diefem Zwecke blos die Platte mit einer leidjten Gummi- 
ſchichte gu itbergiehen, oder auch die, weldje bereits darauf 
ift, abguwajden. Man firbt den Stein mit Röthel und 
gravirt die neuen Urbeiten darauf, welche man mit den 
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alten in volllommene Uebereinftimmung bringen fann, weil 
fie durch die rothe Farbung hindurdidimmern. 

Bu der gweiten vertieften Mtanier, bet welcher die 
Chemie mit ind Werk tritt, und die auf der Oberflide 
des Stein gemadjte Zeichnung durch Sdheidewaffer oder 
Eſſigſäure in die Tiefe geützt wird, gehöri: - 


2) Das Radiren. 


Das hierbei anguwendende Verfahren ift bem dhalco- 
graphiſchen Radiren ſehr analog und Folgendes: Man 
nimmt, wie bet dev vorigen Manier, eine gute und fein 
polirte Platte, ätzt fie wie fiir eine gravirte Zeidnung, 
pripavirt fie mit Gummi, den man aber bald wieder weg: 
wäſcht, und nachdem fie wieder troden, itbergieht man fie 
mit hartem Aeggrund, welchen man ergeugt, indem man 
12 Theile Wachs, 6 Theile Maftir, 4 Theile Asphalt, 
Theile Kolophonium und 1 Theil Talg über gelindem 
ner zuſammenſchmelzt, bid der USphalt vollfommen auj- 
gelöſt ift, worauf man die Maffe dann angiindet, bis auf 
wei Drittel einbrennen läßt, ausgießt und in Stangen 
formt, wenn Ddiefelbe faft erfaltet ift. Diefer Weggrund 
wird gum Gebraude mit Terpentindl aufgelsft, eine Farbe, * 
gebrannter Rug oder Zinnober, darein gemiſcht, dann mit 
einem veinen, ledernen, oder einem mit Baumwolle aus- 
geftopften taffetnen Ballen auf die Platte getragen und 
num wenigftens einen Tag, bid ex völlig troden ift, ftehen 
gelaffen und vor allem Staub oder anderen Unveinigteiten 
wohl geſchützt. 

Bu gleidem Zwecke ift aud) folgender Firniß anwend- 
bar, welder zufammengefest ift aus: 

20 Theilen Asphalt von glingendem Brud, 
6 , Sungfernwads, 
5, = Maftix age 








5, Kautſchuk (Gummi elafticum), 
5 Seife, 
100 „Terpentinöl, 
12, Lavendelbl. 
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Der ASphalt wird in Broden gebroden, jedoch nidt 
zervieben, indem man ſonſt eine firnige Auflijung erhält, 
Diz fich ſchlecht aufträgt und feinen reinen Grund giebdt. 

Das Ganze wird in einer Flafdhe einer mafigen Hive 
ausgefept, mit Ausnahme des Kautſchuk, den man fiir 
fic) allein guerft in Lavendelöl auflift und dann hinzuſetzt. 
Diefer Firniß fann nun mittelft des Ballens oder mit 
dem Pinjel (fogenanntem Batfder) auf dem Steine gleid 
geftriden werden. Derjelbe ift von weiden.weifen Schweins 
borften, an dex untern Seite mit ben natiirliden Spitzen 
der Borften jedod gleidjlinigt auslaufend, Taf. IM, Fig. 62. 
Breite bet a— b 44/2 Centim. Die Borften liegen, wo 
fie aus dem Blechfutter Hherausfommen, nur 2 Mtillim. 
did aufeinander, und ftehen aus bem Blede c 6 Centim. 
hervor. 

Nachdem der Grund gehörig getrocknet, bringt man 
die durchgepauſte Zeichnung darauf und arbeitet nun die 
Zeichnung mit ſcharfen Nadeln von hartem Stahl in dem 
Aetzgrunde völlig aus, d. h. nicht in den Stein hinein, 
was zwar hie und da, bei breiten Strichen ohne Schaden, 
oft mit großem Vortheil anzuwenden iſt, weil dann dem 
Scheidewaſſer gleichſam vorgearbeitet wird; nicht aber bei 
den feineren Strichen, die leicht zu breit werden, wenn der 
Stein durch die Nadel verletzt ward, weil das Scheide— 
waffer nachher zu ftarf wirfen wiirde. Cin Strid), der 
mit einer ftumpfen Radel nur durd ben Aewgrund bis 
auf den Stein gemadht wurde, wird feiner, als ein folder 
mit fcharfer Nadel, die den Stein rite, gemadter. . 

Sit die Zeichnung vollenbet, fo wird die Platte mit 
verdiinntem Scheidewaſſer iibergofjen und dadurch werden 
_die Stride in die Tiefe geätzt, indbem nur da, wo der 
Aetzgrund von der Nadel durchbroden ward, das Sdjeide- 
waffer auf den Stein wirken fann; alles Uebrige bleibt 
glatt unb jo bod) wie guvor. 

Das Aewen gefdieht Hierbei am beften nad Art ber 
Rupferftedher, indem man einen Rand von Klebewachs um 
den Stein bringt und das Scheidewaſſer anf letzterem 
ftehen läßt; nur mug man die entftehenden Bläsſchen immer 
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durch Abſtreichen mit dem Barte einer Taubeufeder zu 
vertilgen ſuchen, oder wenigſtens das Scheidewaſſer einige 
Mal ab- und wieder aufgießen, weil auf den Stellen, 
wo fic) Blafen bilden, die Aegung nidjt gleidmifig vor 
ſich gebt. : 

She Stirte des Aetzmittels wird darnach beftimmt, 
wie tief man agen will; je ſchwächer man apt, defto garter 
wird die Zeichnung. Durd einige eigene Uebung lernt 
man bald den ridtigen Grad fennen. 

Gewöhnlich wird hiergu 1 Theil Scheidewaſſer mit 
etwa 40 Theilen Waffer vermifdt. 

Noch beffer eignet fic) aber hierfür die mit Waffer 
verdiinnte Eſſigſäure. 

Um die Wirfung der Säure gu ermeffen, giebt es 
feinen andern Mafftab, als die auffteigenden Bläschen der 
Kohlenſäure, welde bei diefer Operation enthunden wird. 

twa eine Minute nad) dem Aufguſſe des Aetzwaſſers 
zeigen ſich ſchon alle Linien der Zeichnung mit diefen 
Blaschen bededt, weldje fic) nun hie und da gur Größe 
cited Hirſekorns aufblähen, wo dann die Säure wieder 
abgegoffen, die Platte mit Waffer abgewafden und ge- 
trodnet wird. Um dieſes Trodnen gu befirdern, kann 
man fic) aud) eines Heinen Blafebalges bebdienen. 

Gine derartige Aegung -giebt einen leichten garten 
Ton, follten nun einige Stellen der Zeichnung einen kräf- 
tigeren Ton erhalten, fo werden mittelft eines Pinfels die 
ju bleibenden garten Stellen mit dider lithographiſcher 
Tujhe tiberdedt, und nad dem Troduen derjelben das 
Aetzen in gleider Weife wiederholt; wodurd) fig) nun bei 
ridjtiger Behandlung durch mehrmaligeds Ausdecken und 
Aetzen jede gewünſchte Miiance Hervorbringen läßt. 

Indeſſen find aud hierin gewiffe Grengen einzuhalten. 
Da, wie wir bereits bei der gravirten Manier gefagt 
haben, die tiefen Stride nicht, wie died bet den geftodenen 
und radirten Rupferplatten der Fall ift, mehr Farbe auf 
uehmen und darum im Drude ſchwärzer und frdftiger er- 
ſcheinen, fo fann natitelid) hier der Bortheil nidt ange- 
wendet werden, welden der Rupferfteder dadurch erlangt, 


bag er einige Partien tiefer dgt, als andere, um fic da 
durch im Druden dunfler zu erhalten. Im Gegentheile, 
ber Künſtler, welder in Stein radiven will, mug ſeine 
ganzen Sdatteneffette unr durd) eine größere oder geringere 
Breite der Stride erreichen, und fein Aegen darf uw 
davauf Hingielen, alle Stride giemlid) flad in deni Steine 
auszuhöhlen. 

Iſt Alles geätzt, ſo wird die ganze Platte von der 
nod) auhängenden freien Säure durch Abſpulen mit reinem 
Waſſer befreit und die ganze Zeichnung mit chemiſcher 
Tinte überſtrichen; dod) mug man vorſichtig damit un 
gehen, daß man nidt etwa den Aetzgrund verlege, ſonſt 
Dringt diefe Tinte and) in die verlegten Stellen und ver 
urjadt nadmalige Schmutzflecke, die uur ſchwer wieder 
meggubringen find. 

Iſt diefe Tintendede völlig getvodnet, fo gießt man 
Terpentindl über die ganze Platte, tft Alles damit auf 
und reinigt fie damt mit etnent in Gummiwaſſer getauchten 
Schwamnie oder wollenen Lappen. 

Nun kann man die Platte einſchwärzen und abdrucken 
und dabei gang fo verfahren, wie wir died weiter unten 
für die geftodenen ober vertieft geſchnittenen Manieren 
augeben werden; dod) ift e8 Hier nod) räthlicher, dic 
Walze gu gebrauden, als bei jenen. 

Im Allgemeinen wird von diefer Wegmanier bei Her 
ſtellung von Zeichnungen fehr wenig Gebrauch gemacyt, 
die meifte Anwendung findet fie bei den Arbeiten der Gra 
vir⸗ und Relieffopirmafdine; wozu man fid) eines leichten 
Auftrages des obigen Aetzgrundes bedient, oder auc) dew 
felben in folgender Weife bereitet. 

M45 Rilogr. ächter Asphalt, dem man einer Crbje 
grog venetianifden Terpentin beigemiſcht hat, wird in 
höchſtrektificirtem Terpentinsl in einem glafernen Fläſchchen 
bei Sonnen- oder gelinder Ofenwärme aufgelöſt, und dann 
diefer Auflöſung joviel Terpentinsl beigefest, bis fie Syrup 
dicke at. 

Diefer Grund wird mun mit Terpentinsl gehörig vev 
dünnt anf den Stein mittelft des PinfelS etwas ſchwächer 
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al8 wie beim Rabiren aufgetragen. Derfelbe trodnet, der 
Sonne oder dem Zuge ansgefest, in 5—10 Minuten; 
im Winter fo beim Grunbdiren der Stein etwas tempe- 
virt fein. 

Aud fol hierbei der Staub gänzlich fern gebalten, 
da alle Stäubchen, die ſich auf den Grund im naffen Zu- 
ſtande fegen, Gleden verurſachen und die weitere Operation 
benadtheiligen. 

Hat nun der Grund die gehirige Harte erreicht, fo 
foun mit bem Bieben der Linien begonnen werden, wobei 
es rathfamer ift, den Diamant durch Gewidte*oder Ba- 
{ance fo gu ftellen, daß er den Stein, wiewohl hidft un- 
bedeutend, angreift. 

Gollte der graue Staub bes Grundes beim Biehen 
ſich ſtellenweiſe anhängen, und nidt gehirig wegblaſen 
oder mittelſt eines Pinſels entfernen laſſen, jo ware der 
Grund nicht genug trocken oder zu zähe und die Urſache 
hiervon ein zu großer Beiſatz von Terpentin oder ſchlechtem 
Terpentinöl. 

Die über die Zeichnung hinausgezogenen Linien wer- 
den vor dem Aetzen mit demſelben Grunde mittelſt eines 
fleinen Pinſels ſorgfältig gugededt, und nad) bem Trod- 
nen diefer Stellen das Agen mit Eſſigſäure vorgenommen. 

Gines ſehr guten Rufes erfreuen fid) die WSphalt- 
pripavate pon & Menton in Mannheim und Frid in 
Berlin. Hin und wieder bedienen fid) aud) die Litho- 
graphen de8 fogenannten „ſchwarzen Firniſſes“, welder 
im Handel vorfommt und aus Theer, ASphalt und Rug 
zuſammengeſetzt iſt. 

Gr iſt übrigens häufig gu ſpröde und fein Rußgehalt 
macht, daß ex ſich did aufträgt, dies iſt beim Ziehen von 
Reliefen hinderlich. 

Fr. Krauß empfiehlt folgenden Aetzgrund: 

Es iſt bekannt, daß eine Löſung von ſyriſchem As— 
phalt in Terpentindl einen ſehr guten Grund giebt, jedoch 
wird er ſelten gerathen, weil der Asphalt Falfdungen 
aller Urt ausgefebt ift, und ebenfo bas Terpentinbl aufer- 
ordentlid) variirt. 


— 193 — 


Nimmt man nun ächten ſyriſchen Asphalt, bröckelt 
ihn in erbfen- bis bohnengroßen Stückchen und gießt Ter- 
pentinöl darüber, fo löſt fidy ber Asphalt ſchon in der 
Sonnenwarme. 

Iſt das Terpentinsl rein, fo wird der Grund bein 
Aufſtreichen ſchnell trodnen, aber er wird fdjon nad 2 bis 
3 mal 24 Stunden {pride fein und ausfpringen, franzige 
Linien geben. Er muß nun durch Beiſatz von wenigen Tropfen 
Olivensl zäher gemadt werden; es ift néthig, daf dev 
Grund 8 Tage halte ohne ausgufpringen. 

Wire es aber, dak die Léfung gu langſam trocuete, 
alſo nad) mebreren Stunden nod) flebte, fo ift bas Ter 
pentinil ſchlecht, man muß fic) hidiftrettificivtes aus der 
Apotheke verfdhaffen, welches itbrigens giemlid) theucr ijt. 

Neben der Befdaffung ächten tangliden Materials 
ift die Hauptſache, daß der Grund vorher gepritft und 
nidt eher in Gebraud) genommen werde, als bid ev dic 
Vedingung 8 Tage gu halten, ohne auszuſpringen, erfiillt 
Nod) ift gu bemerten, dak der Grund int Sommer in der 
Regel einen weiteren, wenn aud kleinen Beiſatz von 
Olivensl erhalten mug, wenn derfelbe im Winter gerade 
edt war, indem derſelbe nicht nur durd) Warme und 
Zugluft, fondern and) durch das Licht zerſetzt wird. 








Radirverfahren 


von Geintig Hofmann, Lithograph Firma J. A. Hofmann 
in Würzburg. 


Gin reingefdliffener Stein wird mit Terpentinil, wie 
es gu jeder Federarbeit gebräuchlich ift, praparict, und 
ihm dann ein dinner Unftrid) von mit Eiweiß angeriebenem 
Bleiweiß gegeben. 

Man reibt diefen Eiweißgrund am beften mit einen 
Farbemeffer an, und gwar möglichſt fein, in einer Kon 
fifteng wie bet den Oelfarben der Maler. Man darf jedoch 
nicht mehr Eiweiß dem Bleiweiß als Bindemittel zuſetzen, 
als nöthig iſt, damit der Grund nur auf dem Steine 

Beishanpt, Steindrnd. 13 
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hafte, und fid) nicht ohne alle Berbindung gleid) wieder 
vom Stein wegwifden iäßt. Es geniigt hiergu ein kleiner 
Zuſatz von Eiweiß. Zum bequemeren Anreiben dieſes Grun- 
fügt man dann nod) einige Tropfen Wafer bingu. 
Beim Äuftragen auf den Stein verdiinnt man den Grund 
rit etwas, Wafer, das man in den Auftragpinfel nimmt, 
ju dem Grade, daß fid) der Grund bequem aufftreiden. 
und zertheilen lapt. Das Auftragen des Grundes geſchieht 
ebenfo wie das des ſchwarzen Grundes beim Graviren, 
nämlich erft mit flachem Borftpinfel und dann mit dem 
Dachspinfel vertrieben, damit er möglichſt egal wird. . 

Dierauf wird auf diefen weißen Grund nod ein As⸗ 
phaltgrund aufgetragen, ebenfalls mit fladem Pinfel, ge- 
rade fo wie gu gedgten Relief-Urbeiten. Asphalt von 
Menton in Mannheim ift der befte gu diefem 
Swede, weil er ſehr gart ift, nicht fpringt und ſchon zur 
vichtigen Stärke fiir das Auftragen hergeridhtet ift. 

‘ft der Grund troden, was wenigftens 24 Stunden 
erfordert, madjt man die Paufe, wie bei jeder Lithogra- 
phiſchen Arbeit, mit Röthelpapier und zeichnet alsdann 
den Gegenftand auf den Stein und gwar nur durch Ent- 
fernung des Grundes. 

Die Nadel foll durchaus nicht rigen, damit die freie 
leichte Bewegung beim Zeidnen nidt verhindert wird. 

Schraffirungen von den feinften bis gu den ſtärkſten 
laſſen fich mit auferordentlider Leichtigteit machen. 

Man muß zu diefem Zwecke ſpitzere und breitere 
Schaber haben. Die breiteften Cffettfteen fann man 
ſchließlich nod) herausnehmen, wenn man den Sdaber 
wiſchen den erften und zweiten oder zweiten und dritten 
uger nimmt. Iſt die Zeichnung fertig, fo wird diefelbe 
ttelft eines Pinſels mit Tuſche gugededt, gerade wie 
i gedgten Reliefarbeiten. 

Iſt die erfte Lage Tuſche troden, kann man nod) eine 
te aufftreiden, damit alles rect fatt und gleichmäßig 
dt ift. Dadurd, dak die Tuſche auf den feinften 
Strichen ebenfo hod) wie auf den ftarfen figt, tommen 
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aud) bie feinften Stridlagen ebenfo egal und fraftig, wie 
die ftarfften. | 

Iſt der Zuſatz von Eiweiß 3u grok, fimmt die Ar- 
beit nicht fo gut, denn: nimmt man blos Ciweif allein 
unter den Asphalt-Grund, fo wird daffelbe beim Zeidnen 
nicht vollftindig von der Nadel entfernt, und die Stride 
fommen Dann, weil die Tuſche nicht fo direft anf den 
Stein einwirfen fann, nicht jo feft und fraftig. 

Die Tuſche muß betm Anftragen, was mit einigen 
leichten Strichen geſchieht, möglichſt dickflüßig fein, ſtärker 
als zu Federarbeiten. Iſt auch die zweite Lage Tuſche 
trocken, wird der Stein geätzt, gerade wie eine Federzeich— 
nung. Man kann die Säure meſſerrückendick auftragen und 
zwei bis drei Minuten darauf ſtehen laſſen. 

Hierauf wird die Säure abgegoſſen, der Stein ge— 
trocknet und ganz mit Terpentinöl übergoſſen, welches man 
zwei bis drei Minuten darauf ſtehen laſſen muß, je nach— 
dem der Grund kürzere oder längere Zeit auf den Stein 
war. Man darf aber den Grund nicht eher abwaſchen, 
bis ſich durch das Terpentinöl alle Tuſche und aller As— 
phalt vollſtändig aufgelöſt haben. 

Nun nimyit man mehrere in einem Waſſer ausge— 
ſpülte und tüchtig ausgedrückte Schwämme und wiſcht mit 
dem erſten in einigen leichten Strichen die Tuſche und 
den Asphalt vom Steine, wobei man ſich zu hüten hat, 
daß' man mit dieſem Schwamme nicht auch den weißen 
Grund mit abwiſche, was Schmutzflecken geben könnte, da 
in dem Schwamme ſich Tuſche befindet. Mit dem zweiten 
Schwamme, den man etwas in reines Waſſer taucht, wiſcht 
man, nachdem an den Kanten des Steines einige Tropfen 
Terpentinöl zugegoſſen, den weißen Grund ab und mit 
dem dritten ebenfalls in reines Waſſer getauchten Schwamme 
wiſcht man mit Zuhilfenehmen einiger Tropfen Terpentin 
und Zugießen von Waſſer den Stein vollſtändig rein, ſo 
daß keine Fettſpuren auf dem Steine mehr zu ſehen ſind 
und der Stein bis auf die gezeichneten Stellen vollſtändig 
das Waſſer angenommen hat. 

13 
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Hierauf nimmt man den vierten Sdhwamm, welder 
mit bid zur Konſiſtenz des dünnſten Firniffes verdünnien 
Gummi arabicum getraͤnkt iſt, überſtreicht damit den ganzen 
Stein und reibt ihn mit dem Anreibſchwamm gerade fo 
wie cine Autographie. 

Was nun diejes Anreiben der Zeichnung nad) dem 
Abwaſchen betrifft, fo könnte ftatt deffelben der Stein 
ſogleich aud eingewalgt werden, jedoch ift immerhin dad 
Unreiben weit fiderer und beffer. 

Gut ift e8, gur Verhütung von Schmugfleden, erft 
mit Federfarbe eingureiben und erft, wenn der Stein einige 
Minuten in Gummi geftanden, mit Ueberdrudfarbe. 

Reine Sdhmugflede, oder etwas Ton, was fid) ja faft 
beim Anreiben eines jeden Steines, mag e8 nun Ueber- 
dru oder Radirung fein, gerne zeigt, fann man dann, 
wenn die Zeichnung vollftindig dafteht, leidt mit einem 
in Gununiwaffer getauchten wollenen Läppchen entfernen. 

Sit dex Gummiüberzug troden, wird ber Stein mit 
Ueberdruckfarbe eingewalzt und geätzt mie jeder andere 
Neberdrud. 

Die nad) diefem Radirverfahren bereits ausgeführten 
Arbeiten beweifen die vollſtändige Entwidelung diefer Tech- 
nif, weldje ſich befonders gu Etiquetten, und verſchie denen 
anderen fitnftlerifden Illuſtrationen eignet. 
uc) bietet beim Zeichnen dieſe Radirmanier weit 
iechniſche Schwierigkeiten, als bas Graviren oder 









Die v 
Immerhin will diefelbe jedoch geübt fein, theils um 
cine Fertigkeit in der ridtigen und zweckmäßigen Hand- 
Habung der Nadeln gu befommen, theils aud um fennen 
ju lernen, wad man innerhalb der Grengen diefer Manier 
{ciften kann, um die Bortheile, die fie einer andern gegen- 
iiber bietet, anwenden und ausnitgen gu können, anderfeits 
aber auc) auf das, was nur ſchwer und unvollfommen gu 
erreichen ift, zu verzichten. 

Wer übrigens die wenigen techniſchen Schwierigkeiten 
liberwunden hat, der wird dieſes Verfahren in vielen 
Fallen mit Vortheil anwenden können. Akkurateſſe iſt aller- 
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dings bei der ganzen Sache nöthig und dies wird ohne 
Zweifel ein. Hinderniß fir ihre häufige Anwendung jein. 

Denn was anders hat 3. B. der Gravirmanicr, 

die dod einer langen Uebungszeit bedarf, um etwas 
Shines gu leiften, diefe große Verbreitung verfdafft, als 
ihre beim Einſchwärzen fo einfade und ein Mißlingen faſt 
gang ausſchließende Art und Weife? Nur gang grobe Un 
adjtfamteit fann hier etwas verderben. 
- Was aber fteht der immer haufigeren Anwendung 
der fo ſchönen Rreidemanier in vielen Geſchäften, wo 
weniger tüchtige Druder find, immer entgegen? D 
größere Rifito, die leichtere Möglichkeit des Verderbens 
der Arbeit, beim Einwalzen ſowohl als auch durch unvor 
ſichtigen, ungeſchickten Druck. — 

Jedenfalls gebührt aber dieſer vollkommen durchge— 
bildeten Radirmanier eine weit größere Verbreitung und 
Anwendung, als fie bereits in der allgemeinen lithogra 
phiſchen Praxis gefunden hat. 

Bei diefem Radirverfahren hat man aud) bas läſtige 
Aetzen, wie es bei der vertieften Rabdirmanier nothwendig 
ift, erſpart und überdies find die auf obige Weife gezeich 
neten Gachen aud) weniger monoton, wie die geätzten, es 
ift mehr Leben und mehr Ubwedfelung und Harmonic dev 
Sdhattentine davin. 

Fir Mafdhinenarbeiten aber läßt fi) die Sache 
nicht verwenden, ebenfo wenig fiir gang kleine Sadjen, welche 
man viel beffer gravirt. Der Grund ift eben, weil zwei 
Lagen aufgetragen werden, fiir feine Sachen gu did. 

Da aber, wo Autographie gu grob und roh, Gravir 
oder Federmanier aber gu aufenthaltjam und foftfpiclig iit, 
da kann diefe Radirmanier gut am Plage fein. 





Die Uutographie oder der Ueberdruck 


Diefe Manier des Steindruds ift wohl die wichtigſte 
aller Steindrudmanieren und unterfdeidet fid) von dei 
übrigen Manieren fehr weſentlich durch die ſchnelle Er 
zeugung der autographiſchen Druckplatte, während dic un 
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mL mittelbare Bearbeitung der Feder-, Kreide- und Gravir- 





drudplatten einer geraunten Beit bebdiirfen. 

Diefe Manier gliedert fid) nun 
1) inden Ueberdruck de8 mit lithographifder 

Tinte oder Kreide auf Papier Gefdriebenen 
und Gezeichneten auf Stein und 

2) in den Ueberdrud lithographifder und 
-anderer Abzüge auf Stein, zur weiteren Ver— 

vielfaltigung derfelben. 

Das vorzüglich Mubbare diefer Manier geht ſchon 
aus ibrer vielverzweigten Anwendung fiir Bliveau- und 
induftvielle Bwede hervor, wobei fie felbft der Chromo- 
lithographie ein unentbebrlides Hilfsmittel geworbden. 

Schon der Ueberdrud de3 mit lithographifder Tuſche 
auf Bapier Gefdhriebenen gewährt den großen Bortheil, 
ächte Originale ſchnell und haufig gu vervielfaltigen, Ron- 
ſiliarbeſchluſſe, Befehle u. ſ. w. mit ungemeiner Sdnellig- 
feit gu verbreiten, ebenſo widhtige Nachrichten, Handlungs- 
briefe u. dergl. ſchnell vervielfiltigt nach allen Gegenden 
verfenden und beſonders Handſchriften, in fremden Spracheri 
verfagt, in welden man nod feine Lettern hat, ebenfalls 
mit großer Schnelligkeit vielfad) an Qutereffenten ver- 
theilen zu finnen. 

Ueberall find aud) die großen BVortheile dieſer Stein- 
druckmanier bereits anerfannt und feit Jahren {don viel- 
fac) benugt worden. 

Die großen Vortheile liegen nämlich darin, daf jeder, 
Der mit gewöhnlicher Gallustinte ſchreiben gelernt, aud 
mit einer fogenannten chemifden oder lithographifden Tinte 
auf Papier ſchreiben fann, welche Schrift dann auf einen 
Stein tibergedrudt, dafelbjt praparirt und Ddarauf von 
diefem Steine vielfad) wieder abgedrudt wird. 

Zu der Federzeiduungsmanier muß fich ein Künſtler 
beſonders einitben, weil Wes verfehrt geſchrieben werden 
mug und man auch auf dem Steine und mit der Stabl- 
feder erft manche kleine Unbequemlichfeit zu itherwinden bat. 
Hier aber nimmt der Sekretär, ber Kaufmann oder wer 
er fet, eine gewöhnliche Feder, taucht fie, ftatt in gewöhn— 
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lice Tinte, in eine Auflöſung von demifder Ucberdrud- 
tuſche und ſchreibt damit anf jedes gut geleimte Papier; 
dod) ift eB vortheilhafter, auf eim eigend dazu bereitetes 
Papier gu ſchreiben, von dem fic) die Schrift nod) leichter 
und vollfommener abléft, als von dem gewöhnlichen. 

Wir wenden uns nun gu dem Verfahren jelbjt und 
fiefern die Bereitungsart der dagu gehörigen Mtaterialien, 
miiffen jedod) nod) vorausſchicken, daß der Ueberdrid cigent- 
fic) durch zwei verſchiedene Hauptoerfahrungsweijen be- 
werfftelligt werden fann; nämlich mittelft des fogenaunter 
autographifden und aud) mittelft des gewöhnlichen Bapiers. 

Beide Berfahrungsweifen find bei richtiger Behand- 
tung gleich) gut, und wir werden beide ausführlich er— 
Tintern. 


a) Das autographiſche Papier. 


Das autographifde Verfahren beruht nämlich darauf 
die Schriftgiige vom Papier anf den Stein überzutragen, 
mithin mug died fo vollſtändig als möglich gefdyehen; auf 
dem gewöhnlichen, minder gut geleimten Papier fließt aber 
die antographifde Tinte und dringt in daffelbe tief cin, wes— 
halb die feinen Stride 2c. fic) nur ſchlecht abldſen. Man 
bereitet daber ein Papier, das befonders gu dieſem Zwecke 
geeignet ift, indem auf daffelbe eine ber Tinte undurch— 
dringliche Schicht anfgetragen wird, welde, ſpäterhin durch 
Feudhtigteit erweicht, mit der Schrift zugleich das Papier 
verlaft, fo daß fein Pünktchen übrig bleibt, das nicht auf 
ben Stein fame. 

Der Anſtrich de3 Papiers hat fonad) nur cine mecha— 
nifde Wirkung, nämlich die: gufammt der auf daſſelbe 

ebradjten inte an den Stein gu Heben, und die nad) 
etige Ablöſung des Papiers durch Aufweidjen zu ge 
ſtatten. 

In den Druckereien, wo der Ueberdruck häufig vor— 
fommt, muß dergleichen Papier immer vorräthig fein. 

Es wird auf folgende Weife bereitet. Wan nimmt 
nad) bem Recepte Engelmann’s: 
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4 Theile Stärke, 

1, Gummitragant, 

2 = , Leim, 

1, — fein pulverifirte ſpaniſche Rreide, 
My,  Gunnmigutt. 


Der Leim, das Gummitragant und das Gummigutt 
werden, jedes befonder8, im Waffer ungeféhr zwei Tage 
lang aufgelöſt, wobei der Gummitragant, welder fehr auf- 
ſchwillt, einer gréferen Ouantitit Waffer bedarf. 

Nun bereite man den Stärkekleiſter, wobei guerft die 
Starke mit faltem Waffer mager befeudtet und unter fte- 
tem Rühren nad und nad das Wafer gugegoffen wird, 
damit keine Knollen fid) gufammenballen. Iſt dann bas 
Gange gu einem Breie zerrührt, fo git man fiedend 
Wafer darüber und läßt es etwas auffoden. Dann fest 
man den eim, dad Gummitragant und die fpanifde Kreide 
Hingu und läßt das Gefäß über dem Feuer, bis man rect 
gleidartigen Kleiſter erhält, und erft, nachdem derfelbe 
inter ftetem Rühren erfaltet ift, wird die Gummiguttauf- 
lojung eingerithrt. 

Der Waſſerzuſatz iſt nach der Dicke dieſer Maſſe zu 
bemeſſen, welche nie dicker als Buchbinderkleiſter werden 
ſoll, damit ſie leicht aufgufteeigen iſt. 

Man drückt das Ganze durch cin Tud und trägt 
wei ret gleide und möglichſt dunne Schichten auf Brief- 
papier, wozu man ſich am geeignetſten eines feinen und 
auf dev einen Seite flach geſchnittenen Schwammes bedient. 

Weitreichende Vorräthe dieſes Papiers find jedoch 
nicht anzurathen, indem daſſelbe nad etlichen Monaten an 
Tauglichkeit verliert. 


Sehr empfehlenswerth und wohl am meiſten verbrei- 
tet ijt and) folgendes Recept: 
30 Theile Stirte, 
2 =, Alaun, 
1,  Gummigutt. 
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Das Gummigutt ‘und dex Alaun werden, je bejonders, 
im warmen Waffer aufgelsft, in den gefodten Kleiſter ein 
gerührt und das Gange durch ein Tuc) gedrückt. 

Dieſe Maſſe ſoll gleidfalls die Dide des gewöhn 
Lichen Buchbinderkleiſters haben, und wird aud) anf Papier 
mittelft des Sdwammes anfgetragen, wozu fid) dünnes 
ungeleimtes Papier, vorgiiglid) aber das nachgeahmte dine 
ſiſche Papier am beften eignet. 





Auch das autographiſche Papier von Crugel, welches 
von Engelmann empfoblen wird, liefert ausgezeichnet 
gute Refultate und tann nad folgendem Verfahren berei 
tet werden. 

Man gebe dem Papiere drei ſchwache Lagen vow 
Sehipfenfufleim, dann eine Lage weißen Meifter und cine 
Lage fehr blaffer Aufléfung von Gummigutta in Wa 
Der Kleiſter muß dünn genug fein, um ſich gehörig aus 
breiten gu laſſen. Jede einzelne Schicht mug gehörig krock 
nen, ehe eine neue aufgetragen wird. 

Der Leim allein genügt bei dem autographiſchen Pa 
pier nicht, weil er fic) bei der Befeuchtung ausbreitet, wird 
ex aber auf die vorbefdriebene Weife angewendet, jo be 
fördert er die vollftindige Löſung der Kleiſterſchicht vom 
Papiere, wahrend der Meifter allein gu feft am Papiere 
Hangt, die Schwarze abforbirt und alfo einen unvollfomme 
nen Abdruck giebt. Diefe Abjorbirung ber Schwärze ver 
hindert wieder die Gummiſchicht. Die Leimaufldfung muß 
übrigens ſchwach genug fein, um ſich felbft im falter 
Zuſtande gebirig auftragen gu laffen. Wendet man jic 
aber heiß an, fo kann man fie ſchon etwas ſtärker machen 
und fie breitet fic) dod) genug aus. Die Gummiauflöſung 
muß an demfelben Tage verbraudjt werden, wo fie gemacht 
wurde, da fie fonft sig wird. Dies hat gwar beim cigent 
lichen Umdrucke feinen Nachtheil, aber das Papier wird 
dadurch glingend und nimmt die Tinte ſchwer an. Dev 
Kleiſter äßt ſich nur kalt, den Tag nach feiner Bereitung 
und nad) Entfernung der oben befindliden Haut verwenden. 
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Will man fehr feine Beidnungen fiir den Ueberdruck 
machen, bei denen nidt allein die Tinte beim Zeichnen 
nicht fliept, fondern aud), und an dieſem Febler leiden 
alle durch Ueberdrud ergeugten Steine, beim Umdrucke ſich 
nicht breit dritdt, fo made man eine ftarte Abkochung des 
fogenannten Flöhtrautſaniens in Waffer und fege fo viel 
lauwarmes Waffer gu, daß diefelbe fteif, aber nicht gu 
ditun wird. Damit tiberftreide man das Papier mit 
cinem breiten Pinfel gwei bis drei Mal je nach der Dide 
dev Auflöſung, laſſe es aber jedesmal gehirig austrocknen 
und ziehe es endlich unter dem Reiber über einen fein 
polirten Stein. Das Eigenthümliche dieſes Papiers be- 
ſteht darin, daß die auf demſelben gezeichneten Striche 
beim Ueberdruck nicht breiter werden. 

Cbenſo hat auc) das autographiſche Papier von Krauß 
die vorzügliche Eigenſchaft, daß es mit der flüſſigſten 
Tuſche die feinſten Linien zuläßt, und die darauf gemachte 
rift oder Zeichnung aufs Vollſtändigſte abgiebt. Daſſelbe 
wird bereitet aus: 


125 Gramm Starke, gekocht gu der Dicke bes Buch- 
bindertleifters, 

66% , feinften Leim, fiber Nacht in Waffer 
eingeweicht und dann gefodt, 

375 n Kremferweif, fein in Waffer abgerieben. 


Die Starke und den Leim driide man durch ein Tuc 
und mifde dann das Kremſerweiß, davunter. 

Diefe Maffe wird im warmen Zuftande auf dünnes 
Papier mittelft eines Shwammes oder Borftenpinfels ein- 
mal anfgetcagen, wobet man nidt unterlaffen darf, dic 
Maſſe ftets gu rühren, wenn man eintaudt, indem fic 
jonft das Kremſerweiß gu Boden ſetzen würde. Die an- 
gegebene Portion reicht zu 100 Kangleibogen Hin. 





. b) Die autographiſche Tinte. 
Man tann fic) allerdings im Nothfalle der gewöhn⸗ 
lien fithographifden Tinte gum Autographiren bedienen, 
indeffen darf man nicht vergeffen, dag diefelbe ein Noth- 
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bebelf aft, und dag man bei deren Anwendung immer 
nur mangelhafte Refultate erlangen wird, indem die mit 
derfelben gemadten Ziige, wenn fie fein find, oft gar 
nicht kommen; find, fie aber ftarf, oder liegen die Schraf— 
firungen einer folden Zeichnung ſehr eng, fo pflegen die 
felben im Ueberdrude nicht ſcharf begrengt gu fommen, 
ober fie ſchlagen gar gu. Es ift bei einer Ueberdrucktuſche 
hauptſächlich darauf gu fehen, daß die mit ihr gemachte 
Schrift oder Zeidnung ftets etwas Neigung gum leben 
bebalte, was bei leichtem Aufdrücken und ſchnellem Zurüick 
giehen des Fingers an einem leichten Geräuſch erkennbar 
ift; dod) barf dies nur in gevingem Maße der Fall icin; 
wo fie gu weich ift, treten beim Abzug die Cinien ans 
Gewöhnlich laffen fic) auch farblofe Tinten beffer über 
druden, als wie die mit Ruf verfegten. 
Man hat deshalb eigene autographifde Tinten zuſam— 

mengefegt, und wir theilen hier die gepritfteften Recepie mit. 

16 Theile Schellack, 

10 Juugfernwachs, 


8 , GSeife, 
8 , Dradenbtut, 
5 Talg. 


Wachs, Seife und Talg werden erhitzt, bis ſie ſich 
anzünden laſſen, und während des Brennens wird das 
Drachenblut und der Schellack zugethan. Die Moſſe mus 
5 Minuten brennen; aus der erkalteten Maſſe formt man 
Kugeln und lft nad) Bedarf je 1 Theil Tuſche mit 8 Thei 
fen Waffer kochend auf. 

Diefe Tuſche hat feinen Rug, da fid) derfetbe gerne 
niederſchlagt; der Bufag von Dradenblut giebt iby aber 
eine hinreidhend tiefe bräunliche Farbung; im aujgelijten 
Zuſtande halt fie fic) 1—3 Monate flüſſig, fie iit ſehr 
fett und läßt fic) gut überdrucken. : 

Gine der vorgiiglidften antographifden Tinten ijt 
die von Mantoux, welde Engelmann geradezu als 
die befte begeidnet. 


— 204 — 


Diefelbe flieBt gut und geftattet die garteften und 
feinflen Züge und deren Uebertrag läßt fic) mit grofer 
Reinheit bewirten. 

Die Bereitung derfelben ift aber etwas umſtändlich 
und fegt einige Erfahrung im Laboriren voraus; ihre 
BVeftandtheile find: 


3 Theile Kopalgummi, 
Bas, 


3 ” trigier Hammelstalg, 
4, eife, 

5, Schellack, 

5 


Matiz, 

1g, Schwefelblüthe. 

Man fege das Kopalgummi in einem kupfernen Ge- 
fi, das nur zur Halfte voll fein darf, ther dad Feuer; 
weitn 8 anfingt gu fniftern, fiige man, um das Zergehen 
gu beſchleunigen, zwei Eßlöffel voll Baumbl hingu, und 
wenn e8 gut geſchmolzen iſt, ſetze man das Wachs und 
dew Talg gu. 

Sind diefe Subftangen hinreichend erhigt, fo entgiinde 
man fie und werfe die Seife hinein, welche recht troden 
und im fleine Stüchchen zerſchnitten fein mug, und fiige, 
nachdem fie geſchmoizen ift, der brennenden Maſſe den 
Schellack und den Maftir gu, worauf die Flamme mit der 
Schwefelblüthe verſtärkt wird, um eine vollfommene Ver— 
miſchung des Ropalgummis mit den andern Subftangen gu 
bewirfen. 

Nad diefer Operation löſche man die Flamme, um 
die Maffe ein wenig abzukühlen, entgiinde fie hierauf wie- 
dev und laſſe fie Langfam brennen, bis fie auf ein Bier- 
theil reducirt ift. 

Gine gu weit getriebene Reduttion wiirde die Tinte 
untauglich maden, indem die fetten Stoffe fid) dann ver- 
talfen, mahrend bet einem nicht gureidenden Brennen die 
Tinte fehr ſchnell gerinnt. Wefentlid) ift auch hierbei die 
vollftindige Schmelgung des Kopala. 

Gin Ueberfeuern, wobei das Gefäß ſchnell heiß wird, 
wiirde das Berbrennen und die unvollftindige uflajung 
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des Kopals zur Folge haben; auch diirfen die übrigen 
Subjftangen nicht eher gugefest werden, bis diefe Auf— 
löſung wirklich erreicht ift. 

Bum Gebraude löſet man einen Theil diefer Tuſche 
in 10 Dheilen weidem Waffer auf und fodt fie bis dtefe 
Auflöſung eine blakgelbe Farbung annimmt, und jolche 
beim Auftragen mit der Feder nad dem Trodnen Glanz 
und einiges Reltef zeigt. | 

In mittelft Gdymirgel verſchloſſenen Flafden Halt 
ſich dieſelbe, wenn fie gut beveitet ift, jabrelang flüſſig, 
und follten and nad) einigen Monaten die biervon ge- 
machten Ueberdritde magerer ausfallen, fo wird durch mieder- 
holtes Roden die Auflifung ihre frithere Cigenfdaft 
wieder erlangen. 

Für diejenigen, welde lteber eine dunkelſchwarze Tinte 
benugen wollen, dient folgendes Recept von Cruzel, wo- 
bet man aber durchaus feinen gewöhnlichen Ruß nehmen 
Darf. | 


8 Theile Jungfernwachs, 

2 , weige (Del-) Seife, 

2 , Schellack, 

Seinften Lampenruß foviel, als zur Farbung 
nöthig ift. 

Man läßt die Seife und das Wachs zergehen, und 
ehe die Miſchung ſich entzündet, fügt man den Ruß zu; 
läßt das Ganze 30 Sekunden brennen, löſcht dann die 
Flamme aus und ſetzt nach und nach unter beſtändigem 
Umrühren den Schellack hinzu, entzündet die Maſſe noch 
einmal, erſtickt dann die Flamme und gießt dieſelbe, wenn 
ſie anfängt zu erkalten, in Formen. 

Man kann mit dieſer Tinte ſehr fein zeichnen und 
die Zeichnung vor bem Ueberdrucke ſehr lange aufbewahren. 

Der Talg iſt aus dieſem Recepte fortgelaſſen, weil 
ſich die Zeichnungen mit Talgtinte gwar anfänglich vorzüg— 
lich gut umdrucken laſſen, aber mangelhaft ausfallen, wenn 
ſie fünf bis ſechs Tage liegen bleiben, und dies zwar um— 
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jomebr, je (anger man fie aufbewahrt. Zuviel Talg läßt 
die mit der Tinte gemadjten Züge gerne ausklatſchen. 


Autographiſche Tuſche auf Papier ohne Auſtrich. 
3 Theile Schellack, 


1 , Wachs, 

6 » Talg, 
5, Maftix, 

4 , Geije, 

1 Lampenrug. 


Seife, Wachs und Shellac werden gujammen erhigt, 
bis die Maſſe anfgehirt hat fid) gu blähen, dann fiigt 
man den Maftir, wenn diefer geſchmolzen ijt, den Talg 
und zuletzt den Rug hinzu. 

Dieſe Tuſche wird jedesmal wie die gewöhnliche litho- 
graphiſche Tuſche friſch angerieben. 

Bu den beſtpräparirten autographiſchen Tinten ge- 
hören aud) die von Menton und Klimſch. 

Die Tinte ijt dünnflüſſig und ſchreibt fic) leicht mit 
jeder Feder, fie halt fic) jahrelang unverindert und 
ift mur darauf ju achten, dag feine Feder eingetaucht 
werde, die mit Sejreibtinte in Berührung gefommen und 
daß fie vor Froſt geſchützt fei. 

Man braudt zum Manuſtript fein befonders prapa- 
rirtes Bapier, fondern kann jedes Schreib- oder Zeichen- 
papier dazu verwenden. 

Das Manujfript braucht vor dem Ueberdrud nicht 
geätzt und ebenjo der Stein gum Uebergiehen nicht ge- 
wärmt zu werden. — 

Das einfache Ueberdrucverfahren ijt folgendes : 

Das Mannjtript wird zwiſchen feudtes Matulatur 
gelegt, und nad) dem Feuchten anf den friſch geſchliffenen 
jtaubfreien Stein gebracjt; als Oberlage wird ein mit 
Terpentinil leicht getrinttes Papier aufgelegt umd raſch 
durdgedreht, worauf der Stein gummirt, angerieben und 
leicht gedgt wird; nun kann fogleid) gedrudt werden, und 
ift denmach ſchon innerhalb 15 Minuten ein druckbarer 
Stein geſchaffen. 
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Bom Sdreiben und Zeidnen mit autographifdher Tinte. 


Beim Schreiben und Zeichnen auf autographiſchem 
oder aud) gewöhnlichem Papiere, können Cintheilungstinien 
mit dem Bleiſtifte gemacht werden, ohne daß daraus cin 
Nahtheil fiir den Uebertrag hervor inge, jedoch darf das 
Papier mit den Fingern nicht beriihrt werden, indem jede 
jettige Spur, die dem Papier mitgetheilt wird, gleichzeitig 
mit der Schrift oder Zeidnung auf den Stein übergeht 
und die Drudfarbe annimmt. 

Weſentlich ift es aud, dak man die Tuſche nicht zu 
wäſſerig halt, damit alle Vinten fatt und gleid) ftart ans 
fallen, und die nithige Fette gum Ueberdrude erha 
Die Tuſche darf aber auch nicht gu did fein, welches im 
Schreiben hinderlich, und oft die Urfade ift, daß graue 
Linten aus der Feder fommen, die, weil fie fein Relief 
und feinen Glang haben, ebenfowenig gut überdrucken, als 
folde mit wafferiger Tinte. 

Da Kielfedern fic) ſchnell abuugen, fo find dic in 
Handel vorfommenden Stahlfedern vorgugiehen. 

Gine derartige Feder muß feine Spigen haben, da 
mit die Tuſche leicht ausfließe; aud) darf man bein 
Schreiben nicht auforiiden, um das Einkritzeln derſelben 
auf dem Papier zu vermeiden. Sollte ſie nicht von vorn 
herein gehen, ſo kann man ſie dadurch zurechtrichten, daß 
man den Spalt tüchtig aufdrückt und die klaffenden Sp 
ähnlich wie bei den Federn auf Stein, mit den agen 
richtet. Hängt fic) diefelbe gerne im Papiere ein, fo fo 
died dadurch gehoben werden, daß man damit auf deur 
SHleifftein die Züge ſchreibt, bet welden fid) diefer Ucbel 
ftand am meiften wiederbolt. 





















Berfahren bei dem Ueberdeude. 


Hat man nun die Sedrift oder die Zeichnnng auf 
dem Bapiere vollendet und diefelbe, wenn die Arbeit nicht 
allzugroße Eile hat, mindeſtens zwei Stunden gebirig: 
austrodnen laſſen, fo lann man zum Ueberdrude ſelbſt 
ſchreiten. 


— 208 — 


Man bringt einen fein polirten und von allem Stein- 
ftaube forgfiltig gereinigten Stein in die Preffe, legt ihn 
Dafelbft feft und beftimmt Anfang und Ende des Durch- 
zuges mittelft der Stellfdrauben, die wir bei der nadfol- 
genden Befdreibung der Preffe werden fennen lernen, 
wablt einen fehr guten, fdarfen Reiber und regulirt deffen, 
Breite nad der — des umzudruckenden Gegenſtandes. 
Ehe man aber dieſe Operation vorgenommen hat, lege 
man bie Zeichnung gwifden feuchtes Papier, damit die 
Tuſche fowohl, als der Anftrid) fic) etwas erweide. 

Der in der Preffe bereits eingerichtete Stein wird 
nun mit einem trodnen feinen Biméftein und nad) diefem 
mit einem reinen leinenen Tuch abgerieben, um jede mig- 
licherweiſe auf ihn haftende Fettſpur zu entfernen. 

Statt diefem trodnen Abbimſen tann aud ber Stein 
mit fein gepulvertem und gefiebten Ralf abgerieben 
werden, — 

Hievauf fegt man nun die Zeichnung mit der be- 
zeichneten Geite, aber ohne fie hin und her gu fdieben, 
auf den Stein, breite darither zwei bis drei Blätter 
Matulaturpapier und laſſe den Stein unter gelindem 
Drude unter der Preffe durdgehen. 

Findet man beim Oeffnen, daß die Zeichnung gut 
auf dem Steine feft anliegt, fo gebe man dem Matulatur 
cine andere Lage, oder drehe den Stein um, fo daß beim 
zweiten Durdgiehen der Reiber in entgegengefegter Rid: 
tung über den Stein läuft, wobei aud) gugleid) der Druck 
ju verftirten ift. Diefes Durdgiehen wird and) von einigen 
bei immer fteigender Preffung drei bid vier Mal wiederholt. 

Nach diefer Operation wird das Matulaturpapier 
entfernt und das am Stein flebende Papier reidlid) mit 
Waſſer oder and mit ſchwachem Aetzwaſſer (1 Theil Sal- 
peterfiuve und 100 Theilen reinem Waffer) benegt, bis 
das Papier die Tuſche durdfdjeinen läßt. 

Nad) wenigen Minuten fann man dann da8 Blatt 
vom Gteine abheben, worauf daffelbe weiß erſcheint und 
Die ganze Schrift auf dem Steine liegt. Jetzt wiſche man 
wit einem Schwamme den Meiftergrund weg und Laffe 
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den Stein gehirig trodnen, damit die Tuſche erhärten 
tann, wonad) man denfelben mit ſchwach geſäuertem Waffer 
gt und nun gummict, worauf der Stein gum Drie 
fertig ift. Befteht die Antographie aus feinen Zügen, 
welde durd) die Aegung angegriffen werden könnten, jo 
ift es beffer, fic) mit dem Gummiren allein gu begniigen, 
wobei man eine Schicht Gummiauflöſung in der Stirte 
des Syrups, welder man etlide Tropjen Gallus beifiigt, 
mittelft eines feinen Schwammes darither auSbreitet ind 
teoden werden läßt, bevor man jum Einſchwärzen des 
Steines fcpreitet. 

Das Einſchwärzen geſchieht, nachdem man das Gummi 
mit Waſſer entfernt, ohne jedoch den Ueberdruck des Steins 
mit Terpentingeiſt abzuwaſchen, mittelſt ber Druckwalze 

Hierbei läßt man zuerſt die Walze langſam, und in 
dem man ſtark aufdrückt, darüber laufen, bis ſich die 
Schwärze an alle Züge gut angehängt hat. Dann macht 
man einen Abzug und, wenn diefer gut ausfallt, fährt 
man mit dem Äbziehen fort. 

Borfommende Fleden miiffen mit bem Schaber ent 
fernt und feblende Sdriftgiige oder Linien nachgebeſſert 
werden, nachdem man den Stein hat trodnen laſſen. Im 
Allgemeinen find gu den Autographien die weiden Steine 
ben harten vorzuziehen, weil die Fettigkeit ſchneller und 
leichter in erftere eindringt. 

Bei fehr ſchwachen Umbdriiden muß jedod, bevor dic 
Drudwalze in Anwendung fommt, das fogenannte „An 
reiben” der umgedrudten Platte voraudgehen, deſſen 
nähere Manipulation bet dem nadfolgenden Umdruckver 
fabren erläutert ift. 


Ucberdrudverfahren bei gewöhnlichem Papiere ohne Anſtrich. 


Jedes glatte Sdreibpapier ift gu diefer Operation 
tauglich; die diinnften Gorten find jedod) hierbei vorzu 
giehen, weil fie am leichteſten von der Säure durddrin: 
werden, daher gewöhnlich diinnes Brief Velinpapier hierzu 
gewablt wird. . 

BWeishaupt, Steindrnd. 14 
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Nachdem die Sdrift oder Zeichnung beendet und — 
gang troden ift, fegt man da8 Blatt umgewendet auf ein 
glattes reineS Papier und befeuchtet es auf der Kehrſeite 
mit einer Mifehung von 1 Theil Salpeterfiure und 
3 Theilen Wafer, bis die Sdrift oder Zeichnung auf 
der Riidfeite fidhthar wird, und der Leim des Papiers 
jerftdrt ift. 

Nun tandt man das Blatt ins Waffer, um durd 
Abſpülen alle Säure hinweggubringen, die darauf zurück 
geblieben fein könnte. 

Gewöhnlich bedient man fid) hiergu eines vieredigen 
mit Waſſer gefiillten Käſtchens und eines in daffelbe 
paſſenden Rähmcheus, weldjes der Lange und Breite nad 
negartig mit Faden iberfpannt ift, worauf man da ge- 
jiuerte Papier legt und fo gu wiederholten Malen in das 
Waffer taudt. 

Hierauf bringt man das Blatt gwifdjen einige Bogen 
ungeleimtes Matulaturpapier, um das überflüſſige Waffer 
ju_entfernen, und legt e8 fodann auf den gum Ueberdrude 
beftimmten Stein, welder leicht erwärmt fein mug. 

Nachdem das Blatt mit etwas Matulatur bededt 
wurde, laſſe man den Stein unter hinveidendem Drude 
einmal unter der Preſſe durdgehen, nehme dann dad 
Blatt weg und laſſe den Stein erfalten. 

Ingwifden können breitgelanfene Stellen mit dem 
Saber forvigirt, und dag etwa Fehlende ergänzt werden. 

Nachdem der Stein gummirt wurde und einige Beit 
in Rube blieb, entjernt man das Gummi wieder und 
iibergieht denfelben mittelft eines Schwammes mit ſchwach 
gejduertent Gummiwaſſer, weldem man blos joviel Sal- 
peterfduve gufebte, fo daß faum ſichtbare Luftbläschen anf 
dem Stein entftehen. Dann reibt man die Platte, wahrend 
jie nod feucht von diefem Gummiwaffer ijt, mit Drud- 
farbe ein, wogu man fid) eines leinenen Bäuſchchens be- 
Dient, deffen untere ebene Fläche mit Drudfarbe, der man 
cinige Tropfen Terpentinsl ober ein wenig Talg beigefiigt 
hat, eingerieben wird. 
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Sieht man nun, dak durd bas Hin- und Herreiben 
des Bäuſchchens auf dem Ueberdrucke die Farbe fid) an 
allen Stellen der Zeichnung oder Schrift feftgefegt hat, 
jo entfernt man das Gummi mittelft eines in Waffer ge- 
tauchten Sdhwammes und fährt mit dem Einſchwärzen 
mit der Walze fort, wie gewöhnlich. 

Wenn die Platte an einigen Stellen, die weiß bleiben 
jollen, Farbe annähme, fo müßte diefelbe wieder mit ge- 
fauertent Gummi überwiſcht werden. 

Das Erwärmen des SteinB vor dem Ueberdrucen 
fann ſehr einfad) dadurd) gefdeben, daß man den Stein 
mehrmal mit fiebendem Waſſer übergießt, wodurd er regel- 
mäßiger erwärmt wird als am freien Feuer. | 

Man muk aber, ehe man die Beidhnung auflegt, den 
Stein vollftindig auf der Oberfläche troden werden Laffen. 
Gr bleibt bann noc hinlänglich warm. 

Ebenſo fann man fic) auch hierzu des Erwärmungs— 

apparates auf Taf. IN, Fig. 63, bedienen. 

° Der von Spanglerbled gemadhte Apparat A wird 
mit warmem Waffer durch die Oeffnung b mittelft eines 
gewöhnlichen Trichters nidt ganz voll gefitllt und mit 
einem Rorkftipfel gut verjdloffen, derfelbe fommt dann 
auf zwei neben dem Steine befindlide Leiften zu liegen, 
weldje etwa 2 Centim. höher al8 der Stein find. 3—4 
Minuten geniigen, wn der Oberflide des Steines die 
gehirige Semperatur zu verſchaffen. . 

Man mag indeffen den Stein auf dieſe Weije oder 
durd Wusfeben gegen die ftrablende Wärme eines Feuers 
oder Ofens wärmen, fo muß dies ſehr vorſichtig gefdehen, 
denn durch die ungleichmäßige Erwärmung leidet der Stein 
und ſpringt leicht in der Preſſe. 

Sollte man genöthigt fein, falt überzudrucken, fo iſt 
es rathſam, den Stein ſchwach mit Terpentingeiſt gu über⸗ 
ſtreichen, bevor das umzudruckende Blatt aufgelegt wird. 

Wir wollen unſeren Leſern hier noch eine Behand— 
lungsart der Autographie mittheilen, welche von der bis 
jetzt beſchriebenen in vieler Hinſicht abweicht, aber fo vor- 
treffliche Reſultate liefert, daß ihrem Erfinder, dem Eng— 

14* 
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lander. Metherclift, der dafür ausgeſetzte bedeutende 
Preis zuerfaunt wurde. 

Bur Bereitung feines autographijden Papiers nimmt 
Netherclift 125 Gramm Tapioca (Maniok, Satzmehl) 
‘und 125 Gramm Arrowroot (Satzmehl von der Pfeil: 
wurzel, einer Scitaminea), beides Stoffe, welde man durch 
die Droguiften in Hamburg und anderen bedeutenden 
Städten begiehen kann, fodjt jede etngeln gu einem Seige, 
mengt dann beibe und verbdiinnt fie mit heißem Waffer 
au einem dünnen Bret, den er durd) Mtuffelin ſeiht. Dazu 
jet er 500 Gramm Spaniſchweiß, da8 vorher gut in 
Waffer abgerieben wurde, und ftreidt die Maſſe mittel- 
mäßig ftarf auf halbgeletmtes Papier, indem er guerft mit 
einem breiten Pinfel eine Lage Pergamentleim und, wenn 
diefe ganz troden ift, dret Lagen der oben erwähnten 
Maffe fehr gleichförmig auftragt, jede eingelne aber febr 
gut trodnen läßt. Dann werden immer gwet und zwei 
Blatter troden mit der beftridenen Seite gegen einander 
gelegt und auf einem polirten Gteine durd) eine’ ſcharf 
gefpannte PBrefje gegogen, jo daß die Riidfeite der Blatter 
möglichſt ſtark geglattet wird. 

Netherclift’s autographifche Linte befteht aus glei- 
chen Theilen gelber Seife und Schellad, die wie gewöhn— 
lid) gefocht und gebrannt werden, und denen er foviel 
Lampenruß zuſetzt, als zur Färbung nithig ift. Die Tinte 
fann beim Gebraude in faltem ober warmem Waffer auf: 
gelift werden. Wachs und Talg halt Netherclift fir 
durchaus itberflitffig, und da feine Tinte feine Säuren 
aur Neutralifirung des Alkalis bedarf, fo braucht man die 
iibergedrudte Zeichnung oder Schrift gar nicht zu agen, 
oder thr nur dann, wenn die Sdhraffirungen fehr didt 
liegen, eine ſchwache Aegung gu geben, um die Beidnung 
mechaniſch etwas höher gu legen. Der Shella fizirt die 
Seife hinlanglid. 

Um den Ueberdrud gu bewerfitelligen, mug man den 
Stein mäßig wärmen und verfahren, wie wir frither be- 
jdhrieben haben. Durch das nachherige Befeudten gebt 
die Zeichnung mit Einſchluß der Dede von dem Papiere 
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an den Stein und fo fdarf, dak felbft- die ftartften Stride 
nidt ausflat{den. , : 

Schließlich haben wir nod eines Umbdrudverfahrens 
zu erwähnen, welches im Jahre 1820 Bleibimbhans 
erfand, das vielſeitig verbreitet und angewendet wurde. 

Der wefentlide Unterfdhied dieſes Verfahrens liegt 
Davin, dak auf gefirniftem Papiere mit antographifder 
Tinte gezeichnet oder gefdrieben wird. | 

Die Bereitung deffelben gejdieht, indem man ftarfes 
Papier oder aud) Pergament auf Rahmen ſpannt, und mit 
einer Lage, mittelft Lerpentingeift verdiinntem Aeggrund 
iiberdedt und an der ult trodnen (aft. 

Statt dieſes Papiers fann man aud Wachstaffet neh- 
men, Den man auf einen Rahmen von Cifenbled fpannt, 
-fo dag er ftvaff figt, und feine Falten {chlagt. 

Man fann fid) eines und deffelben Papierbogen3 
oder Laffet lange Beit bedienen, indem man nach ge- 
madtem Gebrauche die noch darauf guritdgebliebene Tinte 
mit Geifenwafjer und einem wollenen Yappen abwafdt, 
und dann mit remem Waſſer abfpiilt, woranf man ibn 
mit einem reinen leinenen Vappen abwiſcht. 

Der eingige Uebelftand dieſes Verfahrens befteht in 
der Schwierigfeit, anf den Firniß gu ſchreiben, indem die 
Seder fehr leicht in dtefer weiden Subſtanz fteden bleibt, 
Daher man auch gegenwirtig dem autographijden Papiere 
den Vorzug giebt. 

In Uebrigen geſchieht das Ueberdrucken auf leicht er- 
wärmten Stein, und wird dann ebenſo behandelt, wie 
beim autographiſchen Papier. 


Die Autographie der Kreidezeichnung. 


Gegenüber der Autographie der Schrift- und Feder— 
zeichnung iſt jedenfalls die der Kreidezeichnung das ſchwie— 
rigſte Problem des Ueberdrucks, welches bereits die Neu— 
zeit in vollſtändigſter Weiſe gelöſt. Hierbei wird die von 
dem Künſtler auf präparirtem Papier mit lithographiſcher 
Kreide gefertigte Zeichnung auf Stein übergedruckt und 
kann hierdurch die treueſte Wiedergabe der Original— 
zeichnung in beliebigen Abzügen erzeugt werden. 
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Von hiefer neuen Ueberdrudsmethode fiir alle Arten 
von Zeidnungen in Kreidemanier wurden nun ſowohl in 
Frankreich, als auch in mehreren lithographifchen RMunft- 
anftalten Deutſchlands, ſehr überraſchende Refultate erzielt. 

Der Hauptvortheil diejer Methode befteht darin, daß 

der Künſtler feine eigene DOriginalzeidnung durch litho— 
graphijden Druck erhalt, ohne dak diefe von dem Litho- 
graphen auf Stein gezeichnet werden muß. 
— - Die Manipulation fiir den Riinftler felbft ift äußerſt 
einfad), derſelbe geidnet anf ein eigenes praparirtes Papier 
mit lithographifcber Rreide einen beliebigen Gegenftand, 
ſchickt diefes Blatt in die Steindruderet und in wenigen 
Stunden darauf ftehen beliebige Abzüge zur Verfügung, 
welde gang genau wie die Originalzeidnung find. 

Die Lange der Beit, welche die Zeichnung eines Gegen- 
fiandeS in Anfprud nimmt, übt feinen Cinflug auf das 
Gelingen des Ueberdrud3 und dev Abdrücke aus, nur ift 
au bemerfen, daß während des Zeichnens auf Reinhaltung 
des praparirten Papier3 und nidt gu haufige Berührung 
mit den Fingern hauptſächlich geſehen werden muf. 

Ueber die Bereitung de3 hierzu nbthigen gefirnten 
Ueberdrudpapiers bringt im Polygraphijcden Central: 
blatt & Menton in Manheim folgende Mittheilung 
feines Verfahrens, welches er bereits fett 25 Jahren 
anwendete. 

9 Theile Fruchtſtärke, gekocht zu der Dicke des Buch— 
binderkleiſters, 

4 Theile Gelatine, über Nacht in Waſſer eingeweicht 
und dann gekocht, 

27 Theile Kremſerweiß, fein in Waſſer abgerieben. 

Stärke und Gelatine drücke man durch ein Tuch und 
miſche das Kremſerweiß darunter, die Maſſe wird nun 
vermittelſt eines Borſtenpinſels auf Papier getragen und 
muß beim Auftragen noch warm ſein; man giebt gewöhn— 
lich zwei Anſtriche; iſt die Maſſe indeß etwas dünn, ſo 
ſind drei nöthig. 

Das Papier wird nun gehörig getrocknet und ein 
ſcharf gekörnter Stein in der Preſſe eingerichtet; das an— 
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geſtrichene Papier wird in feuchtes Papier gelegt, ähnlich 
wie wenn man einen Abdruck zum Ueberdruck machen 
wolle. Hat nun das angeſtrichene Papier etwas Feudtig- 
feit angegzogen, fo daß e8 etwas erweidht ift, fo wird die 
angeftridene Geite auf dem gefirnten Stein gelegt und 
mit ftarfem Drud durd) die Preſſe gezogen; es drückt fid 
-dadurd) dad Korn de8 Steins anf dem Papier ganz 
ſcharf ab, jo dag man fid) je nach bem feinen oder groben 
Korn deS Steins ein gleicdes auf dem Papier erzeugen 
fann. Beim Zeichnen auf diefes Papier darf feine gu 
harte Rreide verwendet werden. 

Aehnliches Papier fommt aud) im Handel vor, welches 
jedoch ftatt mit gefirntem Steine, durd) eine Mtetallplatte 
oder Walze granulict ift. 


Antographie auf granulirtes Papier mit Kreide, erfunden von 
Maclure und Macdonald in London, 
empfoblen durch Gebriider Obpader in Minden. 

Diefes Verfahren eignet fid) ganz vorzüglich gu Illu— 
ftrationen von Schriften, wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, 
Portraits, Bilderbogen ꝛc., da hierdurch die Kopie durch 
einen Lithographen ganz in Wegfall kommt, und der be— 
treffende Autor ſelbſt ſeine beabſichtigten Illuſtrationen 
zeichnen kann. 

Auch zur ſchnellen Ausführung von Einladungskarten, 
Speifekarten ꝛc. iſt dieſe Manier nicht genug gu empfehlen 
und hat ſich {chon überall Bahn gebrochen. Dieſes granu- 
licte Papier ift 3u haben bet Gebrüder Obpader in 
München und foftet ein Bogen in der Größe von 28—39 
Centimeter 1 Marf 40 Pfennige. Derartiq gefirnted 
Neberdrudpapier von Maclure u. Macdonald verfaufen 
aud Klimſch u. Komp. in Frankfurt a. M., und die 
meiften lithographiſchen Utenfiltenhandlungen. 

Verfahren, beim Ueberdrud einer mit Kreide anf gekörntes 
Papier gemadten Zeichnung. 


Das gezeidnete Blatt Papier wird mit der Vorbder- 
feite auf. eine reine trodene Papier-Unterlage gelegt und 
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auf ber Riidfeite fo lange mit einem gut feuchten Schwamm 
beſtrichen, bid die Feuchtigkeit fo in das Papier einge- 
drungen ift, daß beim Berithren die Vorderfeite leicht am 
Singer Eleben blerbt. 

Hierauf gefchieht das Uebergiehen auf einen glatten 
(nicht gefirnten) erwärmten Stein, erft mit fdwaderer, 
und dann mit ftirferer Gpannung; als Unterlage wird 
feuchtes Makulatur verwendet. 

Iſt der Ueberdruck nun in dieſer Weiſe geſchehen, ſo 
hat man das Papier auch wieder vom Stein abzulöſen, 
was Aufmerkſamkeit erfordert. Es geſchieht dies durch 
langſame Begießung mit heißem Waſſer; hierdurch löſt 
fic) die Papierſchichte ab, während ein Theil des Klebe— 
ſtoffs der Schicht auf dem Steine haftend bleibt, und 
dieſer letztere wird durch fortwährendes Beſpülen mit 
kaltem Waſſer weggebracht; man vermeide jedoch ſich eines 
Schwammes oder der Hand zu bedienen, da hierdurch 
die Zeichnung ſehr leicht beſchädigt wird. 

Wenn nun die Zeichnung rein auf dem Stein ſteht, 
ſo übergießt man denſelben, nachdem er gut trocken ge— 
worden, mit Gummi und läßt dieſen eine Stunde darauf 
ſtehen; das Abwaſchen des Gummi geſchieht dann wie ge— 
wöhnlich mit einem Schwamme, alsdann wird die Zeichnung 
mit möglichſt wenig Druckfarbe angewalzt mit geſtoßenem 
Kolophonium überpudert und geätzt. 

Hierbei muß mit der größten Vorſicht umgegangen 
werden, damit die Zeichnung recht rein und offen bleibt. 
Die Aetzung geſchieht erſt ganz ſchwach, dann ein zweites, 
drittes Mal ſtärker. Die Aetzflüſſigkeit, aus reinem Waſſer, 
etwas Gummiauflöſung und einigen Tropfen Salzſäure 
beſtehend, wird mittelſt des Pinſels aufgetragen, und iſt 
weit ſchwächer hier anwendbar als wie bei der gewöhn— 
lichen Kreidezeichnung. 

Nach dem erſtmaligen ſchwachen Aetzen wird die 
Zeichnung wiederholt mit Druckfarbe eingewalzt und einer 
etwas ſtärkern Aetzung unterzogen, und ſo gleichfalls die 
dritte Aetzung damit vorgenommen. Nun iſt der Ueber— 
dauck fertig und können beliebige Abzüge gemacht werden. 
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Fur den Zeichner ſelbſt wäre noch zu bemerken, daß 
aud mit lithographiſcher Tuſche auf dem Papiere gear- 
beitet werden fann. 





Die gweite Gruppe der Autographie umfagi dew 
Ueberdruck von Abzügen auf Stein und die verjdiedenen 
Nebenanwendungen des. Umbdruds. 

Hiergu gehören: 


1) Die Anwendung auf Kupferdrud und Suddruc 


Es tritt oft der Fall ein, daß man von einer Kupfer 
platte in ſehr turger Beit eine fehr grofe Anzahl von 
Abdritden verlangt, fo dag diefelben unmiglid) in dev 
ewünſchten Zeit geliefert werden fonnen und man genöthigt 
ift, die Platte gwei oder drei Mal gu graviren, was eben— 
falls nicht immer ausführbar ift. 

In folden Fallen nimmt man die Kupferplatte, 
ſchwärzt diefelbe, ftatt mit Firnif, mit einer Miſchung von 
2 Theilen Wachs, 2 Theilen Calg und 6 Theilen litho 
graphiſcher Drudfarbe ein und gieht von derfelben nach 
und nad eine Heine Angahl von Abdriiden, nämlich foviel, 
als man braudt, um fid) foviel Hülfsplatten gu ec 
daß man in der gegebenen Beit die verlangten 
liefern kann. Diefe Äbdrücke gieht man auf di 
Papier, oder wenn man ungeleimtes autographif 
pier hat, auf die mit Kleiſter beftridjene Seite, wobei 
man letzteres ziemlich troden alt, und nur zwiſchen ge 
feudjtetem Papiere einſchlägt. = 

Die nod frifden Wbdriide legt man in ein Gefäß 
mit Waffer, dergeftalt, da diefelben, mit ihrer gedruckten 
Seite nad) oben gefehrt, auf dem Wafer ſchwimmen, und 
legt fie dann auf ungeleimtes Papier, damit die iiber 
fliiffige Feuchtigkeit wieder aufgefaugt wird, bringt unter 
deſſen einen polirten Stein von der gehirigen Größe er 
warmt in die Preſſe, und madt alsdann, wie oben be 
fovieben, einen Umbdrud, worauf man dann, nachdem dev 
Stein einige Stunden unter dem Gummi geftanden hat, 
weiter druden kann. 
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Kröppelin in Paris hat für jeinen Ucberdrnd von 
RKupferftidhen auf Stein folgende Einſchwärzefarbe fiir die 
Mutterabodriide mit dem beften Erfolge angemendet. 


12 Theile Wachs, 
1, Unſſchlitt, 
4 , Delſeife, 
16 =, Rolophonium, 
12, ſchwacher Steindruckfirniß. 


Alle Ingredienzien werden zuſammengeſchmolzen und 
das Ganze mit der nöthigen Menge Frankfurter Schwärze 
durch ſorgfältiges Abreiben verſetzt. Die Mutterabdrücke 
werden auf autographiſches Papier abgezogen und, wie 
oben angegeben, übergedruckt. 

Will man Buchdruck umdrucken, ſo muß man mit 
obiger Farbe oder aud) mit aufgelöſter autographiſcher 
Tinte, welche ſo dick als Buchdruckerfarbe ſein ſoll, ein— 
ſchwärzen und den Abdruck auf autographiſches Papier 
nehmen. Wir haben übrigens mehr als einmal Buchdruck, 
der mit gewöhnlicher Druckerſchwärze und auf gewöhnliches 
Papier abgedruckt und ſchon einige Tage, ja ſelbſt Wochen 
alt war, auf dieſe Weiſe umgedrudt und bet gehöriger 
Vorſicht und Sorgfalt, namentlid) beim Aegen, die 
beften Refultate erlangt. . 

Sollten beim Umbdrude einige Stride nicht fommen, 
fo mug man nach dem erften Brobedrude den Stein, ohne 
ihn gu gummiren, troden werden laſſen und dann die 
Korrekturen mit lithographifder Tinte madhen. C8 reidt 
vollfommen hin, den Stein, wenn die Rorrefturen ganz 
troden find, gu gummiren. Hätte man aber ver{dymuste 
Stellen radiren miiffen, fo ift es nothwenbdig, diefe Stel: 
len mit einer ſchwachen Säure nachzuätzen und dann erft 
zu gummiren. 

Cine beſondere Ausdehnung hat das Ueberdruckver— 
fahren durch die Erfindung des ſogenannten an aſtatiſchen 
Druckes erlangt; da dieſer aber meiſtentheils auf Zink— 
platten ausgeführt wird, ſo werden wir das Erforderliche 


in dem Abſchnitte vom Zinkdruck beibringen, und erwähnen 
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hier nur, daß man die nad dem anaftattidhen Verfahren 
präparirten Crude mit den gewöhnlichen Handgriffen and 
anf Steinplatten abdruden fann. . 


2) Die Verbindung des Buchdrudes mit dem Steindrude 
. (Typolithographte). 

. Sehr vortheilbaft ift e3, wenn man Biider, deren 
Text Budhdrud ijt, welde aber Illuſtrationen oder and 
erflavende Zeichnungen 2c. haben, fo abdrucken fann, daß 
der Steindrud und Buchdruck mittelft einer und derſelben 
Operation hervorgebradt werden. Bu diefem Zwede bietet 
der Umbdrud die Haltd. 


Man fjege den Letternſatz wie gewöhnlich, fperre aber 
in bemjelben die Stellen, wo ſpäterhin dite Flluftrationen, 
Siguren, Schriften in fremden Spraden, wozu man feine 
Yettern Hat ꝛc., hinkommen follen, au8; den Letternſatz 
bringe man in die Budhbruderpreffe, ſchwärze thn mit 
einer Drudfarbe aus aufgelifter autographijder inte ein 
und nehme einen Abdrud auf autographifdes Papier. Jn 
diefem Abdruck zeichne man nun die gewünſchten Gegen- 
ftinde mit ber Feder und autographiſcher Tinte ein, und 
drude da8 Ganze al8dann auf den Stein itber, worauf 
man dann Letterndrud und Zeichnung gugleid) weiter 
dbruden fann. Hätte man Rupferftide in das Werk ein- 
sudruden, fo made man nad dem vorher beſchriebenen 
Verfahren. Abdrücke von der Rupferplatte auf chinefijdes 
Papier und klebe dieſe in den Umdrud des Letterndruced 
ein, worauf man den Ueberdrud des Gangen madjt und 
weiter dDrudt. Man thut übrigens gut, dergleiden Um- 
Driide erft 24 Stunden ruben gu faffen, ehe man den 
wirklichen Weiterdrud beginnt. 

Obſchon, ſeitdem der Holzſchnitt ſich hinſichtlich des 
Illuſtrirens der durch den Buchdruck hervorgebrachten 
Werke jest eine fo umfaſſende Geltung erworben hat, daß 
das hier oben angegebene Verfahren als antiquirt be— 
trachtet werden könnte, ſo fehlt es dennoch nicht an Fällen, 
wo man ſich trotzdem deſſelben mit Vortheil bedienen kann. 
Namentlich wird dies der Fall da ein, wo die kleine Auf— 
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Lage eines Werkes die Anfertigung der Holzſchnittplatten 
nicht rentirend erfdeinen laſſen würde. Wir erwähnen 
hier als Beiſpiel die bekannten Düſſeldorfer Monatshefte; 
dieſelben enthalten im Texte Bilder, welche anſcheinend 
Holzſchnitte ſind. Wir finden aber hier nichts anderes 
als Lithographien, welche Federzeichnungen in dem Charakter 
der Holzſchnitte ſind und, in einen mit Ueberdruckfarbe 
gemachten Abzug bes Letternſatzes geflebt, mit dieſem gu- 
gleich auf einen Stein abgedruckt wurden. Die hierdurch 
erzielte Erſparniß leuchtet ein, und dies umſomehr, da die 
genannten Hefte Verlag einer lithographiſchen Anſtalt ſind. 
‘Uehnlidhe Fälle der Anwendbarkeit des Hier angegebenen 
Berfahrens werden fid) sfter finden; fo 3. B. bei dem 
Drud farbiger Bücherumſchläge, welde nicht felten auf 
der Riidfeite Biicherangeigen bringen, wobei dann die 
tpographiliie Biiderangeige mit der lithographirten Haupt- 

platte gugletd umgedrudt und fo bierdurd) ofne weitere 
Rotten und Mühe ſogleich lithographiſch mitgedrudt werden 
fann. 

Diefes typolithographifde Umbrudverf ah- 
ven unterfdeidet fid) nur wenig vom gewöhnlichen 
Umdruck. 

Es werden nämlich in der Buchdruckerpreſſe von der 
Buchdruckplatte mit ſtrenger Farbe auf mit Kleiſter be— 
ſtrichenem Papier reine faubere Abzüge gemacht, welche 
cher grau ſtatt ſchwarz fein ſollen, wobei das geſtrichene 
Papier vor dem Druck in feuchtes Malulatur gelegt. 

Der Umdrud auf den Stein gefdhieht wie gewöhnlich, 
dieſer wird troden abgebimſt, der Bogen, worauf der 
lithographifde und typographiſche Abzug befeftigt, auf 
den Stein gelegt, mehrmal durchgezogen, hierauf nicht 
alljuftart mit reinem Waſſer befeudjtet und wiederholt 
ftart durchgezogen. 

Legtere Mtanipulation fann sfter wiederholt werden, 
Da fie dDagu dient, den Abzug ganz vom Papier loszulöſen 
und auf den Stein gu iibertragen. Nachdem das Papier 
abgeléft, wird der Umbrud gummirt, angerieben, und nach 
jeinem forgfaltigen Reinigen nad) einiger Beit geätzt. 
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- “ 3) Die Anti-Cypolithographie. 


Die Cypolithographie ift ziemlid) alt und wurde 
{hon von Alors Senefelder ausgefithrt. 

Ueber da8 Verfahren der Anti-Cypolithographie 
theilt nun in der „Lithographia“ L. Menton folgendes mit. 

Cine Miſchung von Gelatine, Gummi und Albumin 
wird 3 bis 4 Woden in einer Flafche aufbewabhrt; nad 
diefer Beit ift die Mtaffe in fic) felbft gerfallen, aus dem 
gallertartigen Zuſtande in einen fliiffigen übergegangen und 
ganz flar geworben. 

Mit diefer geklärten Maſſe bereitet man fid) durch 
Zujag von Ruß eine fo ftrenge Farbe, wie fie die Bud- 
dDruderwalge vertragen fann, drudt mit derfelben den 
Typenſatz auf ein gut geleimte3 glattes Papier, welches 
die Farbe nidt gu raſch einfaugt und zieht diejen Abdrud 
jofort auf den Stein. itber. 

Sobald die Farbe gehirig getrodnet, übergießt man 
den Stein mit Oel und wird nun wahrnehmen, daf 
fammtliche itbergedrudte Stellen das Del abftofen und 
daß e8 nur vom reinen Stein angezogen wird. 

Naddem bas Oel abgelaufen, behandle man den 
Stein mit einem leidten Gummiwaffer walze mit nicht 
zu leichter Farbe ein und abe den Stein. 

Man wird jest die Schrift oder Zeichnung in voller 
Schärfe und Schinheit weiß auf ſchwarzem Grunde vor 
fid) haben. . 


4) Das Umdrucdverfahren fiir lithographijde Gravir- und Feder- 
arbeiten. 


Der Umdrud hat bereits etne Vervollfommnung er- 
reicht, wodurd) es miglich geworden, eine gravirte oder 
Sederplatte faft ins Unendlide gu vermehren, obne daf 
hierbei bie Originalplatte den geringften Nachtheil erleidet ; 
zudem ift aud) die Herftellung etner grofen Anzahl Ab- 
driide in kurzer Beit ermöglicht. 

Diefe Vervielfältigung der Platten mittelft des Um- 
drucks bietet hinſichtlich der Erſparniß und der fchnellen 
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Vervielfaltiguug dex Gegenftinde unermefliche Bortheile 
Dar,’ und findet deshalb die vielfettigfte Anwendung. Go 
braudt man aud) 3. B. jene Gegenftinde, von denen man 
eine grofe Anzahl Abdrücke zu machen wünſcht, al8 wie 
Gtiquette u. dergl. nur einmal auf den Stein auszuführen 
und fodann einen grogen Stein damit zu bedruden und 
10, 20, 50 Eremplare auf etnmal abzuziehen. 

wit dieſer Stetn dann abgenugt, fo fann man ihn 
durd) eine neue Reihe von Umbdruden mit dem Fleinern 
Steine augenblidlich wieder vorrichten. 

In gleicher Weiſe laffen fid) aud) Umbdriide gravirter 
Landkarten, oder tiberhaupt folder Gegenftande, von wel- 
den man jährlich eine große Anzahl Abdrücke braucht, 
welche die gravirte Platte zu liefern nicht im Stande wäre, 
herſtellen, deren Abdrücke an Reinheit und Schärfe, dem 
Abzuge der Originalplatte gleichkommen. 

Bei dieſer etwas ſchwierigen Operation iſt jedoch die 
vollſtändigſte Anweiſung des Lehrbuches nicht zureichend, 
und es gehört praktiſche Erfahrung dazu, um des Ge— 
lingens immer gewiß ſein zu können. 

Man verwendet hierzu entweder das gewöhnliche 
autographiſche Papier, wovon das mit Kremſerweiß be— 
reitete beſonders zweckdienlich iſt, oder noch beſſer, das 
ächte chineſiſche Papier, wodurch man die ſchönſten Ueber— 
drücke erhält. 

Sind die überzudruckenden Blätter groß, ſo giebt man 
dem chineſiſchen Papier einen leichten Kleiſteranſtrich, wie 
zum Behufe des Druckens, damit es ſich nicht verſchiebe 
und auf dem Auflegebogen kleben bleibe. 

Der Abdruck wird jedoch immer auf die unangeſtrichene 
Seite gemacht. 

Bet kleinen Blättern iſt dieſer Anſtrich ganz entbehr— 
lid. Die Umdruckfarbe iſt hierbei von großer Wichtig— 
keit: man ſoll mit derſelben einen normalen ſcharfen Ab— 
druck herſtellen, dieſer ſoll mit Leichtigkeit auf einen andern 
Stein übertragen werden, wobei ſich die Zeichnung nicht 
breit quetſchen darf und eine ſchnelle Verbindung mit dem 
Stein eingehen muß. Dieſer Uebertrag muß beim An— 
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reiben ober Anwalzen die Farbe leicht angiehen und dann 
eine miglichft ftarfe Aetzung aushalten, damit beim Fort- 
Drud der Stein fic) Far und fcharf Halt. 

Die Ueberdrudfarbe wird verfhiedenartig bereitet. 
Cngelmann bedient ſich folgender Miſchung: 


! Theil Wachs, 
» alg, 
| n Seife, 
12 , Firniß, 
6 , venetianifden Lerpentin. 


Nachdem Unſchlitt und Wachs geſchmolzen, wird die 
Seife nach und nach zugeſetzt und die Maſſe über Feuer 
gelaſſen, bis ſie aufgehört hat, ſich zu blähen, und dann 
der Terpentin beigefügt. 

Mit dieſem Firniß wird dann der Ruß abgerieben.*) 
Einige bereiten fid) eine Ueberdruckfarbe aus 


1 Theil Tuſche und 
2 , WDrudfarbe, 


welde fie zuſammenſchmelzen, wodurd fie reine und volle 
Abdrücke erhalten. 

Der Beijag von Seife, welder in der Tuſche, ſowie 
bei obiger Umbrudfarbe enthalten ift, bleibt jedoch immer 
nadtheilig für die Originalplatte, indem manche Stellen 
derjelben, welde weiß bleiben follen, Farbe annehmen 
und durd) ein beftindiges Reinigen diejelbe zuletzt Schaden 
leidet. 

Beſſer wird daher folgende Zuſammenſetzung ſein, bei 
welcher die Seife ganz ausgelaſſen iſt. 


4 Theile Kolophonium, 
»  venetianijden Terpentin und 
10, Federdruckfarbe 


*) Bur obigen mess nebmen einige Lithographen ftatt 
12 Theile Firniß, nur 3 Cheile ftirkften Firniß, umd fegen 
biervon ber Drudfarbe je die Halfte oder bet fraftigen Zeich— 
nungen mur et Drittel bet. 
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‘werden durd) langſames Erwärmen zuſammengeſchmolzen, 
und die Maſſe nach einigem Erkalten in einer blechernen 
Büchſe gum Gebrauche aufbewahrt. 

Zu gravirten Ueberdrücken wird ſie mit Terpentinbl 
verdunnt zu Federarbeiten mit etwas Firniß. 

G. Schneider empfiehlt folgende Ueberdrudfarbe,*) 
welche ſich aud) ſehr gut gum Rupferitberdrud eignet und 
auf bem Stein eine febr fraftige Aegung aushält. Die 
BVeftandtheile derfelben find: 


1 Theil venetanifdhe Seife, 


1 , Hirfdtalg, 

1 , Wadhs, 

1, SRolophonium, 

1°, WMoaftiz, 

1 , Schellack, 

1  ,  venetianijden Lerpentin 
Mo, Lavendelsl (Spifil). 


Die gum Ueberdrud beftimmten Abzüge bedürfen einer 
Jorgfaltigen Behandlung, man hat hierbet mehr auf reine 
und fdarfe, al8 wie auf ftarfe, Abdrücke gu fehen. Nad 
Vollendung diefer Abdrücke foll ſogleich deren Ueberdrud 
auf etwas erwärmtem Steine vorgenommen werden. Das 
Durchziehen geſchieht mit ftarfer Preffung, langfam und 
nur einmal; man feudtet dann das iibergedrudte Blatt 
mit bem Schwamme an, und entfernt es vom Steine. 

Derſelbe ſoll nun wenigſtens einige Stunden ruhen, 
ehe man ihn gummirt, und wie bei der Autographie mit- 
telſt eines leinenen Bäuſchchens anreibt, und mit ber Druck⸗ 
walze einſchwärzt. 

Nachdem der Stein in dieſem Zuſtande etwa einen 
halben Tag geſtanden iſt, wird er gleich einer zart behan— 
delten Lreideplatte ſchwach geätzt und gummirt; und kann 


*) Als vorzügliche Pruvarat find aud allgemein anerkannt: 
die Umdruckfarbe von Frick und Menton, die des letztern iſt 
ſeifenfrei, und wird hiervon ein Theil zu 6 Theilen gewöhnliche 
Drugfarbe gemiſcht. 
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nun wie jede Federzeichnung mit gewöhnlicher Drudfarbe 
gedrudt werden. 

Bei fehr ſchwachen und feinen Ueberdrücken, ift es 
gweddienlidjer, ftatt bes Aetzens das Präparat von Gummi 
und Gallus anzuwenden, wodurch der Stein nicht ange- 
griffen und dennoch ſtärker als wie durch Gummi allein, 
prapavirt wird. 

Beim Beginne des Drudes diefer Platten ift die 
Wahl des Materials und der Manipulation von großer 
Wichtigteit. 

in geübter Druder wird anfänglich nicht durch An- 
wendung leidter Druckfarbe, kräftige Abdrüce gu erhalten 
fuden, was ſehr bald ein Breiterwerden der Linien zur 
Folge hat, wo dann, bei diefem fortgeſetzten Drudverfahren, 
durch ſchwer gu befeitigende Verſchmierungen der Umdruck 
gänzlich unbrauchbar würde. 

Sollte anfänglich der Umdruck die Druckfarbe nicht 
gehörig annehmen wollen, fo kann derſelbe dadurch empfiing- 
Tider fiir die Druckfarbe werden, daß man den Stein 
rein einſchwärzt und, one ihn gu gummiven, einige Stun- 
den ruben apt, und dann vor dem Beginn des Drudes 
wieder gummirt. 

Das Abziehen der erften 100 Abdriide erfordert die 
größte Sorgfalt, ift diefes aber gelungen, dann drudt eine 
ſolche Platte faft williger alB eine Federplatte. 

~ " Diefer Ueberdrud wird gewöhnlich auf feudtem Pa— 

pier gemadt, wobei ein Bergiehen ber Beidnung, befon- 
ders bei grofen Formaten, mehr oder weniger ftattfindet, 
was mandymal 3. B. beim gepragten Blattmetalldrud nadj- 
theilig einwirtt. . 

Wo daher die umgedrudte Zeidnung mit der Größe 
der Originalplatte fehr genau iibereinftimmen foll, ift man 
gendthigt, diefen Umbdrud auf trodenem Papiere vorgu- 
nehmen, wobei mittelft einer turgen farbereidjen Ueber⸗ 
drudfarbe der Uborud auf die angeftridene Seite des 
autographifdjen Bapiers gemadt wird. 

Gind mehrere Abdrücke auf einen Stein umgudruden, 
fo werden dieje auf halbgeleimtes Papier getlebt, dann 

Weishaupt, Steindrud. 15 
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auf den im der Preffe eingeridjteten Stein gelegt, und mit 
gwei febr feuchten Papierbogen bededt, und fo das Gange 
eimmal ſchnell durch die Preffe gegogen. 

Bei diefem Verfahren gewinnt man den BVortheil, dak 
Hierdurd der Kleiſter des Papiers erweicht, und ſelbſt am 
Steine fefttlebt, wodurch fid) daffelbe. nicht mehr ftreden 
foun, felbft wenn e8, um einen frdftigen Umbrud gu er- 
Hatten, mehrmalS durd) die Preffe gezogen wird. 

Uebrigens wird, nachdem man mittelft des Schwammes 
Waſſer auf die Rückſeite des Ueberdruds gebradt, wodurch 
fich Kleiſter und Farbe allmählig vom Papiere löſen, damit 
verfahren wie bei jebem anbern Ueberdrude. 


5) Das Kautſchutverfahren bet lithographiſcher Autographie. 


Dieſes originelle Verfahren, wodurch vermittelft einer 
Kautſchukhaut, die wie ein Trommelfell geftredt und 
sujammengelaffen, Uutographien vergrépert ober 
verfleinert auf den Stein tbergetragen und ge- 
drudt werden können, ift eine Erfindung, welche durch 
die Londoner Ausſtellung 1862 befannt geworden. 

Hieritber enthalt die Stuttgarter Gewerbehalle folgende 
Mittheilung von G. F. Kraug: 

Derſelbe iſt nämlich ſeit zwei Jahren im Beſitz einer 
ſolchen „Streckmaſchine“, wie man ſie nennen könnte, und 
hat eine zu dieſem beſondern Zweck von ihm konſtruirte 
Preſſe, in ſeiner Druckerei aufgeſtellt. Das Streckwerk iſt 
ein gußeiſerner Rahmen mit vier daraufliegenden Schrauben, 
welche bis zur Mitte ein linkes, von dort nach außen ein 
rechtes Gewinde haben. 

Sie werden durch eine Kurbel vermittelſt Winkel- 
vidern gedreht. Acht Muttern, welche auf dieſen Schrau— 
ben laufen, führen vier Schienen, die gufammen- oder 
anderriiden, je nachdem man drebt. Diefe vier 
ienen tragen adt Stifte, in welde ber Stredrahmen 
eingelegt wird. . 

Legterer felbft ift mit 48 Parallelogrammen verfehen, 
welche fic) in 4 Eckſtücke einhingen; von jedem Parallelo- 
gramm und jedem Edftiid geht ein Haden aus, in welden 
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bie Kautſchukhaut mittelft 52 Mutterſchräubchen befeftigt 
wird. Die Kautſchukhaut ift ca. 30 Centim. ind Gevierte, 
und fann bis 3u 60 Centim. geftredt werden, was die 
Parallelogramme vermitteln. 

Gin Grund aus 625 Gramm RKremferweig, 1167/s 
Gramm Leim, 1167/3 Gramm Waſchſtärke, 100 Gramm 
Syrup wird diinn mit einem Pinfel auf die Haut aufge- 
tragen. 

Der Kautſchukrahmen wird durch Stellfdhrauben fixirt, 
ausgehoben und etn Abdrud darauf gemadt, wobei übrigens 
der Reiberdrud ungulaffig ift; weshalb man ben Reiber 
an feiner Drudflache mit einem 41/2 Centim. diden, in 
Aren laufenden Cylinder verfeben Hat. 

ait der Abdrud fertig, fo legt man den Rahmen 
wieder in feine Stifte, Lift die Stellmuttern und läßt 
durd Drehung der Kurbel die Haut bis zur beliebigen 
Reduftion zuſammen. 

Nun ftellt man bie Muttern wieder, nimmt den Rabh- 
men heraus, legt thn auf einen temperirten Stein, nachdem 
‘man die Haut etwas angehaudt hat und macht den 
Ueberdrud. | 

Beim Ablöſen muß man mit warmem Waffer nad- 
helfen, ba fonft die Haut durch das Herunterziehen mip- 
handelt wird. Der Uebertrag erfolgt fehr vollftindig. 

Beim Vergrößern verfihrt man umgefehrt. Der 
Abdrud wird auf die nur leidt geftredte Haut gemadt, 
folce dann bid zur gewünſchten Vergrößerung ausge- 
ſtreckt 2c. ꝛc. 

Man kann auf einmal bis zur Hälfte reduziren und 
auf doppelte Größe ſteigen. 

Die Verkleinerungen werden überraſchend ſchön. Die 
Vergröße rungen, wie es in ber Natur jeder mechaniſchen 
Vergrößerung liegt, etwas roher. 

Kleine Abweichungen kommen hin und wieder vor, 
ſie ſind aber nicht von Belang. In vielen Fällen gewährt 
die Maſchine große Vortheile, aber ihr hoher Preis (das 
Streckwerk 10284/2 Mark) wird ihrer allgemeinen Ein— 
führung noch lange hinderlich ſein. 

15* 
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6) Negativer lithographiſcher Ueberdrud, erfunden von Frang 
Beingdrtner in Garlig in Schleſien. 


Sehr hinfig findet man lithographifde Produtte, welche 
mit Schwarz oder Broncedrud auf weifes ober dod) an- 
deres hellfarbiges Papier im Effekt berednet waren. 

Dieſelben Saden hatte man aber aud, vermuthlich 
der Abwechſelung Halber, auf dunkel ſtahlblaues Papier 
mit hellem Broncedrud hergeftellt, wodurch ein gang falſches 
Bild entſtand, indem Schatten und Licht gänzlich umge- 






führte anf den Gedanken auf irgend eine Weiſe 
en Drud eine negative Platte gu erzeugen. 
ftixt gwar ein Verfahren, mittelft weldem man 
gravirte Originalplatten negativ machen fann; bei diefem 
Verfahren ift jedod) eine fernere Benugung der Original- 
plaite als pofitiv vollftindig unmiglid. — 

Weingadrtner tam demgufolge auf ein einfaches 
Ueberdrucd- Verfahren, mit dem er fehr ſchöne Refultate 
erreichte und wodurch die Beſchaffenheit der Originalplatte 
in feiner Weife alterirt wird. 

In feiner Anftalt wird dies Verfahren fdjon feit 1867 
ausgeiibt und prattifd) angewendet. 

Derſelbe verdffentlidte fein Verfahren in dem Poly- 
graphiſchen Centralblatte, bem er zugleich 3 Beilagen bei- 
fiigte, nämlich. 

1) cinen Abdruck vom Originalftein, 

2) cinen Abdruck vom negativen Ueberdrud in Schwarz 
auf weißes Papier, und 

3) cinen Abdruck vom negativen Ueberdrud in Bronce- 
druck auf ſtahlblaues Papier. 

Unbesweifelt möchte hieraus die Sidjerheit des Ber- 
fahrens zur Genüge entnehmbar fein*). 











*) Weingdrtner hat an Proben diefes Berfahrens in 
Wien ausgefiellt, und gwar in Gravirs, Holgidnitt- und 
Sveidemanier, Legtere erfordert allerbings eine ſehr forge 
fattige Behandlung und längere Tebung in dieſem Berfabren. 


Die Hanptidwterigteit thegt hauptſaͤchlich darin, den Uebere © 
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Bei dem Verfahren diefes negativen Ueberdruds 
richtet man die gum Ueberdrud beftimmte, vein und fein 
geſchliffene Platte wie gum Graviren vor, indem man dic 
jelbe mit Kleeſalz gut polirt und mit Gummi überzieht. 

Dann macht man von der Originalplatte fo viele 
Ubdritde, wie man negativ itbertragen will, mit einer 
guten miglidft zähen Ueberdrudfarbe, (welche aber durd) 
aus feine Seife enthalten barf) auf gutes Ueberdrudpapier. 

Man kann hierzu chineſiſches mit Kleiſterſtrich ver 
ſehenes, oder aud) anderes präparirtes Ueberdrudpapicr 
verwenden. 

Das zu den Abdrücken zu verwendende Ueberdruck 
papier muß jedoch einen ſehr kräftigen Abdruck gejtatten, 
und die Druckfarbe auf der Ueberdruckplatte volljtindig 
figen laſſen. 

Aud mug die Platte, auf welde man den Ueberdruck 
machen will, temperirt, dad heißt nicht falt, aber and) nicht 
gu warm fein. 

Kurz guvor, ehe man ben Ueberdrud maden will, 
wäſcht man den Gummi vein ab, es darf nidt die ge 
ringfte Spur Gummi auf dem Stein figen bleiben. Nun 
fdreitet man, wie gewöhnlich, gum Ueberdrud der Seid) 
nung auf den dazu beftimmten Stein und löſt das Papier 
mit faltem oder Peigem Waſſer, je nad) Befdaffenheit ves 
verwenbdeten Ueberdrudpapier3, ab; man muß ſich aber 
Hiiten, mit dem Schwamme nadguwafden, da die Dru 
farbe auf bem polirten Steine eine nur gang geringe Yn 
haftungsfähigkeit hat, und fic) theilweife oder aud) ganz 
vom GSteine ablifen würde. 

Um den etwa nod) auf der Platte anhaftenden Kleiſter 
ſtrich oder fonftige Präparatur möglichſt gu entfernen, be 
dient man fic) eines in Waffer getaudten feinen Haar 
pinfels, mit weldem man behutſam den Strid) entjerut 





druck traftig auf den polirten Stein gu bringen und beim Ab— 
waſchen nidt gu beſchädigen. 

Das Original tann von feiner Qerfetung fein, muß ſich 
jedoch in gutem kräftigen Zuſtande befinden. 
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Gollte von dem Papierſtrich auf den Linien der ~ 
Zeichnung nod) etwas figen bleiben, fo ſchadet dies nichts, 
man fann fojort mit dem Abwafden aufhören, wenn der 
Strid) auf den unbezeichneten Stellen des Steines ent- 
fernt ift. 

Gobald der Stein rein ift, trodnet man denfelben 
behutſam mit reinem, weifen Löſchpapier ab und nachdem 
derſelbe troden ift, fann man zur Wegung fdjreiten. 

Bu diefem Behufe macht man mit Klebwachs oder 
Glaſerkitt einen itberftehenden Rand um den Stein und 
begieBt diefen mit verdiinnter Effigfiure; man muß fid 
aber wohl hiiten, die Säure gu ſcharf gu nehmen, da 
ſonſt ein Durdhfreffen der Zeichnung unfehlbar eintreten 
wiirde, 

Nad einem 5 Minuten angen Stehenbleiben der 
Shure diirfen ſich erſt Heine ſichtbare Blasden bilden; 
tritt dies frither ein, fo hat man die Säure gu fdarf ge- 
nommen und mug fid) beeilen diefelbe abgugiefen und 
tiichtig mit Waffer nachgufpiilen. 

Der Gejdhmad entfdeidet am beften über die Be- 
ſchaffenheit der Säure; diefelbe muß, auf die Bunge ge- 
bracht, nur wenig herbe ſchmecken. 

Da die Eſſigſäure, welde im Handel vorfommt, 
größtentheils gefälſcht ift (z. B. mit Sdwefelfaure), fo thut 
man gut, fic) ftatt der Eſſigſäure fogenannten foncentricten 
Eſſig gu kaufen, welder in jeder Apotheke gu mediginifden 
Sweden vorräthig gebalten wird. 

Nadhdem die Eſſigſäure rein abgeſpült ift, trodnet. 
man den Stein nad) dem Ablaufen des Waffers mit einem 
Blajebatge. 

Diele Aetzung wiederholt man nod) einmal; dies ift 
nothwendig, um die unlbsliche Gummifdidt von den un- 
bezeichneten Stellen des Steines vollftindig gu entfernen. 

Benn der Stein trocen ift, muß derfelbe eine gleid- 
mäßige weiße Farbung geigen, und ift bann gum weiteren 
Verfahren tauglid. 

Nun itbergieht man den Stein, fo weit dies erforder- 
lich ift, mittelft eined feinen weiden Gaarpinfels, mit did 
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eingeriebener lithographiſcher Tuſche, wobei man ſich jedoch 
hüten muß, auf die ſchon gededten Stellen wiederholt 
guritdgutommen, weil dies dex Zeichnung ſchädlich fein 
witrde, 

Wenn die Tufhe vollſtändig troden ift, dgt man den 
Stein in feiner gangen Glide, wie eine Federzeichnung 
und ithergieht denfelben mit Gummi arabicum. 

Iſt der Gummi troden, fo wäſcht man denfelben mit 
Waſſer ab; ift dies geſchehen, entfernt man die Tuſche 
mit Terpentinbl and Waffer behutfam von dem Steine; 
ftarteS Reiben Hierbei muß vermieden werden. 

Nun nimmt man ein gebraudtes Tampon, wie das 
felbe beim Gravirdrud angewendet wird, jedod) ohne 
Sarbe und verfährt damit, nachdem man ben Stein 
etwas mit Bier negt, gerade fo, al8 wenn man einen 
gravicten Stein einſchwärzen wollte; dies dient dazu, um 
den unvermeidliden Ton. und Shmuß von den gezeich 
neten Stellen, welche weiß bleiben follen, gu entiernen; 
nachdem man dies vollftindig erreidjt Hat, ma man bei 
einiger Aufmerkſamkeit leicht beobachten fann, ſchwärzt 
man den Stein mit der Walze, welche mit einer fetten 
Farbe (ohne Seife) verſehen iſt, vorſichtig ein; hat ſich 
der Grund hinlinglid) gedeckt, fo läßt man die Platte wo 
men” 24 Stunden ftehen, um die Fettfarbe erhirten zu 
laſſen. 

Dann ätzt man den Stein ziemlich ſcharf und gummirt 
denſelben ein. Dieſes Abwaſchen, Einſchwärzen und Aetzen 
kann man nad) Bedürfniß einige Mal wiederholen, damit 
die weiße Zeidnung geniigend breit wird. — Dan kann 
foldje negative Zeichnungen in beliebiger Bahl auf gewöhn 
üche Urt überdrucken und auf dunkel ſtahlblanes oder rothes 
und braunes Papier mit hellem Broncedruck herſtellen 
z. B. bei Etiquetten, Siegelmarken 2c. 

Die Bronce, welche man dazu verwendet, lann von 
ziemlich grober Beſchaffenheit fein. 
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Das Umkehren der Zeichnungen und Schriften aus Weiß in 
Schwarz und aus Schwarz in Weiß. 


Schon Senefelder hat dieſen Kunſtgriff der Litho- 
graphie erfunden und in feinem Werte befdrieben; inbdeffen 
waren die nach diefer Befdjreibung erlangten Refultate 
keinesweges gentigend, weshalb wir friiher darüber nicht 
geſprochen haben. Durch die Bemithungen des franzöſiſchen 
berithmten ithographen Knecht aber ift das Verfahren 
jest fo ausgebildet, daß die Refultate nichts gu wünſchen 
iibrig Laffen. 

Um eine Zeichnung weif hervortreten gu laffen, 
verfihrt man folgendermafen: Man praparirt einen gut 
jugeridteten und polirten Stein mit folgender Miſchung: 
1 Gewichtstheil gepitlverte blonde Gallipfel (aft man 
5 Minuten Tang in 10,000 Gewidhtstheilen Waffer woe 
und ſeiht diefe Abkochung durch, worauf man gu 40 Ge- 
wicht3theiten Waffer 5 Theile dieſes Abfudes und 5 Theile 
Salpeterféiure gufest. Nachdem der Stein mit diefem Aetz- 
waſſer übergoſſen wurde und daffelbe einige Minuten 
darauf eingewirtt hat, wäſcht man den Stein mit reinem 
Waſſer ab. ft derfelbe gang troden, fo macht man darauf 
feine Zeichnung mit der Feder oder dem Pinfel und mit einer 
Miſchung von Gummiwaſſer und Kienruß. Iſt die Zeich— 
nung vollkommen trocken, fo walzt man den Stein mit 
einer Jeichten Drudfarbe ein, bi8 er volltommen ſchwarz 
ijt. Bor allen Dingen Hite man fic) während diefer Wr- 
beit vor aller Feuchtigkeit, weshalb man aud) zum Gin- 
ſchwärzen feine Walze anwenden darf, welde an demfelben 
Tage ſchon gum Drude gedient, alfo Feudtigteit gezogen 
hat. — Iſt nun der Stein vollkommen ſchwarz geworden, 
jo ſpritzt man einige Tropfen Waffer auf denfelben und 
fährt mit Einwalzen fort, worauf die Walze die ganze 
Gummizeichnung abhebt und den Stein an den bezeich- 
neten Stellen weiß läßt. Dann itbergieht man den Stein 
noch einmal mit dem obigen epioatier und gieht nachher 
die Abdrücke, bet welden dann die Zeichnung ſcharf weiß 
in ſchwarzem Grunde fteht, ab. Hat man viel Abdrücke 





“ — 233 — 


au madden, fo fann man den Stein mit fetter Farbe (Ron- 
jervir-Farbe) einſchwärzen und dann, wie bei einer Feder- 
zeichnung, deen und gummiren. 

Will man aber diefe weiße Zeichnung in Schwarz 
umfehren, fo braudt man nur guvirderft den Stein mit 
Wafjer rein gu wafden und darauf mehre Mtale und lang⸗ 
jam eine Auflöſung von 1 Gewichtstheil Marfeiller Seife 
in 25,000 Theilen Wafer darauf zu gießen und, naddem 
ber Stein wieder troden ift, in die, je nach ber gegebenen - 
Präparatur mehr oder weniger tief gedgte Zeichnung mit- 
telft eine Flanelllappens eine fette mit chemiſcher Rreide 
vermifdte Farbe fo lange eingureiben, bis fie diefelbe Taft 
und die Vertiefung ausfüllt. Den nun ganz ſchwarz ge- 
wordenen Stein (aft man 24 Stunden. liegen, damit die 
fette Farbe gehirig eindringe, woranf man den gangen 
Stein mit Lerpentindl reinigt und nun die Beidnung 
wieder mit der fetten Barbe einreibt, dabei aber den 
Slanell mit einer Mifdung von 1 Gewidtstheil Phosphor- 
faure und 50,000 Gewidt3stheilen Waffer anfeudtet. Die 
Phosphorſäure läßt das Fett nur an den Stellen auf dem 
Stein haften, welche anfanglid) mit der Seifenauflöſung 
präparirt worden find, indem das Alkali derjelben an 
diefen Stellen die präparirende Cigen{daft der Phosphor- 
ſäure aufhebt. Die Oberfläche des Steins zeigt nun aller- 
dings nod eine mattgraue Farbe, dieje aber verjdwindet, 
ment man, naddem bie Betdnung gehirig Schwärze an- 
genommen hat, die lade des Steins mit einem reinen 
Flanell mit Phosphorauflöſung abreibt, ja felbft ſchon 
unter der Walze beim Einſchwärzen de3 Steines gum 
Drude. Iſt ber Stein wieder rein, fo fann man ihn 
gummiren und etwa eine Stunde ftehen laſſen, worauf 
man weiter Druden fann. a 

Um jede Art von Ueberdrud umzukehren, 
präparirt man den Stein mit der PBhosphoraufldfung, 
wäſcht ihn dann mit Waffer ab und läßt thn vollfommen 
troden werben, drudt den friſchen Abzug über, trägt auf 
da8 Ganze Gummiauflöſung, ſchwärzt hierauf mit einer 
gut gefertigten Walze und einer leidhten Linte, wobet man 
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fid) febr in Acht gu nehmen hat, bak die Walze nicht 
rutſche. Dann madt man ein oder zwei Wbdriide und 
ſchwärzt wieder ein, ſchüttet nun die oben erwähnte Seifen- 
auflöſung auf, läßt diefelbe eintrodnen, und dann gefdieht 
die obige Operation genau wie vorher, worauf endlid) die 
Schrift oder Beidnung weiß auf ſchwarzem Grunde her- 
vortreten wird. Hieraus ergiebt fid) aud, bag man, ftatt 
überzudrucken, gleich) mit Tinte oder lithographijder Rreide 
auf ben préparirten Stein zeidnen und dann umkehren 
fann. Beffer aber ift es in diefem Falle, mit einer Kreide 
au zeichnen, weldje man aus gleichen Theilen Jungfern- 
wads, gereinigter Pottafde, Weinfteinfalz (Sal tartari), 
Unſchlitt und Lampenruß zujammengefest. Zur Linte läßt 
man in 25 Theilen Waffer, 4 Theile Gummilad und 
1 Theil Borax zergehen und fest zur Farbung etwas 
Lampenrug oder aud) 1 Theil chemifche inte zu. 

Soll eine ſchwarze Beidnung von der ſchon viel Wh- 
drücke gemadt find, in Weiß umgefehrt werden, jo Halt 
dies fehr ſchwer und man thut beffer, davon einen Aborud 
überzudrucken und das Verfahren bet diefem Ueberdrud 
anzuwenden. 

Sehr originelle Arbeiten kann man hier hervorbringen, 
wenn man ungeleimtes Papier mit einer dichten Schicht 
Kleiſter überzieht und, nachdem es trocken iſt, mit der be- 
ſtrichenen Seite auf einen ſcharfgekörnten Stein legt, 3 — 
A Mal unter fdarfer Preffung unter dem Reiber durd- 
gehen ligt, und dann mit cemifcher Rreide auf dieſes 
Papier zeidnet, die Zeichnung felbft iberdrudt und umkehri. 

Auf Stein gemachte Beidnungen find leidt 
umgufehren. Man reinigt zuerft den Stein mit Ler- 
pentindl vollſtändig und bringt dann Kalkmilch darauf, dte 
‘man mit einer Bürſte in die Zeichnung einretbt; dann 
wäſcht man den Stein, läßt ihn trodnen und walzt mit 
einer rect harten Walze mit fetter Farbe ein, bis die 
Oberfläche des Steins ſchwarz ift: dann abt man mit 
Phosphorauflsfung wie oben, reinigt den Stein mit Ter— 
pentindl und macht die Abdrücke. Will man die Zeichnung 
wieder ſchwarz haben, fo verfahrt man ebenfo, ſchüttet aber, 
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nachdem man das Raltwaffer angewendet hatte, Seijen- 
waffer auf und ſchwärzt dann mit dem Flanelllappen. 

Hodgeagte Steine ſchwärzt man mit ftarfer ge- 
farbter Gummiaufldjung ein, macht einen Abdruck, den man 
auf einen mit Phosphorſäure praparirten Stein überdruckt, 
biefen, nad dem Trodnen, mit fetter Farbe einſchwärzt, 
darauf mit Waffer befprengt und ben Ueberdrud mit der 
Walze abhebt, worauf die Zeichnung weiß auf ſchwarzem 
Grande fteht. 

Diefe Manipulationen des Umkehrens haben jedoch 
feinen praktiſchen Werth und gehiren gu den intereffanten 
Spielereien er Lithographie. 


Ftinftes Rapitel. 
Die Chromolithographie. 


Die Chromolithograpbhie entwidelte fic) gleid- 
fam aus dem, anf glattem Stein ergeugten Tonplatten- 
druck, Ddeffen weitere Vervollfommnung durch die foge- 
nannten aufgehöheten Platten hervorging; welde zunãchſt 
zur Nachahmung der Krayonzeichnung Tonpapier mit 
\grea rzer und weifer Kreide dienten und auf gekörntem 
e wittelſt der höchſt wirtfamen Manier des foge- 
nannten Ausſchabens in ASphalt erzeugt werden. 

Durch diefe Manier Laffen fic) betanntlid) die Effette 
nicht allein durch Stride (Schraffirbehandlung) als aud, 
ahnlich wie bet der Kreidezeichnung, durch abgeſtufte Tine 
erreichen 

Es entſtand hieraus gewiſſermaßen der Druck mit 
abgeſtuften Tinten, woraus fo allmählich durch das Ueber- 
einanderdrucken derſelben, die Ubergreifenden Tinten 
hervorgingen, durch welche dev eigentlide Farbendrud ſich 
entfaltete; dex nun gleichſam durch Vereinigung ſämmtlicher 
druck-Manieren, ſowie, durch künſtleriſche Benutzung 
und Behandlung ihrer Mittel, ſich zur ſelbſtändigen Kunſt- 
technit exfehmang. 
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Bei dem Entwidlung3gange deffelben wurden gweierlei 
Pringipien verfolgt, wobel man die gebrodjenen Tinten 
des Molorites in höchſt stonomifder Weife blos allein 
durch bas Uebereinanderdruden der drei Hauptfarben gu 
erreidjen fudjte, und ebenfo aud) diefes Rolorit ohne dieſe 
Beſchränkung durch das Uebereinanderdruden der erforder- 
lichen gebrochenen Tinten ergeugte. 

Obgleich man nun nach beiden Verfahrungsweiſen 
ſehr überraſchende Reſultate erzielte, fo mußte dod) ent- 
ſchieden das letztere Verfahren bem kunſtleriſchen Zwecke 
weit mehr entſprechen als das erſtere. 

Betrachten wir bas ganze Gebiet der Chromolitho- 
graphie, fo zerfällt baffetbe in folgende einzelne Whthei- 
fungen: 

F . 1) Drud mit platten Tinten; a) einfarbig, b) mebr- 
farbig. 

5) Drud mit abgeftuften Tinten. 

3) Drud mit ithergreifenden Tinten. 

Mehrere diefer Manieren werden auf glatten Steinen 
gearbeitet, andere “auf gefirnten, und obgleidy im vorlie- 
genden Werle die Urbeiten auf glatten Steinen von denen 
auf gefirnten getrennt behandelt wurden, fo fonnte den- 
nod hier diefe Trennung nidt beibehalten werden, ohne 
die gange Brande gu gerreiffen, was gu Uebelftinden hatte 
Veranlaffung geben mitffen. 

Die Reihefolge der lithodromifden Arbeiten eröffnet 


1) der Drud mit platten Tinten. 


Es kann ſehr oft darauf anfommen, den lithographi- 
ſchen Zeichnungen einen, fiber das gange Blatt, oder über 
eingelne Stellen deffelben fid) erftredenden Farbenton gu 

eben, um dem Bilde dadurch irgend einen befonderen 
ffelt gu verſchaffen. Es verfteht fid) von felbft, daß wir 
Hier nicht davon ſprechen, daß man eine Feder- oder 
Kreidezeichnung, ftatt mit ſchwarzer Farbe, mit bunter 
drucken könne, fondern von befonderen Lofaltin:n, welde 
fid) in einer und derſelben Färbung über alle Plage der 
Zeichnung verbreiten. Dies bewirft man durd) die foge- 
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nannten Tonplatten. Es können aber über eine Beid- 
nung nur eine, oder aud) mebhrere Platten gedrudt werden. 
Bu denjelben werden allemal glatt polirte Stetne ange- 
wenbet, da gefirnte nidjt die fitr diefen Bwed nöthige 
Qntenfitdt der Farbe geben witrden. Der Tondruck fann 
nun einfarbig oder mebhrfarbig fein. 

a) Cinfarbiger Tondrud. Monodhromen. Die 
Taufdungen, deren wir fdon frither bei der Kreidezeich— 
nung erwähnt haben, und welche in der natitrliden Fär— 
bung de8 Lithographijden Stetnes begritndet find, haben 
den Condrud als ein Wustunftsmittel erfinden laſſen, aus 
dem aber ſpäter ein bedeutendes Verſchönerungsmittel ge- 
worden ift. Da die Abftufungen der Lichter fid) in der 
Zeichnung auf dent gelblichen oder grauliden Stein anders 
Darftellen, al8 auf dem weißen Papier im Abdrude, fo 
fam man auf die Yoee, Dem Wbdrude den Farbenton de3 
Steines zu geben und fo die Harmonie wiederherzuftellen. 
Dies ift der Urjprung der Lithochromie. 

Um etne einfadhe Lonplatte angzufertigen, hat man 
nichts weiter zu thun, als dak man von der Zeichnung, 
liber welde die Tonplatte gelegt werden fol, einen Wb- 
dDrud zieht und von diefem auf den gur Tonplatte be- 
ftimmten glatten Stein einen trodnen Ueberdrud macht. 
Der gefammte bedrudte Raum wird dann mittelft des 
Pinfels mit lithographijder Tufde bededt, naddem man 
die geradlinigen Brengen dieſes Raumes mittelft der Reif- 
feder und Tuſche guerft gezogen, worauf man die bededten 
Stellen troduen läßt, und die Platte dann präparirt, wie 
wir dies fpdter fiir Die Federzeidnung lehren werden. 
Aud) über den Orud felbft werden wir ſpäter das Nöthige 
betbringen, und bemerfen hier nur etwas ither das Wuf- 
Tegen, indem died fitr bie Lithochromie abweidend von 
der fpdter zu befdreibenden gewöhnlichen Art geſchehen 
mug. Es liegt namlid) am Tage, dag wenn die Ton— 
platte nist gang genau auf den Abdruck paßt, die an 
einer Seite itberftehenden, an der andern febhlenden Rän— 
Der 2c. einen üblen UWnblid geben müſſen, bak man daber 
fehr genau dabet gu Werke gehen muß. Hierzu bleiben 
tun drei Wege offen: 


— 239 — 


1) bad Auflegen mittelft Nadeln, 

2) das Auflegen nad Marken, 

3) das Auflegen mit der Punktur. 

ede diefer UArten hat ihre Bortheile, aber jede hat 
aud) wieder Zufälligkeiten, welche weder die eine nod) die 
andere ausſchließlich anwenden Laffer. 

1) Das Auflegen mittelft der Nadeln. Da 
man nad dem Auflegen de3 Blattes auf den Stein nicht 
mehr unter 003 Bapier jeben kann, fo mußte man auf 
Mittel denfen, dennod den Abdruck genau anf die Ton- 
platte gu legen. Gin ſolches Mittel gemabrten die Nadeln. 
Mtan wable nämlich ein Paar beftimmte Punkte der Beid- 
nung, wozu, wenn diefelbe von einem Viered eingeſchloſſen 
ift, am beften gwet diagonal entgegengelegte Cden des 
Vierecks geeignet find, durchſteche auf dem von der ſchwar—⸗ 
sen Platte gezogenen Abdrucke diefe Cden mit einer fehr 
feinen, in etnem Griffe “befeftigten Nadel, ftede dann zwei 
eben ſolche Nadeln, von hinten her, durch dtefe Loder, 
ftelle deren Spigen, wabrend man dem Gebiilfen den Ab— 
Drud etwas fiber den Stein erhoben halten ligt, genau 
in Die forrefpondirenden Eden der Lonplatte, und laſſe, 
indem man jene Nabdeln fefthalt, das Blatt leicht auf den 
Stein fallen, gebe bann, obne dafjelbe gu verrücken, die 
Ueberlage darauf, jdlieBe den Rahmen und lafje den Stein 
durch die PBreffe gehen. Hätte die Beidnung feinen ab- 
gefdloffenen Rand, fo muß man zwei nicht allzu anffallend 
liegende Bunfte al Paſſer annehmen und diefelbeu ehe 
man dent Ueberdrud beſtreicht, auch auf der Tonplatte 
bletbend marfiren, was am beften dadurch gejdieht, daß man 
Diefe Punkte mit einer fdarfen RNadirnadel etwas in der 
Stein einbohrt, um fie ſpäter, wenn die Tonplatte nur 
einem gleichmäßigen Ton hat, wieder auffinden gu fin- 
nen. — Ware audh died nicht thunlich, fo mace man mit 
inte auf den gezeidneten Stein ein Paar feine Puntte, 
welche dann nicht allein auf dem Gegendrud erſcheinen 
und fonad auf der Tonplatte angebohrt werden finnen, 
jondern die dann auch jeder Abdruck hat, wonacd man die 
Nadeln einfteden fann. 
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Will oder fann man in der Zeichnung feine paffenden 
Punkte beftimmen, fo fann man auc außerhalb des Ran- 
deS auf dem Originalfteine ein Paar Kreuze ziehen, 
welde beim Ueberdrud mit auf die Platte fommen. Die 
beiden Kreuzungspunkte ſind dann die Punkte fiir die 
Nadeln. Dod) mug. man diefe Kreuze ebenfo behandeln 
wie die Marfen, von denen wir gleid) fpreden werden. 
Auf der Originalplatte reißt ‘man fie giemlid) tief, dann 
ecfdeinen fie auf bem Abdrude weiß und ein wenig erhaben, 
wonad man leicht den Kreuzungspunkt finden kann. Wer- 
den die Drude ſpäter fo weit befdhnitten, dak die Kreuze 
wegfallen finnen, fo darf man fle ſchwarz laſſen. 

2) Das Auflegen nad Marken. Hiergu ift es 
nothwendig, daß der Stein jedesmal mindeftens 3 Centum. 
ring8herum größer fet, alg das Papier, auf weldes man 
druden will, und daß man alle Blatter, auf welde man 
druden will, genau gleidh grog gufdneide. Um die 
Paffer vorzuridten, wahle man dank zu dem Wbdrude, 
von weldem man den Gegendrud maden will, ein Papier, 
das genau fo grof ift, alS ber ganze Stein, auf meldem 
legtern man aber mit chemiſcher Tinte an zwei einander 
diagonal gegenitherftehenden Eden ein Paar Winkel ge- 
madt hat, weldje die Endpunkte de8 wirklich für die Ab— 
driide beftimmten Papiers dergeftalt bezeichnen, bak das 
legtgenannte genau zwiſchen diefe Winkel pakt. Zieht man 
Dann den Abdruck auf großes Papier, fo Qrucden fic die 
Winkel mit bem Gegendrud aud auf den fiir die Ton- 
platte beftimmten Stein über, und man bat aud) hier die 
Lage bes zugeſchnittenen Bapiers genau beftintmt. Diefe 
Regifterwinkel oder Paffer wiirden aber, wenn man fie fo 
ftehen Laffen wollte, allemal mit Farbe annehmen und 
leicht verfdmugen, man mug fie daher fowobl auf dem 
Originalfteine als auf der Tonplatte mit einer Gravir- 
nadel tief einreigen und den Sehnitt mit etwas rother Linte, 
welde man erzeugt, indem man etwas Rarmin in Am- 
moniak auflöſt und mit dem Vier- bid Finffaden an Wafer 
verdiinnt, oder mit Weingeift, in weldem Binnober auf- 
geloft iſt, ausfüllen. Dieſe Farbe nimmt nie an und Wider- 
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fteht den Cinwirfungen des Cinfeudten3 2. Dak man 
zuvor jede Spur der Tinte oder Drudfarbe in den Pafjern 
vertifgen und Ddiefelben ſcharf deen und gummiren mug, 
verſteht ſich von jelbjt. 

3) Das Auflegen mit der Punttur. Dies ift 
jedenfall8 das fiderfte und namentlid) fitr den Druck mit 
mehr al einer Tonplatte geeignetfte Verfahren, leider aber 
aud) bas, welded die meiften Vorbereitungen verlangt. 
Man fann vie Punktur entweder im Rahmen oder im 
Sundament anbringer. 

a) Punttur im Rahmen. Diefe erheifdt eine 
befondere Vorrichtung des Dedrahmens, welde wir auf 
Saf. Ul, Fig. 64, dargeftellt haben, wobei man fich den 
Rahmen fo ftehend denfen mug, dak der Stein, bet der 
hier gegeichueten Stellung des Rahmens, rechts vor den 
Füßen des lesteren liegt. Goll der Orud gemadt werden, 
jo wird der Klapprahmen B auf A gefdlagen und beide 
zuſammen dann, mittelft ber Sdarniere an den Füßen P 
liber den Stein. Der gewöhnliche eijerne Dedrahmen A 
fteht mittelft der Filipe D, 1 auf dem Fundbamente der 
Breffe feft, fann höher und tiefer, je nach der Dide des 
Steines, geftellt und, um die Sdjarniere der Füße ge- 
dreht, fiber den Stein geflappt werden. Cr enthalt die 
Spannftange b mit ben Kloben c,c,c zum Anjpannen des 
Yeder8. Yn ben innern vier Eden de3 Rahmens befinden 
jich vier Gewerbe d, d, d, d, um welde ſich bie Regeln 
C,0,C,C fentrecht mit einiger Reibung aufflappen Laffer. 
Wile vier Regeln laufen diagonal nad) der Mitte zu und 
find, ihrer Lange nach, zu Aufnahme der Punkturſtifte 
E, E,E,E geſchlitzt. Dieſe Stifte werden mittelft der Breg- 
ichrauben F, F, F, F an beliebigen Punkten feftgeftellt. 
Der Fliigelrahmen B (aft fic) um die Sdharniere a, a 
dreben, auf den Dedrabmen A legen und mittelft eines 
Wirbels mit bemjelben gu einem Ganzen verbinden. Er 
trégt bie Bander G, G, G, G, welche verfciebbar find und 
allemal auferhalb der Grengen des Reiberganges liegen 
miiffen. Sie dienen dagu, um das Papier beim Umflappen 
bes Dedrahmens in feiner Lage gu halter. Wil man 
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nun die Punktur fiir irgend cin Blatt ftellen, jo lege man 
das Blatt im den aufgefdlagenen: Rahmen auf das Leder, 
lege aber 3uvor einige Blatter Makulatur unter, damit 
bas Leder nicht etwa das Papier beſchmutze. Nun ſteche 
wan mit einer ftarfen Nadel in der Richtung der friiher 
erwähnten Schlitze vier Löcher durch das Papier. und das 
Leder des Deckrahmens, ſetze in dieſe vier Löcher die 
Punkturſpitzen E und ziehe dieſelben mittelſt der Schrau— 
ben F an die Regeln genau feſt; fo iſt die Punktur ge— 
ftellt. Diefe Stellung dev PBunttur mug man nun anf die 
Tonplatten genau iibertragen, fobald man fie in die Preffe 
bringt: dod) muß diefelbe fiir eine und diefelbe Beidnung 
ftetS ganz unverändert bleiben. Beginnt man nun den 
Drud, fo legt man das Papier in den Dedrahmen, driidt 
eS auf die Puntturen, ſchlägt den Fliigelrahmen gu und 
bringt den Dedrahmen über den Stein. Yun werden die 
Regeln mit den Punkturſpitzen zuriidgelegt und der Ab- 
drud fann gemadt werden. Es liegt am Tage, dak durch 
bie Löcher, welde die Punkturfpigen im Papier gemacht 
haben, aud) deffen Lage fiir die übrigen Tonplatten be- 
ftimmt ift. Uebrigens wird man fic) felten mehr als zwei 
einander Diagonal gegenüber jtehender oder zwei neben- 
einander ftehender PBunfturjpigen bedienen, dod) müſſen 
alle vier vorhanden fein, um die Wahl gu haben. Die 
eingige Schwierigkeit ift die genane Regultrung dev Lage 
der Lonplatten in der Preffe, und man muß bier jedesmal 
die größte Aufmerkſamkeit anwenden. 

b) Punttur im Fundamente. Hierbet wird der | 
Stein in einen, etwa 142 Centim. ftarfen und 3 Centim. 
hohen eifernen Rahmen gelegt, welder mittelſt Stell- 
ſchrauben genau und fehr feft mit den Seiten des Steins 
berbunden werden fann. Zwei einander gegentiber ftehende 
Seiten des Rahmens find auf dem gripten Theil ihrer 
Lange geſchlitzt und in diefen Sebligen finnen die Füße 
der Punfturftifte hin- und hergefdoben werden. Diefelben 
haben dorta wo jie auf dem Rahmen ftehen, einen Anfag 
und unterhalb, des Rahmens ein Sdhraubengewinde, jo 
Daf fie mittelft Heiner Flügelmuttern ganz feft geftellt 
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werden finnen. Der Rahmen wird in derjenigen Hobe 
um den Stein feft gelegt, bei welder die Punkturfpigen 
oben nur etwa 1 Millim. über der Oberfläche des Steines 
hervorragen. Man mug mehrere Punkturrahmen fitr die 
gebräuchlichſten Formate haben, damit die Stelfdrauben 
des Rahmens nidt gu lang fein miiffen. Sehr fomplicirte 
Arbeiten, bet denen es auf dte höchſte Genauigkeit an- 
fommt, erfordern eine Vorrichtung, um die Punkturſpitzen 
mit mathematiſcher Ridtigkert einftelen und fo den Bogen 
anf dem Steine verjdieben gu finnen. Wir befdreiben 
eine {olde Vorrichtung uidt, da jeder irgend geſchickte 
Mechaniter bequem eine folde erfinden wird. Man fiebht, 
daß hier dad Papier allemal größer fein mug, al8 der 
Stein, um die Puntturen zu treffen; dafür erlangt man 
aber den Bortheil, dak die Punkturlöcher weit außerhalb 
der Zeichnung Liegen und allenfallS abgefdnitten werden 
finnen; aud) wird das Leder im Dedrahmen, der nun 
feines Flügelrahmens bedarf, nicht durdftoden, nur muß 
ſich der Drucker beim Einſchwärzen in Acht nehmen, daß 
er die Punkturſpitzen nicht verbiege oder ſich daran ver— 
wunde. Das Papier zum Drucke wird, wie gewöhnlich, 
auf den Stein gelegt, und zwar beim Abdrucke der Ton— 
platten nach den beim erſten Drucke bereits beſtimmten 
Punkturlöchern. 

Ein Uebelſtand bei allen Punkturlöchern iſt der, daß 
wenn man mehr als eine Tonplatte auf ein Blatt zu 
drucken hat, die Punkturlöcher ſich erweitern und dann ein 
genaues Auflegen nicht mehr geſtatten. Dieſer Uebelſtand 
hat nicht allein in dem öftern Auflegen ſeinen Grund, 
ſondern hauptſächlich darin, daß, während der Reiber über 
das Papier geht, daſſelbe etwas nach vornhin gezogen 
wird, wo dann der Papierzeug, ſo feſt derſelbe an und 
für ſich auch ſein mag, der bedeutenden Zugkraft, welche 
auf die iſolirten Befeſtigungspunkte von der Größe einer 
Nadelſpitze ausgeübt wird, unmöglich Widerſtand leiſten 
kann. Bei der großen geognoſtiſchen Karte von Frankreich, 
welche mit 23 Tonplatten kolorirt gedruckt wurde, half ſich 
Dufrenoy dadurch, daß er dünn gewalztes Meſſingblech 
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in Stücke von 15 Millimeter (etwa 6 Linien) Länge und 
5 Millimeter (24/5 Linien) Breite zerſchnitt, dieſelben in 
der Ridjtung der Breite umbog und mit dicker Gummi— 
auflijung an die Enden der Papierbogen an der Stelle 
feftflebte, wo die Bunfturen hinkamen. Dieſe Cuden bradte 
man beim erften Abzuge mit den Punkturſpitzen de3 Richt— 
rahmens zuſammen, welde nun durd den anf feinen betdew 
Seiten mit Metallbled) belegten Bogen durdgingen und 
bleibende Befeſtigungspunkte abgaben, welche ſich ſelbſt 
nach 50 Abzügen nicht merklich erweiterten. 

Für kleinere Druckformate eignet ſich auch beſonders 
die in meiner Chromolithographie angegebene Cinpafvor- 
ridjtung, wie folde auf Taf. I, Fig. 6D und 66, davftellt. 

Wn den Preßkaſten a ift etn etferner Rahmen b durch 
Scharniere angebradt mit den Stützen c. Die an den 
Rahmen befindliden Nadeln d find verjdiebbar, fo daß 
diejelben in die auf dem Stein angegebenen Punfte e bei 
Umlegen des Rahmens anf den Stein genau eingepagt 
werden können. 

Die Nadeln werden win, wie aud der Stein, in 
Diefer Lage feftgejdraubt. Nachdem dies gejdehen, wird 
der Rahmen wieder guriidgelegt, der Lederrahmen f einge- 
boben, und darauf der Auflegebogen und Abdruck befeftigt, 
indem legterer mit feinen Einpaßpunkten im die beiden 
durd das Leber ftechenden Nadeln eingelegt und mit dem 
an bem Yederrahmen angebradten Blindrahmen ¢ bededt 
und feftgehalten wird; damit der Rahmen f beim Umlegen 
genau auf den Stein gu liegen fommt, find die eifernen 
Baden h angebracht, welde in die Vertiefung i des Kaſtens 
präciſe eingreifen müſſen. 

Da bei dieſer Vorrichtung das Leder bei verſchiedenen 
Formaten vielfach durchſtochen wird, jo fann man, um 
dieſes zu vermeiden, die Vorrichtung auch auf der entge— 
gengeſetzten Seite anbringen, wie in Fig. 66, bei welcher 
ber Rahmen a mit feinem Baumwollen⸗ oder Seidenzeug 
überſpannt iſt. 

Sind die Nadeln genau gerichtet, wie oben ange— 
geben, ſo wird der Rahmen a eingehängt, wo dann die 
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beiden Nadeln den Zeug durchſtechen, der Abdruckbogen in 
denſelben eingelegt, mit dem Blindrahmen b bedeckt und 
nun von der einen Seite dieſer Rahmen mit dem Bogen, 
von der andern die Lederrahme c auf den Stein kommt. 

Welches von allen Regifterverfahren man hier an- 
wenden wolle, bleibt dem Crmeffen des Künſtlers und der 
größern oder gcringeren Genauigfeit überlaſſen, welche man 
bet der Arbeit verlangt. 

Bet dem Farbendrud mittelft der Schnellpreſſe mus 
jtetS der Stein nad der unverdnderlid) feſtſtehenden Bunt- 
turnadel geridjtet werden, wozu e8 einer eigenen Mani— 
pulation und BVorridtung bedarf, um den Stein immer 
an der ridjtigen Stelle einrichten zu können. Das Nähere 
hierüber enthalt das VI. Rapitcl. 

Mian hat fid) der Lonplatte vielfach dort bedtent, 
wo man fein chinefifdes Bapier haben fonnte, oder deffen 
Gebrauch zu umftandlic) war, obgleic) man auf den ge- 
wünſchten Effekt nicht vergicjten wollte. Das Verfahren 
bet Anfertigung einer folden chineſiſchen Papierplatte ift 
genau daſſelbe, nur mug man bet vieredig einge{dloffenen 
Zeichnungen das gefarbte Viered ringsum etwa einige Millim. 
iiber die Mander Hinausftehen laſſen, wie dies aud) bei 
dem chinefifden Papiere der Fall ift; hat aber dte Beich- 
nung feinen Rand, jo mug man das Viereck der Ton— 
platte fo beftimmen, al8 wollte man daffelbe aus dhine- 
fiidem Papiere ſchneiden. Das Anflegen bleibt das oben 
beſchriebene. 

Die für dergleichen Tonplatten paſſenden Farbentöne 
können aus den Farben, welche bei der Erläuterung des 
Tonplattendruckes aufgeführt, gemiſcht werden. 

Im Allgemeinen find laſirende Mineralfarben hierzu 
tauglich; ſo z. B. geben die verſchiedenen Ockergattungen 
und Terra de Siena im ungebrannten und gebrannten 
Zuſtande gelbliche, röthliche und bräunliche Töne, welche 
durch Beimiſchung von rothem Lack oder Kobaltblau oder 
Ruß gebrochen, die mannigfaltigſten Nüancen erzeugen, ſo 
daß nach Bedarf der gegebenen Vorlage der Ton mehr 
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falter oder warmer, mehr in’ Griinlidhe oder Röthliche u. f. w. 
gemiſcht werden Fann. 

In glider Weife find aud) Chromgelb, Neapelroth, 
brauner Lad und viele anderen Farben fehr braudbar 
hierzu. 

Bei allen dieſen Farbentönen welche nur ſehr leicht 
aufgetragen und gewöhnlich auf dem Schwarzdrucke einge- 
Drudt werden, darf fein Weiß beigemiſcht fein, indem, fo- 
bald nach einiger Beit der Firniß vertrodnet, welder die 
Tonfarbe durchſichtig madte, der WAhdrud dann mit einer 
weiglicen Lage bededt erfdeint, wodurch er feine ganze 
Friſche und Kraft verliert. 

Dagegen erhilt die Condrudfarbe durd) Beimifdung 
des venetianifden Terpentins mehr Durchſichtigkeit, was 
aber bei Zonplatten mit idjtern auf gefirntem Steine 
nist wohl angurathen ift, indem durch den Terpentinzuſatz 
nad und nad aud die Lichter Farbe annehmen wiirden. 

om Uebrigen ift zur Wahl der Farbentine ein durd 
gute Vorlagen fein ausgebildeter Geſchmack erforderlich. 

Cine BVerbefferung oder vielmehr eine Ausdehnung 
des Gebrancdhes der Tonplatien find die aufgehöheten 
Platten. Diefe find nämlich dazu beftimmt, den Cffett 
Derjenigen Handzeidnungen nadguahmen, in welden wir 
Die Inſpiration de Mtalergenies bewundern. C8 ift nim- 
lid) die Mtanier, mittelft der fie auf gefarbtem Grunde die 
Zeichnung mit ſchwarzer Kreide ausführen und die hidften 


Lichter mit weißer Kreide oder weifer Farbe aufſetzen. 


Die Lithocromie bietet zur Nachbildung folder Beid- 
nungen trefflid) die Hand. Das weiße Papier giebt in 
diefem Galle die Lichter, die Tonplatte die Grundfarbe 
des Papiers und bie gegzeichnete Platte die Beidnung felbft. 
Aus dem oben Gefagten geht hervor, daß man in der 
Conplatte diejenigen Stellen referviven miiffe, auf welde 
bie höchſten Lidter fommen, da Hier das Papier weif 
bletben muß; man muß deshalb bet Anfertigung der Ton— 
platte darauf Rückſicht nehmen. | 

C3 giebt verfcdhiedene Manieren diefe Tonplatten 
gu fertigen. Qn allen Gallen begtnnt man dant, daß 


- 347 — 


man eine Rreidezeidnung wie gewöhnlich macht, wobei 
man bles Gorge tragt die Lidter breifer. au laſſen, um 
anf der zweiten Platte gehobene Details anbringen zu 
können. 

Von dieſem erſten Stein macht man ſodann einen 
Gegendruck auf gekörnten oder auf glatten Stein, wobei 
man die Vorſicht gebraucht, daß dieſer Gegendruck genau 
von derſelben Dimenſion, wie der Originalſtein ſei, wes— 
halb es gut iſt hierbei den Abdruck anf trockenes Papier 
zu machen. 

Hierbei wird der Stein, welcher den Gegendruck 
empfangen joll, mit Terpentinöl beftviden, jo daß derfelbe 
ganz leicht davon befenchtet ift; dann legt man den Ab— 
drud verfehrt davauf und bringt ihu unter den Rerber. 

Wenn mau blos einige Cheile der Zeichnung folorire 
und kräftige Stridje darauf anbringen will, malt man fie 
auf den Gegendrud mit lithographifdjer Tinte, wozu man 
fid) eines Pinſels bedtent. 

Wenn man die ganze ZBeidnung mit einem glatten 
Ton bededen und nur die lebhafteften Lichter fret Laffer 
will, malt man diefe Lichter auf den Stein? welder 
den Untdrud anfgenommen hat, mit Gummi, dem man 
irgend eine farbige Subſtanz zugefügt hat. Die Rander 
des Steins bededt man mit der nämlichen gummirten 
Farbe. 

Wenn die Arbeit trocken iſt, läßt man die Walze mit 
Der fetten Farbe darüberlaufen, um den Stein zu ſchwär—⸗ 
zen; man läßt die Farbe ein wenig trocknen und benetzt 
darauf den Stein, in dem man ihn fortwährend überwalzt; 
wodurch die Schwärze von den Färbungen mit Gummi in 
dem Verhaltniffe, wie ſich diejer auflöſt, weggenommen wird. 

Nach der gänzlichen Säuberung des Steins läßt man 
bie fette Farbe einen Tag lang trodnen. - 

Man unterfucdht dann, ob alle Farbungen gut wieder: 
gegeben find; wobei da8 Mtangelhafte thetls mit dem 
Schaber, theils mit dev lithographifden Tuſche verbeffert 
wird. 


‘hues 
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Man abt fodann ben Stein fehr ftart, um den weiger — 


Stellen eine mexkliche Vertiefung mitgutheilen. Das Papier 


legt fid) danne*burd) den Drud de Reibers hinein und 


Die Lichter erfdheinen erhaben, al8 ob fie mit weißer Farbe 
aufgetragen worden. 

Diefes Verfahren eignet fic) da, wo man die Beid- 
nungen blo8 durd lebhafte und fdarf abgejdnittene 
Lidter gu heben tradtet; follen jedoch Die Tonplatten 
durch fanfte Uebergdnge von dem Lon der Farbung 
bis zum vollfommnen Weiß abgeftuft werden, fo dient 
hierzu folgendes Mittel: 

Man macht nämlich einen Umdruck auf einen etwas 
ſtark gekörnten Stein, und zeichnet mittelſt eines Krayons 
die abgeſtuften Tinten darauf, die man aber ſehr ſtark 
auflegt und wobei man ſtets eingedenk iſt, daß das reine 
Schwarz beim Abzuge nur die helle Tinte wiedergiebt, die 
man zum Abzuge dieſer Platte anwendet und daß eine 
Halbtinte folglich die Hälfte dieſes Tons iſt. 

Nachdem nun alle Töne in dieſer Weiſe abgeſtuft 
ſind, bedeckt man den ganzen Theil des Steins, welcher 
beim Wbsnge’ einen glatten Ton hervorbringen ſoll, mit 
lithographiſcher Tinte. 


Hierauf wird die Platte etwas ſtärker wie die Kreiden- 


fteine geätzt. 

Da das Korn der Kreide fic) nur mit febr heller 
Farbe abdrudt, jo treten die Punkte, die fie brildet, nur 
ſehr wenig heraus, und die Tinten bringen den Eiſett 
eines gewajdenen Tons hervor. Cin anderes Mittel ift 
beftimmt, Abdrücke hervorgzubringen, welde den Cffekt der 
mit der weifen Rreide gehobenen Zeidnungen 
eben fo fret und ungegwungen wiedergeben, als ob det 
Künſtler diefe Lichter mit der Kreide ſelbſt gezeichnet Hatte. 

Man bereitet einen weiden und zähen Firniß ans 

7 Theiler Jungfernwads, 


2 9 r, 

1 Theil Asphalt, 

2 Theilen Rolophonium und 
4, Lalg. 
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Dieſe Subſtanzen, in kleine Stücke zertheilt, bringt 
man nebſt 50 Theilen Terpentinöl in eine Flaſche, und 
ſetzt ſie einer gelinden Wärme aus, bis ſich alles aufge— 
löſt hat. 

Mit dieſem Firniß, dem auch noch etwas Kienruß 
beigemiſcht werden kann, wird nun ein grobgekörnter Stein 
bedeckt. 

Zum gleichmäßigen Auftrag des Firniſſes bedient 
man ſich entweder eines großen Pinſels, oder eines mit 
Wolle ausgeſtopften taffetnen Tampons. Dann läßt man 
die Platte zwei oder drei Tage lang trocknen. 

Man macht hierauf von dem erſten ſchwarzen Stein 
einen kräftigen Abdruck auf trockenem Papier, nimmt nun 
einen Bogen von nicht allzu dunkler Farbe, befeuchtet ihn 
mit Terpentins! und legt ihn auf diefen Abdruck. 

Man legt ſodann den einen wie den anbdern auf 
einen Stein und läßt fie unter dem Retber durchgehen, 
wobet man ftarfer Drud gebraucht um einen miglidft 
reinen Umbdrud gu erlangen. 

Den. auf diefe Weife hergeftellten Umbdrud*) legt 
man auf Die mit dem Firniß überzogene Platte, indem 
man ihn an den Randern. befeftigt. 

Dann zeichnet man auf diefem Abdruck mit einer 
harten weifen Sreide die Cidter, die man darauf haben 
will und welche fehr ficjtbar find, weil der Umbdrud auf 
farbiges Papier abgezogen worden ift. | 

ve naddem man nun bet diefen Stricken mehr oder 
minder ſtark aufdriidt, befeftigt man die Rückſeite des 
Blattes ftarfer oder ſchwächer an den auf dem Stein be— 
findlichen Firniß. 

Wenn man die Zeichnung beendet hat, nimmt man den 
Bogen weg, welcher die Theile des Firniſſes, über welche 
die Kreide hingefahren iſt, mit ſich fortnimmt und dieſe 
Stellen auf dem Stein bloßlegt, indem er ein Korn bil— 
Det, welde3 fowohl durd die Rauhheiten de3 Papiers, als 

*) Statt dieſes Umdruds fann auch unmittefbar von dem 


ſchwarzen Stein auf tranSparentes Ueberdrudpapier ein Ab— 
druck gemadt und gu gletdhem Zwecke verwendet werden. 
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durch das Korn des Steins erzengt wird, und weldes voll- 
kommen den mit der weiken Rreide gemachien Strichen 
gleicht. 

Wen man an einigen Orten ganz weiße Lichter gu 
erhalten wünſcht, nimmt man ſie mit dem Schaber weg. 

Dann ätzt man dieſe Platte wie die Federzeichnung. 

Dieſe verſchiedenen Proceduren können die pikanteſten 
Wirkungen hervorbringen, wenn ſie mit der gehörigen 
Geſchicklichkeit und vorzüglich von Künſtlern angewendet 
werden. 

Bur Herſtellung fiir derartige Touplatten mit Lich— 
tern eignet fid) andy beſonders bie Manier mittelſt des 
Asphalt-Aetzgrundes auf gekörntem Steine, welcher ſich 
dev bekannte Lithograph Mt. Jullien bediente; wobei auf 
einem ſcharf und nicht zu fein gekörnten Stein eine gleiche 
dünne Lage Aetzgrund mittelſt einer hierzu beſtimmten Druck— 
walze aufgetragen wird. 

Nachdem der Grund vollſtändig getrocknet, wird 
auf demſelben der ſchwarze Abdruck übergedruckt und auf 
dem Grunde die hellſten Lichter mittelſt des Schabers 
herausgenommen, und die minder hellen mit Ossa sepia 
ſtrichweiſe, wie bei einer Kreidezeichnung, überzeichnet, ſo 
daß nach der Stärke des Lichtes durch dieſe Striche das 
Korn des Steins mehr oder weniger bloßgelegt und dann 
geätzt wird. 

Bei Lufttönen in Landſchaften, wo ſolche mit Ton 
gedrudt werden, ſowie auch bet vielen anderen Gegenſtän— 
Den, befouders aber fitr den Farbendrud felbft, wird dieſe 
Manier 3. B. beim Lithographiren von Wolfen und ftark 
nüancirter Gewänder 2c. mit vielem Bortheil angemendet. 

Sowie nun mittelft des Schabers fid) verſchiedene 
Lidhteffefte erzeugen laſſen, ebenfo fann auch ein bellerer 
und dunflerer Ton auf derfelben Platte dadurch hervor- 
gebracht werden, daß man, bevor der Ueberdrud gemadyt 
ift, Den Grund mit feinem Gande, ähnlich wie beim Kör— 
nen bes Steins, troden überſchleift, wodurd ein Theil es 
Steinfornes zum Vorfdein fommt, und dann der dunfelfte 
Lon durch das Ueberdeden mit der lithographiſchen Tuſche 
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ergeugt werden kann. Statt de8 obigen Aeggrundes Fann 
aud) folgende Rompofition mit der Walze anfgetragen 
werden, nämlich: 


J4 Thetle Asphalt aufgelöſt in 
16 =, Terpentinöl, 

4, Meaftiz, 

3 „Terpentinöl, 

2 , Wads, 

2 , erpentinsl, 

(1 =, = chemifcje Rreide, 
(1, )~=— Lerpentinsl . 


wird, nachdem jedes gehörig aufgelöſt, untereinander ge- 
miſcht. 

Vorzugsweiſe eignet ſich aber hierzu die Asphalt— 
miſchung und das Verfahren von Neubürger, und findet 
deshalb auch die meiſte Anwendung. 

Hierbei werden 


2 Theile ſyriſcher Asphalt, 

2 , weißes Pech, 

2 , venetianifde Seife und 
2 » x Sungfernwads, 


Elein geſchnitten, in einer verhältnißmäßigen Quantitit Ler- 
pentinöl aufgelöſt. 

Dieſer Auflöſungsproceß, einige Tage dauernd, kann 
beſchleunigt werden, wenn man die Miſchung in einer gut 
verſchloſſenen Flaſche, im Sommer an die Sonne, im 
Winter in die Mahe eines Ofens bringt. 

Dieſe Asphalt-Kompoſition ift gum Gebrauche tauglid, 
wenn fie feine unanfgeliften Stitde enthalt und die Stärke 
des gewöhnlichen Syrups angenommen. 

DHiermit wird nun der gekörnte Stein mittelft der 
Walze in folgender Weife gleichmäßig bededt: 

Nachdem guvor ein fraftiger Umbdrud, refp. Umklatſch 
‘pon der Kontouren- oder Hauptplatte gemadt, werden nun 
jene eingelnen Stellen, welde man auf den Stein unbe- 
dedt erhalten will, 3. B. der Papierrand oder eingelne 


o 
whos. 
. 
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Lidter, mittelft der Feder oder des Pinfels mit einer Dede 
verfehen, welche ans einer Mifdung in Waffer verdiinnter 
Salzſäure und aufgelsftem Gummi beftebt. 

Gind dann die auszufparenden Stellen damit abge- 
Dect, und vollftindig getroduet, fo wird der Asphaltauf— 
trag: Durch folgende Manipulation bewerfftelligt: 

Mittelft der Spatel wird ein Theil der Asphalt-Kom— 
pofition.auf dte glatte Walze gebradt und diefelbe gleid- 
mäßig auf einem reinen Farbeſtein verrieben; dies muß 
jedod) raſch geſchehen, da die Miſchung ſchnell trocknet. 

Iſt die Walze gleichmäßig damit bedeckt, ſo walzt 
man den gekörnten Stein ſchnell ein, indem man abwech— 
ſelnd gerade aus und ſeitwärts mit der Walze arbeitet. 

Die dadurch entſtehende Asphaltſchicht muß dem Stein 
einen hellbraunen gleichmäßigen Ueberzug gewähren, unter 
welchem man den Umdruck deutlich wahrnehmen kann. 

Einzelne ungleichmäßige tiefere Stellen des Asphalt— 
überzuges können ausgeglichen werden, indem man ſchnell 
einige Tropfen Terpentinöl auf den Farbefiein oder die 
Walze, oder aud) auf die mit Asphalt zu bedeckende Platte 
{pribt, und Hurtig den Stein von Neuem bearbeitet. 

Hierzu gehirt aber eine behende Führung der 
Watze, damit nicht gulest der Umbdrud verwifdt, und das 
RKirnen und Umbdruden nebft Cinwalzen aufs Neue be- 
gonnen werden mug. 

Iſt das gleichmäßige Einwalzen aber gelungen, ſo 
wird der Stein zum Trocknen an die warme Luft, im Som— 
mer in den Sonnenſchein, im Winter in die Nähe des 
Ofens gebracht. 

Nachdem der Stein wirklich troden, kann nun mt 
bem Schaben der Tine begonnen werden, wobei der As— 
phaltiiberzug beim Gdaben mit dem Meffer leicht vom 
Stein geht und das Abgefdabte wie Pulver abftiubt; wo 
dieſes nidt der Fall ift und das Abſchaben ſchwer von 
ftatten geht und fic) die abgefdabte Maſſe unter dem 
Schaber ballt, da muß bann mit dem Schaben der Line 
noth gewartet werden. 











203 


Die Manipulation de3 Sthabens befteht Darin: da man | 
pon dem gleidmapigen Asphaltüberzug, je nad) bem garten 
und frajtigen Sdaben mit dem Meffer, mehr oder minder 
zwanglos loslöſen fann; wobet diejer Stein in ber ge- 
wöhnlichen Weife geätzt und gedrudt, an der nicht ge- 
ſchabten Stelle fic) dunfel drudt, und das Gefdabte in 
dem Grade Lichter, als das Meffer fraftig gebraucht wurde. 

Mtan Fann auf dieſe Weife eine ähnliche Lonabftufung 
erzeugen wie beim Kreidezeichnen, nur mit bem -vortheil- 
haften Unterjdiede, bag das Schaben ungleid ſchneller 
vor ſich geht, und die gut gearbeiteten Platten eine der 
Aquatinta-Manier ähnliche Wirkung hervorbringen. 

Hierbei werden gewöhnlich mittelſt des Schabers zuerſt 
die lichteren, Dann die Mitteltöne ausgeſchabt, während 
die ganz tiefen Stellen unberührt bleiben. 

Cine Vermehrung der Gone kann auch dadurd her- 
vorgebracdt werden, daß man die erfte Asphaltſchichte 
ein wenig entfernt, wozu man zwei Stiidden Bimsftein 
aneinander reibt, und mit diefent erzeugten feinen Bims- 
fteinftaub die ASphaltoberflace mitteljt des Handballens 
forgfaltig abretbt, und fo auf diefe abgeriebenen Stellen 
Die fithographifde Tuſche auffest. 

b) Vielfarbiger Tondrud. Polydromen. Cine 
der*einfadften Anwendungen Hiervon iſt 3. B. der Orud 
von Sehriften im gweierlet Farben, wobet die Farbentine, 
welde ohne Abſtufung daftehen, als ſatte kräftige Farben 
hervortreten. 

Zu dieſem Zwecke muß man die Diginalplatte liber: 
urucen, wie wir died bet dem einfarbigen Tondrud beſchrieben 
haben, fo dag man zwei gang gleidhe Platten zum Drude 
habe. Dann nimmt man, wenn man 3. B. ſchwarz und 
roth druden will, von dem fiir die ſchwarze Platte be— 
ftimmten Stein, alles ba8 fort, was roth werden fol, 
indem man Ddaffelbe radirt oder mit Bimsftein weſſchleift, 
Get und gummirt. Ebenſo verfährt man mit der rothen 
Platte, wo man aber alles das fortnimmt, was ſchwarz 
erfdeinen fol. Dann drudt man erft die ſchwarze Platte 
und nachher die rothe Tonplatte daritber her, fo wird, 
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wenn man die Regifter genau gehalten hat, alles gebirig 
an feiner Stelle ftehen. 

Bei den vielfarbigen Tondrücken oder Polydromen 
Yommt e8 nämlich darauf an, jedem Gegenftande die ihm zu⸗ 
gehörige Farbe in einer platten inte gu geben, dergeftalt, 
dag die Farben nebencinander ftehen und die Lidt- md 
Schatteneffekte durd eine Feder- oder Kreidezeichnung her- 
vorgebradjt werden, welde mit Schwarz oder irgend einer 
pafjenden Schattenfarbe tibergedrudt wird. Diefe Manier 
ift eigentlid) ftreng genommen nur eine Erweiterung de3 
Tondrudes, indem man nur fiir jede Farbe eine befondere 
Tonplatte braudt, welde man, eine nach der andern, auf dad 
gur Aufnahme derfelben heftimmte Papier abdrudt, indem 
man, mittelft der Punktur, bas Papier genan in die ridj- 
tige Lage gebracht hat. 

Go fehr nun aud das Verfahren mit dem vorigen 
iibereinftimmt, fo abweidjend ift im Gegentheil die Anfer— 
tiung der Tonplatten felbft. Wir wollen diefelbe an 
einem Beifpiele erläutern. Gefegt man wolle ein Wappen 
in Farben druden, in weldem die Farben Blau, Roth, 
Schwarz, Braun und Gold vorfommen, fo wird man 
folgendermagen gu verfabren haben: 

Man zeichne das Wappen auf dem Steine forgfiltig 
mit-der Feder au3, ohne jedod) die gewöhnlichen heraldi- 
ſchen Sdrafficungen dabei angubringen, fondern gebe nur 
den Wappenbildern ihre Körperſchatten, arbeite die Helme 
und Helmbdeden aus, fo dag das Wappen vollendet fei. 
Diefe Vorzeichnung age man und giehe davon auf wipra- 
parirtes dhinefifdjes Papier für jede Tonplatte, welde man 
gu_maden bat, einen Abdrud, der jedod) gugleid) die Re— 
gifterpuntte enthalten mug. Man brandt alſo eine Platte 
fur Blau, eine fiir Braun, eine für Gold und eine fiir 
dad. Stahlblan des Helms, die ſchwarze Farbe (aft man 
eiuſtweilen auger Acht; es find alſo, auger der Haupt- 
oder Rontourenplatte, nod) fiinf Tonplatten nothwendig. 
Die dagu gehirigen Abdrücke Drude man auf in der Wärme 
vollfommen getrodueted chineſiſches Papier und dann, nach- 
dem’ man dagu die néthigen Steine bereitet hat, auf fünf 
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gang trodne Steine ither, Dann nehme man gute litho- 
graphiſche inte und Lege mittelft eines Pinſels, auf der 
rothen Tonplatte Wes an, was im Drude roth erfcheinen 
fol; man verfahre ebenfo anf der blauen und auf der 
für das Gold beftinunten Tonplatte. Fallen auf die zu 
vergoldenden Theile Schraffirungen, jo arbeite man, da 
Diejelben braun werden müſſen, dieſe mit der Feder auf 
Die für die braune Farbe beftinunte Platte aus, wie der 
Ueberdrud fie angiebt, und lege die auferdem nod) fir 
Braun beftinunten Theil mit der Linte an. Die ftabhl- 
blaue Platte fiir den Helm, welcher weiße Glanzlichter 
erhalten mug, arbeite man nach Art der anfgehiheten Ton- 
platten aus. Die jo bearbeiteten Platten, welche alle mit 
Den gehirigen Regifterpunttenr verjehen fein müſſen, werden 
nun gedgt und gummirt. Aus der Haupt- oder Schraf— 
firangSplatte werden mun alle Theile herausgeſchabt, welde 
nidjt ſchwarz erſcheinen jollen, aljo and) die Sdraffirungen 
anf den Goldfladen; diejeniqen Theile aber, welche gan; 
ſchwarze Flächen darftellen, werden mit dem Pinſel nit 
chemifder Tinte angelegt und die Platte dann friſch geätzt 
und gummirt. — Gobald alle Platten fertig find, beginnt 
man den Druck mit der Goldplatte, drudt dann nad) den 
Punfturen die blaue Platte, die ftahlblaue und die rothe 
Platte, eine nach der andern auf. Nach der Goldplatte 
fommt die braune, welde zugleich dte Goldjdrajfirungen 
mit auftragt, und endlid) die ſchwarze Platte, welche das 
Ganze vollendet. Wie Platten, welche Schrajfirungen ent- 
halten, namentlid) die ſchwarze Blatte, bleiben bis zuletzt. 
Wie man beim Gold- und Silberdrude und bet dem Drude 
mit Ultramarin gu verfabren babe, werden wir ſpäter, wo 
wir vont Drude tiberhaupt zu rveden haben, nachholen. 
Ueber die Art und Weife, wie man die Tonplatten 
anwenbden foll, in welder Folge man diefelben eine in die 
andere dDruden miiffe, laſſen fic) feine beſtimmten Regeln 
geben, da in diejem Punkte die Umftinde und die Be- 
jdhaffenbeit der Beidnung gu fehr mitfpreden. Wir wer- 
den weiter unten nod) etnmal darauf guriidfommen, wo 
e3 fid) um Arbeiten Handelt, bet welden alle Hiilfsmittel 
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der Farbendruckmanier in Anwendung kommen. Uebung 
und Beobachtung, Erfahrung und Geſchmack müſſen hier 
den anordnenden Künſtler leiten. Bisweilen kann es auch 
von Vortheil ſein, abgeſtufte Tonplatten neben denen mit 
platten Tinten zu verwenden, und überhaupt wird der ge— 
wandte Lithograph bald ſehen, wie ausnehmend viel man 
mit den Mitteln leiſten könne, welche die Lithochromie, 
wenn man fie in ihrem ganzen Umfange anwendet, dar—⸗ 
bietet. 


2) Druck mit abgeſtuften Tinten. 


Bedient man fic) zu den Tonplatten, ſtatt der glatt- 
polirten, der gefirnten Steine, fo fann man die verfdie- 
denen Tine abftufen und fo den Cffelt derfelben bebeutend 
verftarfen und dadurch Meiſterſtücke der Runft hervor- 
bringen. Diefer Zweig der Lithodromie - geftattet febr 
mannigfaltige Anwendungen, indem man einerfeits damit 
Die Arbeit mit platten inten bedeutend vervollfommnen, - 
andrerfett3 aber jelbjtftinudige Arbeiten in diefer Art dar- 
ftellen fann. Gin Beifpiel davon geben die in Wien er- 
fchienenen Facfimile von Handzeidnungen berühmter 
Künſtler. Die Originale befinden fid in der Sammlung 
Gr. Kaiferl. Hoheit ded Erzherzogs Karl, und die Kopien 
geben die Originale auf das Treuefte wieder. Wir finder 
hier oft mebhrere Mtanieren vereinigt: fo liefert 3. B. 
eine Monochrome mit platten Tinten und aufgehibeten 
Lichtern den grauen, blauen oder griinliden Lon det 
Papiers, auf dem das Original gezeichnet ift, und deffer 
hidfte Lichter, welche dort mit weifer Farbe aufgefest 
find. Eine gweite Platte mit abgeftuften Linten liefert 
die Zeichnung mit Röthel, und eine dritte ſchwarze, mit 
Der Feder gezeidynete die Oruder und Schraffirungen, 
welche der Künſtler felbft mit der Feder gezeichnet hatte. 
Go fann man aud durd) ridtige Behandlung einer ſchwar— 
sen Zeichnung mittelft einiger geſchabten Tonplatten die Wir- 
fung einer Tuſchzeichnung geben, wobei man fitr die hellſten 
Partien derfelben die ganze Beidnung bis zum hidften 
Lidhte mit einem durchfidtigen Grau tiberdrudt, wozu fehr 
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wenig Schwarz dent Firniffe beigemifdt wird, wabrend 
man fiir die Tine der dunfleren und dunfelften Bartien 
immer mehr Gdwarz dem Firniffe zuſetzt. Die Beſchränkt— 
Heit des Raumes,.den wir diefem Wbfchnitte widmen fin- 
nen, erlaubt es uns nidt, hier mehrere Anwendungen diefes 
Kunſtzweiges aufgufiihren, deren der denfende Künſtler 
aber unzählige finden wird. 

Ueber die Anfertiqung diefer Platten felbft brauchen 
wir bier nur menig Worte gu fagen, indem fie aus dein 
bis jest itber Vithocjromie Gejagten Hervorgeht. Wir 
bemerfen daher bier nur, dak man fein allgnfeines Korn 
wählen barf, daͤß man die Tonplatte in Kreidemanier oder 
mit dem Tampon ausfiihren und jo -ftarf, als möglich 
apen mug, und daß betm Drude diefe Tonplatten immer 
guerft gedrudt werden miiffen, da fie, wenn man fie iiber 
andere druden will, von den ftet8 nod) etwas fendten 
Abdrücken gern einen Wiederdrud annehmen, der, felbft bei 
der forgfaltigften Behandlung, da er immer wieder auf 
diefelbe Stelle fommt, auf der Tonplatte dod) endlid) fo 
viel Fett zurückläßt, daß fie zuletzt verſchmutzt und gänzlich 
unbrauchbar wird. 

Noch müſſen wir des ſogenannten Irisdrucks er— 
wähnen, mittelſt welchem die ſieben Farben des Regen— 
bogens licht ineinander fließend und duftig mit einmaligem 
Eintragen gedruckt werden können. 

Ebenſo laſſen ſich auch alle anderen Farben in geringerer, 
wie in mannigfaltiger Zuſammenſetzung auf dieſe Weiſe 
graphiſch darſtellen; ſo z. B. kann bei Landſchaftbildern 
das abgeſtufte Blau des Himmels gegen den Horizont in 
einfachſter Weiſe erzeugt werden. 

Die Anwendung dieſer übrigens ziemlich beſchränkten 
Technik iſt ſehr einfach und beſteht darin, daß man die— 
jenigen Farben, welde-man drucken will, in der gewünſch-⸗ 
ten Entfernung (natiirlich in bereits angeriebenem Zujtande) 
al8 fleine Farbehdufden auf den Farbeftein bringt und 
mittelft der Walze ineinander arbeitet, die man immer nur 
geradeaus und ohne meder rechts, noc) links abzuweichen, 
handhaben mug. 

Weishaupt, Steindrud. ; 17 





— WS — 


Die in der Preffe befindlide eigens dazu gearbeitete 
Platte wird dem entſprecheud eingewalzt, wodurch die Platte, 
jowie die Davon gewonnenen Abzüge, diefelben Farben mit 
Den durch ihr JneinanderflieBen entftandenen Nüancen er— 
halten, wie ſie bereits auf dem Farbeſtein wahrzunehmen 
waren. 

3) Drud mit iibergreifenden Tinten. 


Wahrend dev gart gebrodjene Farbenton des ein- 
fachen Tondruds, mittelft glatter und abgeftufter Ton- 
platten die Haltung des ſchwarz gedrudten Bildes vervoll- 
jidndiget, fo beſchräukt fic) bagegen der ‘vielfarbige 
Tonbdrud anf die Erzeugung von Farbenfliden, welde 
meiſtens auf glattem Steine mit gebrochenen oder unge- 
brochenen Tönen gedrudt, und fo 3. B. bei Landkarten, 
Flachornamenten, Wappenbildern u. dgl. ihve Anwendung 
finden. 

Erſt durd den Druck mit abgeftuften Tinten 
mittelft veiner voller Farben, jowie aud) mittelft der ge- 
miſchten Tine, entwidelte fic) der eigentlide Farbendrud 
judem durch das Uebereinanderdruden der Farben in 
ſolcher Weiſe die iibergreifenden Tinten hervorge- 
bracht, wodurd) dev maleriſche Effekt des Kolorits bewirtt, 
ind fo die Chromolithographie auf ihrem Höhenpunkte 
augelangt, durch ihre befferen Erzeugniffe, die Radahmung 
ind vollſtändige Wiedergabe des Aquarell- und Oelbildes 
in hich{t überraſchender Weiſe erveidte. 

Unter den techniſchen Mitteln dey Chromolithographie 
erweifet fic) befonders die Kreidezeichnung als die 
primitivfte und naturgemäßeſte Technit, durch weldje die 
Herſtellung der eingelnen Farbeplatten ſchnell ergielt und 
auc) der Druck derjelben die vorzůglichſte Gejammtwir- 
kung bietet. 

Summerbin iſt aber aud), je nad) dem zu behandelnden 
Gegenſtande, die Feder- und Gravir-Manier mit 
heil gu _gebrancjen. war ift der Druk der Kreide- 
platter am ſchwierigſten, aud) tann der Umdruck derſelben 
nicht jo leicht umd ſicher bewertitelligt werden, wie bei der 
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Gravir- und Federarbeit, indem die Kreideplatten nur be- 
ziehungsweiſe mangelhafte und oftmal8 gar feine Umdrücke 
geftatten. 

Da nun aber gerade das Umbdrudverfahren feines 
praltifden Nutzeus wegen dem induftriellen Betriebe der 
Ghromolithographie unentbehrlich ift, fo ſuchte man die 
Manier der RKreideplatten, namentlid) bei Bildern kleinen 
Formats, durd) die Federarbeit zu imitiren, woraus nun 
die punftirte Manier entftand. 

Dieſe Technik tft allerdings etwas miihevoller und 
geht auch langſamer von Statten, als das Beidnen mit 
Der Kreide; jedod) wird der tiichtige Zeichner fehr bald 
im Ctande fein aud bei dem durd Punkte ergzeugten 
Bilde, die Ghnliche Wirkung des mit der Kreide bear- 
beiteten BildeS zu erveiden; indem er die WAbftufungen 
der Hellen und dunklen Partien in gehiriger Weife durd 
feine und ftarfe Punfte, fomie durch das enger und weiter 
Anseinanderhalten der Punkte annahernd der Rreidezeich- 
nung mit Hinftlerifdem Gefühle bearbeitet. 

Je nad) dem darzuftellenden Gegenftande fann and 
hierbei die Stridmanier in Verbindung gebracht werden, 
welche bei Gravir- und Federarbeit applifatin und aud 
etwas ſchneller audsfithrbar tft; wobei jedod) dite Strid- 
und Rreugldraffirungen die harmoniſche Gefammtwirfung 
nicht beeintradhtigen ditrfen. 

Die Farbentine werden font erzielt, durch die ſchwächer 
und ſtärker gezeichneten Tonabſtufungen, fowie durd) das 
Aufeinanderdrucken mehrerer Farben. 

Hierbei iſt die Aufgabe des Lithographen ſich auf 
eine möglichſt geringe Bahl Druckplatten gu beſchränken, 
und ſo auf jeder einzelnen Platte mit wohl berechneter 
Vertheilung und durch die gehörigen Tonabſtufungen, den 
vollſtändigen Effekt des Originalbildes zu erreichen. 

Um nun aber durch dieſe techniſchen Mittel zu der— 
artigen Reſultaten zu gelangen, bedarf es allerdings des 
Farbenſinnes und der Farbenkenntniſſe eines tüchtigen Zeich— 
ners und Malers, dem zugleich die Kenntniſſe des litho— 
graphiſchen Druckverfahrens nicht fehlen dürfen. 

17* 
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Da dieje Farbeneffefte durd) das Aufeinanderdrucken 
verjejiedener Farbenplatten hervorgehen, fo ift die Reihen- 
jolge, in welder die Platten nadj- und aufeinander gedrudt 
werden, fehr wefentlid), weil hiervon die entfpredende 
rfung des Kolorits abhangig ift, und fo 3. B. ein gang 
res Grün entfteht, je nachdem das Gelb oder dad 
Blau zuerft gedrudt wird. 

Chenjo wird aud) die auf diefes Grin gedrudte 
rothe Lafurfarbe einen helleren oder duntleren braunliden 
Favbenton hervorbringen, je Heller oder dunfler das da- 
rauf gedrudte Roth war. 

Wenn fid) tibvigens auc) feine eigentlidje Anleitung 
geben lft, durch welde Farben diefer oder jener Farben: 
ton zu gewinnen ift, Jo diirjte es dod) dem Gefühle ded 
Stitujtlerd ſehr bald gelingen durch geſchickte Kombination 
die Maunigfaltigkeit der Farbentöne vielfach zu erweitern, 
uud jo durch angeeignete Erfahrungen mit wenigen Platten 
cit Lithographifces Kunſtwerk gu erzeugen. 

Was nun die VBearbeitung der Platten ſelbſt betrifft, 
jo miiffen alle Farbentine, melde als Lofaltine, ohne Wh- 
ug gleichſam als Untermalung daftehen, oder die, wie 
bei Wappen, Ornamenten u. dergl. der Fall ift, als 

und fraftige Farben hervortreten follen, mit dem 
el und Lithographijder inte gleidfirmig angelegt 
cn; während jene Partien, weldje Lidt und Schatten 
u, oder den mehr oder minder prävalirenden Ton 
iD einer Farbe in der Miſchung andeuten, mit der 

veide ober in Punttir-Manier gu bearbeiten und nach 
Beſinden Heller oder dunfler gu Halten find. 

Für die Reihenfolge, im welder man die eingelnen 
Tonplatten auf das Papier bringen foll, laſſen fid) eigent- 
lid) feine allgemein giiltigen Regeln geben, da die Art 
wid Weife der Zeichnung und der Miſchung der Farben 
Dabei bedentend mitſpricht, dod) dürfen wir als Grundfag 
aufſtellen, daß wenn nicht dringende Umftinde es anders 
erfordern, ftet3 mit dem Lithographiren und dem Drude 
dev lidteren Platten guerft gu beginnen und fo gu den 
dunkleren überzugehen fei. 











an 
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Bei dem Drucke der Platten werden meiſtens Laſur— 
farben in Anwendung gebracht, wobei 23 nicht immer 
gleichgültig iſt, welche Farbe man zuerſt druckt, wenn es 
darauf ankommt, durch übergreifende Tinten gemiſchte 
Farben gu erzeugen. Go giebt Roth auf Gelb gedruct 
ein anderes Orange, al8 wenn man da8 Gelbe nachdruckt. 
In den meiften Fallen, wird diejenige Farbe in der 
Miſchung prävaliren, welde ſpäter gedrudt wird, und fann 
man aus tedynifden Urſachen die Farben nicht in der- 
jenigen Folge druden, wie fie der Farbeton erheiſcht, den 
man hervorbringen will, fo muf man. darauf bereits bei 
der Zeichnung der Tonplatte Rückſicht nehmen und dic 
Platte, deren Ton prävaliren fol, die man aber vor zu— 
drucken gendthigt ift, an foldjen Stellen kräftiger, oder die 
nachzudruckende Leidjter alten. Died erfordert viel Um- 
ſicht und wird darum fdjwierig, weil ſolche Tonplatten 
nicht harmonijd und gleichmäßig ausgeführt werden können, 
ſondern in der Zeichnung einen gang andern Effekt machen 
müſſen, als im Drude. 

Andere Umſtände treten ein, wenn man mit Metallen 
und deckenden Farben druckt, wie bet Ornamenten, Wap- 
pen u. dergl. Gold- und Silberbronge werden gedrict, 
indem man fiir erftere mit Gelb, fir legtere mit reinem 
Firniß unterdrudt und dann die Bronze fogleid) mit einem 
Pinjel oder einem Baumwollenbäuſchchen aufpudert. Griine 
Bronge wird grin, Kupferbronge roth untergedrudt. Ultra— 
marin wird mit Berlinerblau untergedrudt und ebenfalls 
aujgepudert. Bei allen wird der Ucberflug mit cinem 
Biberhaarpinfel oder einer Rabenfeder abgetehrt und dann 
leicht abgewiſcht, das Papier aber muß vollfommen unge- 
feudjtet gedrudt und zuvor fehr gut ſatinirt werden, fonft 
haftet die PBulverfarbe feft. Whe dieſe aufzupudernden 
Farben miiffen guerft gedrudt werden. Sehr oft wird 
man die Unterdrudfarbe im Bilde noch al8 Lotal- oder 
Bredungston benutzen können, dann mug man die Pulver 
durch eine Patrone auftragen und abſtauben. Druckt man 
auf eine Goldplatte Zinnober, ſo erhält man den erſten 
Schattenton, oder wenn man einen ſattrothen Grund mit 
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weißer Zeichnung aufdruckt, blanke Goldzeichnung auf 
mattem Grunde. Drudt man die Zinnoberplatte auf Ultra- 
marin, fo erhält man ein fattes Rothbraun, welches fich 
zu einem Lofalton und ebenfogut gum tiefen Schatten auf 
Roth und Ultramarin cignet. Qn diefem Falle werden 
die Schatten fiir das Roth auf die Ultramarinplatte und 
die fiir Den Ulteamarin auf die rothe Platte gegeidnet. Bu- 
weilen wird aud) oft diefelbe Farbe Doppelt gedrudt, 3. B. 
um ein tiefes gefälliges Roth gu ergeugen, oder eine ganz 
glatte Glade hervorgubringen. Nebſt der vielfeitigen An—⸗ 
wendbarteit bei naturbiftorijden Werfen, ift aud) der 
Farbendrud von wefentlidem Nugen bei geographifdjen, 
opographifden und geognoftifden Karten, wo in die 
rienzeichuung das Waffer blau, die Gebirge braun, 
rift, Pofitionen 2c. ſchwarz und ein bräunlicher Ton über 
Die ganze Bodenflade gedrudt, und nur die Schneeberge 
dev hohen Gebirg3gegenden, weiß gelaffen werden, während 
die fladen und frudjtbaren Ebenen einen grünlichen Ton 
erhalten. . 

Das genane Cinpaffen der Platten ift hierbei von 
größter Widhtigkeit, daher and) die Unfertigung derfelben 
dic ſtrengſte Genauigteit erfordert. 

Gewöhnlich wird das Waſſernetz zuerſt gravirt und 
von dieſer Platte ein Ueberdruck auf einen zweiten roth 
oder ſchwarz grundirten Stein gemadt, auf dem die 
ft, Pofition 2c. fommen; wobei der Ueberdrud mittelft 
des Stangengirtel gemeffen genau mit der Gripe der 
erſten Platte ibeveinftimmen mug. 

Yon diefen beiden Platten werden nun Abdrücke auf 
cit und denfelben Bogen gemadt, und diefer auf den 
dritten Stein übergedruckt, auf welchen das Terrain fommt. 
Bei Auwendung von Tonplatten bedarf es blos de3 hierzu 
ndthigen Ueberdrudes. 

Solche Beifpiele ließen fid) viele geben, wiirden aber 
hier gu weit vom Biele fithren; auch geniigen dieſe Au— 
Deutungen dem denfenden Prattifer, der dadurd) anf den 
Weg der Erfahrung gefiihrt werden mug. Nur cin Bei- 
ſpiel wollen wir nod) mittheifen; die geologifde Karte des 
tertidren Parifer Plateaus von Dumonlin zeigt, dad 
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Weiße ungerechnet, 11 Farben, und dieſe wurden durch 
A ſucceſſive Abdrücke erreicht. Die Tonplatten waren Ju— 
digblau, Kobaltblau, Gelb und Karminroth. Die ſieben 
andern Farben wurden durch übergreifende Tinten erzeugt 
und zwar das Dunkelgrün durch Indigblau und Gelb, das 
Hellgrün durch Kobaltblau und Gelb, das Dunkelblau 
durch beide Blau zugleich, das Violett durch Kobaltblau 
und Karminroth, das Orange durch Gelb und Karminroth 
und da8 Gelb mit Karminroth punttirt gab ein zweites 
Orange; endlich) wurde durd) dreifachen Drud, Gelb und 
Heide Blau, ein fehr duntles Grin ergzengt. Die große 
geotaaiise Rarte von Frankreich, welde (im Lichten 57 

entim. breit und 52 Centim. Hod) in der ehemaligen 
kaiſerl. Druckerei in Paris gedrudt wurde, entwidelte mit 
23 verjdiedenen Tonplatten einen nod) größeren Farben- 
reichthum. 

Zum Drude ſelbſt muß man fic) nur dev durchſchei— 
nenden, miglidft wenig forperliden Farben bedienen. Mit 
Rugen wird man die verſchiedenen fiir Gelb und Original- 
grün dienenden Chromverbindungen, bas Berlinerblau, die 
rothen Ladfarben aus Krapp und Kodjenille, den griinen 
Binnober, den dhinefifdhen rothen Zinnober, bas Robalt- 
Blau, die verſchiedenen Nitancen von Ultramarin (welche 
aber gu ithergreifenden Tinten nidjt angewendet werden 
fénnen, fondern nur al8 fompatte ofaltinten in Orna- 
menten, Wappen rc. dienen), Chromroth (ebenfalls nur 
al dedende Farbe gu braudjen), rohe und gebrannte 
Terra de Siena, fowie die rohen und gebrannten Oder 
vermenden. Bifter wird der ihm innemohnenden Holzfaure 
wegen dem Steiue leicht nachtheilig. 

Hauptregetn der Miſchung und Zuſammenſtellung der Farben. 

Obgleich die verfdhiedenen Farbungen der Gegenftinde, 
die wir in der Natur fehen, fid) auf die drei Stamm- 
farben Roth, Gelb und Blau, zurückführen laſſen, fo 
köunen dennoch nicht alle damit hervorgebracht werbden, 
indem wir dieſe drei materiellen Farben nicht in ihrer 
idealen Reinheit und Kraft beſitzen. So läßt ſich z. B. 
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die Schinheit und Kraft des Karminrothes nidjt durch die 
Miſchung von Zinnober und Blau, und ebenfo wenig ein 
reines Dunkelblau durch ein Hellblau und Sdhwarg her- 
vorbringen. 

Zudem brauden wir nidjt blos verfdiedene Tinten 
und Arten von Roth, Blan und Gelb, fonder wir wen- 
den fie aud) in ihrer Mtaterie verfdieden an, die cinen 
mehr körperlich als Dedjarben, die anbern weniger körper— 
lich als Lafurfarben. . 

Um nun aber beftimmte Regeln fiir die Mifdung der 
Farben und ihrer Ergdngungen feftfegen gu können, nehmen 
wir obige drei Farben als ideale Stammfarben an, deren 
verfdiedene Ubftufungen, die durch Miſchung oder Ueber- 
einanderdrucen hervorgehen, mittelft der Taf. Il, Fig. 67, 
anſchaulich werden. 

Theilen wir nämlich den Kreis fiir Roth, Gelb 
und Blau in drei gleiche Theile, und ſodann jeden Theil 
wieder in gmei Theile, fo zeigen uns diefe dann: Grin, 
Violett und Orange; denn Roth und Blau gleidgeitig 
gemiſcht giebt Violett, Gelb und Blau: Griin, und Roth 
und Gelb: Orange; werden diefe Theile nochmals in zwei 
Halften getheilt, jo entftehet bei dem zunächſt an Roth 
gegen Blau liegenden Theil, Rothviolett, indem hier in 
der Miſchung die rothe Farbe vorherrſcht, während beim 
vorherrſchenden Blau ein Blauviolett hervorgeht; daffelbe 
Verhältniß zeigt fic) auc) bei den andern Farben. 

Die fo dargeftellten Farbenabftufungen geben uns 
augletd) die Ergänzungsfarben an, welded immer die auf 
einem Durdmeffer gegeniiberftehenden Farben find, fo 
3. B. Roth und Griin, Orange und Blau u. f. w. 

Betrachtet man nämlich ein kleines Viereck von rother 
Farbe anf weifem Grunde fo erfdeint das Biered von 
einem ſchwachen Grin umranbdet; ift e8 gelb, von einem 
ſchwachen Blau; ift e8 grin, von einem blafrothen Weif ; 
ift 8 blau von einem rithlidgelben Weiß, und ift es 
{ehroany von einem lebhaften Weig. 

ichtet man, nad) hinlinglidher Anſchauung der vor- 
ſtehenden Erſcheinungen, die Augen auf den weißen Grund 
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allen, fo zeigt fid) dennod) die Geftalt eines farbigen 
Vierecks, defjen Farbe Ddiejenige ift, mit der es bet der 
erften Beobadtung umrandet war. 

Wenn aljo bas Auge eine gewiffe Bett Roth betrad)- 
tet hat, fo erhalt e8 die Neiqung Griines gu fehen; de3- 
halb fagt man: Grün ift die Ergänzungsfarbe von Roth 
u. ſ. w. 

Bei zwei nebeneinander ſtehenden Ergänzungsfarben 
heben ſich gegenſeitig die farbigen Strahlen auf, mit der 
jede derſelben umrandet war, und beide unterſcheiden ſich 
umſomehr voneinander, heben ſich gegenſeitig. Sind jedoch 
die beiden Farben ungleich, ſo erſcheint diejenige, welche 
dunkel iſt, dunkler, und jene, welche hell iſt, heller. 

Die Veränderungen der ſich berührenden Farben ſind 
genau diejenigen, die ſich ergeben, wenn ſich mit jeder von 
beiden Farben die ergänzende von der ſie berührenden 
vermiſcht, z. B.: 

Roth und Blau. Da Griin die Ergänzung von 
Roth ift, jo macht bas Roth bas Blaue dunfler, und 
Blau durd feine Crgdngung Orange madt das Rothe 
gelblich, ing Orange ftedend. 

Roth und Gelb. Roth durch feine Ergänzungs— 
farbe Griin madt Gelb in’ Gritne; Gelb durch feine Er— 
gänzungsfarbe Violett madht Roth ins Veildenblaue fpie- 
lend. 


Gelb und Blau. Gelb durch feine Ergänzungs— 
farbe Violett madht Blau indigofarbiqg; Blau durch feine 
Ergänzungsfarbe Orange macht Gelb orangefarbig u. ſ. w. 

Durd die Verithrung mit Weiß gewinnen alle ur— 
{priinglidjen Farben, indem die Ergänzungsfarben fid) mit 
Weiß miſchen und dite Farben dadurd glingender und 
Heller erjdeinen, 3. G. bet Roth und Weiß, Blau und 
Weik, Grin und Wek, Gelb, namentlid) Gritnlidgelb und 
Weik. 

Yndeffen bringen die helleren Farben’, 3. B. Hell: 
blau, Rofenfarbe u. dergl. mit Wek einen angenehmern 
Gindrud hervor, als wie Dunkelblau, Dunkelroth, welde 
einen 3u ftarfen Rontraft mit Weiß bilden. 
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Der ſchwarze Grund eignet ſich fowohl gu dunteln, 
fowie aud) gu ellen und glingenden Farben. Befonders 
{chin nehmen fid) darauf aus: Roth, Rofenvoth, Orangen- 
jarbig, Gelb, Hellgriin und Blau, weniger Veilchenblau. 

Qn Verbindung mit didten Farben, wie Blau- und 
Veilchenblau, deren Ergingungen orangefarbig und gelb- 
grümlich glingend find, verliert das Schwarze an feiner 
Kraft. Schwarze Zeidmungen erhalten auf einem Grund 
von verfdiedenen Farben folgende Movdifitationen: 

Auf rothem Grund erfdeinen fie dunfelgriin, auf gel- 
bem fehr ſchwach veildenblan, auf ovangefarbigem bläulich- 
ſchwarz, auf griinem réthlidgrau, auf blauem orangefarbig- 
gran, auf veuchenblauem gelbgriinfidgran. 

Auf grauem Grunde gewinnen die glingenden 
Farben mehr als wie die didten, 3. B. Roth, Orange- 
jarbig, Gelb und Helles Grin, mehr als Blau und Veil- 
chenblau, am wenigſten Rofenroth. 

Wird ſtatt des normalgranen Grundes irgend ein 
farbige3 Gran Hiergu gewablt, fo fann daffelbe nur dann 
vine gute Wirfing hervorbringen, wenn es durd) die Er- 
gänzung der auf den Grund gedrudten Farbe gefärbt ift, 
;. B. bet Hellblau orangefarbigem oder faftanienbraunem 
Grund, 

Gin grauer Grund erhalt durch Farben folgende Mo— 
difitationen: 

Durd Roth erſcheint er ind Grünliche fpielend, durch 
Gelb ins Beildenbliulide, durd) Orangefarbe ing Blau- 
liche, durch Griin ind Röthliche, durch Blau ins Orange- 
farbige, durch Veilchenblau ind Gelblide. 

Diefe, dev ,Farbenharmonie” von Chevreul 
entnommenen Beobadtungen können der Lithodromie we- 
jentlidfte Dienfte leiften; denn ba wir nun hieraus er- 
jahen, dag der Gindrud einer Farbe, die man neben einer 
andern fieht, da Ergebniß der Miſchung der erften mit 
dev Ergänzung der gweiten ift, fo haben wir nur den 
Einfluß diefer Ergänzung gu ermagen, um den vereinigten 
Eindruck, den wir vor Angen haben, getreulid) wieder- 
zugeben. 
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Ohne Plattenvermehrung mangelnde Farben gu ergdngen. 


Durd) das fogenannte Aufpudern ntit trodner Farbe 
fann mitunter, ohne Vermehrung einer Platte, je nad) Be- 
Darf die Grundfarbe ftellenweije oder gänzlich verandert, 
jowte aud) briflanter hervorgehoben werden. 

Um 3. B. Binnober und Karminroth zugleich zu er— 
halten, werden auf dem mit Binnober gemadten Abdrud 
die farminrothen Stellen nut einer eigenen trodnen und 
feinpulverifirten Rarminfarbe überfahren, die dann von 
dev friſchen Druckfarbe des Abdruckes feftgehalten, auf diefer 
Stelle eine veränderte Grundfarbe erzeugt, wodurd) eine 
unendlide Mannigfaltigfeit der Linten gu erlangen ift. 

Zugleich laſſen fich durch dieſes einfache Mittel alle 
gedruckten Farben, z. B. Blau durch Ultramarin, noch 
mehr erhöhen, indem man auf diejenigen Stellen des Ab— 
drucks, welche man brillanter, kräftiger und glänzender 
wünſcht, eine lebhaftere trockene Auftragfarbe bringt, was 
bei jenen Gegenſtänden mit dem beſten Erfolge anzuwenden 
iſt, wo ein beſonders friſches, lebhaftes Farbenſpiel ver— 
langt wird, wie bet Verzierungen, Blumen ꝛc. In ähn— 
licher Weiſe laſſen ſich auch durch verſchiedenfarbige Bronze 
bei Verzierungen ſchöne Effekte erzeugen. 

Selbſtverſtändlich iſt dieſes Hülfsmittel nur bei be— 
ſonderen Fällen und da ſtets mit Umſicht und Geſchicklich— 
keit anzuwenden. 

Die hierzu verwendeten Farben ſollen die Eigenſchaft 
beſitzen, an der angebrachten Stelle hängen zu bleiben, 
müſſen daher ſehr fein ſein und gehörig decken, ohne das 
Papier zu beſchmutzen. 

Farben, welche letztere Eigenſchaft nicht von vorne— 
herein ſchon haben, müſſen daher zuerſt mit etwas ſchwachem 
Leimwaſſer abgerieben, dann getrocknet und wieder zu 
einem feinen Pulver zerrieben werden. Das Auftragen 
Der Farbe geſchieht dann mittelſt eines Pinſels oder eines 
Baumwollbäuſchchens. 

Viele Farben, als Ultramarin und ſämmtliche 
Anilinfarben, welche ſich gewöhnlich mit der Walze 
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nicht gut druden laſſen, finnen ohne weitere Braparatur 
in folder trodenen Weife behandelt werden, wobei fie ihre 
Brillanz bewabhren. 

Selbſtverſtändlich müſſen jedoch die Platten fiir der- 
artige Dedfarben ftet3 anfinglid) gedrudt werden. 


Die Bearbeitung der chromolithographiſchen Platten. 


Da die einzelnen Platten des chromolithographiſchen 
Bildes auf das Allergenaueſte aufeinander paſſen müſſen, 
ſo ſind zunächſt die genauen Vorzeichnungen auf ſämmt— 
lichen Steinen des Bildes durch den ſogenannten Um— 
klatſch herzuſtellen. 

Hierzu wird in ähnlicher Weiſe, wie bereits ſchon im 
4. Kapitel das Uebertragen der Zeichnung auf den Stein 
fiir die lithographiſche Federzeichnung erdrtert wurde, 
mittelſt eines gut geölten Pflanzenpapiers eine ſorgfältige 
Pauſe (Kontourzeichnung) von dem farbigen Originale 
entnommen; wobei nebſt dem Hauptumriſſe auch alle Par— 
tien auf das Genaueſte anzudeuten ſind, welche bei der 
ſpäteren Ausführung der einzelnen Platten mehrfach ge— 
arbeitet werden müſſen, damit dieſelben harmoniſch auf— 
einander ſtimmen. 

Die gewonnene Pauſe wird dann auf den für die 
Kontourplatte beſtimmten Stein mittelſt des Kopirpapiers 
und der Pauſenadel übergetragen, ſo daß die Kontour— 
zeichnung wie mit zarten Bleiſtiftſtrichen ausgeführt auf 
der Steinfläche erſcheint und nun dieſe Kontouren mittelſt 
Feder und Tuſche lithographirt werden. 

Nach ſorgfältiger Vollendung der Kontourplatte, 
ſind dann noch die dem Drucker unentbehrlichen Punk— 
turen anzubringen, wodurch ihm ermöglicht wird, ſcharf 
und genau aufeinander paſſende Um- und Abdrücke zu 
liefern. 

In der Regel werden dieſe Punkturen in Form von 
vier größeren oder kleineren Kreuzen an vier leeren Stel— 
fen der Zeichnung angebracht (ſiehe Taf. Ml, Fig. 68). 

Mittelft diefer Rontourplatte werden nun die Rontour, 
ſowie die Punfturen auf ſämmtlichen Steinplatten ge- 
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wöhnlich in leidhter rother Farbung durch den Umklatſch 
auf das Genauefte iibergetragen. 

Hierzu wird die Kontourplatte wie gewöhnlich geätzt 
“und mit jdwarzer Drudfarbe eingewalgt, dann die Feuch— 
tigfeit deS Steins durch Wehen mit der Hand oder mit 
einem Stii Papier, entfernt, und ein Abdruck auf Porgzel- 
fanpapier unter leichter Spannung der Preffe abgegzogen. 

Ueber den gewonnenen Abzug ſchüttelt man dann fo 
lange gut pulverijirten Olutftein, bis alle ſchwarz ge- 
drudten Theile der Rontourplatte eine rothbraune Farbung 
augenommen, worauf fogleid) der gum Umklatſch beftimmte 
Stein mit Terpentindl abgerieben, der gerithete Abzug 
mit der Bildjeite gegen den Stein davauf gelegt und 
ſchnell durch die Preſſe gezogen wird. 

ou gletder Weife werden nun alle Platten eines 
Bildes unigeflatidht, worauf dev Lithograph mit der Aus— 
führung derjelben beginnen fann. 

Nach vollfommener Durdarbeitung einer Platte werden 
immer die als Punfturen angebradten Kreuze mittelft der 
Reißfeder und der Tuſche affurat nadgezogen; worauf die 
Platte zum Wndrud iibergeben wird. 

Cin derartiger Andrud ift fowohl fiir den Lithographen 
alS anch fiir Den Druder nothwendig. | 

Der Lithograph erjieht fogletd) aus dieſem erften 
Abzuge, welder mit der fiir die Platte beftimmten Farbe 
gemacht wird, ob der in feine Arbeit gelegte Cffeft in 
Wirklichfeit erreicht ift. 

Wud) erhalt er Hierdurd) einen fideren Anhalt für 
die weitere Vearbeitung der nadfolgenden Platten, welde 
in gleicher Weife, wie beim wirklichen Fortdrud, ihrer 
Reihenfolge nad) aufeinander angedrudt werden. 

Mit jeder neugearbeiteten und angedrudten Platte 
erwächſt gleidjam mehr und mehr das farbige Bild, bis 
Daffelbe mit der letzten, der dunfelften Platte feinen voll- 
ftindigen Abſchluß gefunden Hat, wodurd) jede gelungene 
lithographijde Nachbildung den Gntentionen des Litho- 
graphen entfpredjend, und dem gegebenen Originale in 
der beabjidtigten Weife ähnlich fein foll. 
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Ebenſo ift dem Druder ein folder Andrud noth- 
wendig, um hieraus die ridjtige Farbenmifdung heraus- 
jufinden, weldje ſpäter, beim meitern Fortdrud gu fuden, 
jehe problematifd) wire. Auf den Andruck werden dann 
die Farbenverhaltniffe aufgefdrieben, und aud) an den 
jreien unbenugten Stellen des betreffenden Steines mit 
lithographifdher Tuſche die Reihenfolge des Druds, die 
Farbe der Platte, fowie die Farbenmifdung notirt. 

Statt der Federzeichnung wird gur Chromolitho- 
graphie nur in eingelnen Fallen die Gravirmanicr benugt, 
und zwar nur bei Heineren Gegenftinden. 

Bu Bildern größeren Formats find die gravirten 
‘Platten ſchon deshalb ungeeignet, weil deren Umbdrud nur 
mittelſt des angefeuchteten Umdruckpapiers zu erhalten ift, 
welches aber während des Umbdruds wegen der eutweichen- 
den Feuchtigkeit ſich mehr zuſammenzieht, als wie beim 
trocknen Umdruck; wodurch die genau zu treffende Bear- 
beitung der einzelnen Platten gefährdet, was jedoch bei 
fleineren Bildern von weit geringerem Einfluſſe iſt. 

Zu derartigen kleineren Bildern eignet ſich nun aber 
die Gravüre beſonders fiir die tiefſte Platte, deren Um- 
drud fid) gang vorzüglich drudt, und, als Schlußplatte be- 
uugt, eine wirkjame Bollendung bietet. Gewöhnlich wird 
alsdann dieſe gravirte Platte gleid) anfänglich als Son- 
touven- und al8 die gulegt gu drudende Platte, die tieffte 
‘latte behanbdelt, aud) wird Ddiefelbe gugleid) ftatt der 
cigentliden Rontourplatte, deven Anfertigung Hier itber- 
jlijfig ift, gum Abklatſch fiir die eingelnen Platten ver— 
wendet. 

Eine ſolche Bearbeitung der Platte ſetzt allerdings 
voraus, dak die künſtleriſche Gewandtheit des Graveurs 
mit Der Chromolithographie vollſtändig vertraut fei. 

Vorzugsweiſe eignet ſich auch das Hofmann'ſche 
Nabdirverfahren fiir Ctiquetten in Farbendruck. 


Das Umdrudverfahren bei dev Chromolithographie. 


Der lithographifche Umbdrud greift ſehr bedentungs- 
voll in die Praxis des Farbendruds ein, da hierdurd die 
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lithographiſche Platte ein- oder oftmals (je naddem das 
Bedürfniß vorliegt) in faft der nämlichen Schärfe, wie 
der Originalſtein darbietet, auf einen anderen Stein über— 
getragen und von dieſer übergetragenen Platte Abzüge 
gewonnen werden können. 

Zudem geht dieſes Umdrucken ziemlich ſchnell vor ſich, 
und kann 3. B. eine Originalplatte, deren Herſtellung oft 
Mtonate beanfprudte, innerhalb einer halben Stunde vier- 
mal auf einen andern Stein itbergetragen werden, und 
zwar auf eine ſo vollkommen genaue Weiſe, daß ſelbſt 
ein Kennerauge den Umdruck von dem Originale kaum 
zu unterſcheiden vermag, wodurch die zumeiſt theure Ori— 
ginalplatte vor ſchneller Abnutzung bewahrt bleibt. 

Vorzugsweiſe gewährt dieſes Verfahren außerordent— 
liche Vortheile, wenn ſtarke Auflagen von einer Platte ge— 
wonnen werden ſollen; wo dann die einzelnen Farbendruck— 
bilder, welche mit 5 bis 8 und oft noch mehr einzelne 
Farbeplatten gedruckt werden müſſen, nun je nach der 
Größe der zu druckenden Platten oft 4 bis 12 mal auf. 
Einen Bogen umgedruckt, und alſo mit Einem Zuge ge— 
druckt werden können. 

Für derartige Umdrücke empfiehlt F . Neubürger 
in ſeiner Chromolithographie folgende Umdruckfarbe; 

9 Theile weißes Wachs, 


2 , £Meaftiz, 

4 , GOhellad, 

6 ,  venettant{dhe Seife, 

2 , venetiantiden Lerpentin 


3, , Bilſenkraut. 

Man fest ein Gefag, weldes fo groß ift, daß die 
ſämmtlichen Ingredienzien es gum dritten Theile fiillen, 
über eine ruhige Flamme und quirlt den Schellack in ein 
wenig Terpentin ein, ſo daß er zu einer flüſſigen Maſſe 
zuſammenſchmilzt. 

Hierauf wird unter beſtändigem Umrühren der vene— 
tianiſche Terpentin, dann der Maſtir und zuletzt das 
Bilſenkrautöl beigefügt, worauf das Ganze in eine ſpren— 
kelnde Bewegung geräth. 
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Naddem dieſe Miſchung eine Beit lang der Ein— 
wirkung des Feuers ausgeſetzt, fügt man bas in Stiidden 
geſchnittene Wachs hinzu, und endlich nach dem Ver— 
ſchmelzen deſſelben, die venetianifde Seife, und läßt dann 
unter beſtändigem Umrühren die aufſteigenden Dämpfe 
ſich entzunden (was durch einen brennenden Holzſpan 
geſchehen fann) und eine Zeit lang brennen, worauf man 
von der Federfarbe beiläufig einen gleichen Theil dieſer 
RKompofition beifegt, und das Gange gemächlich ein- 
ſchmelzen läßt. 

Ebenſo kann auch ein geringerer Zuſatz von der 
Federfarbe beigeſchmolzen, dagegen die Kompoſition beim 
Umdruck mit Federfarbe gemiſcht werden, und zwar dann 
gewöhnlich 43 Kompoſition und Farbe. 

Mittelſt dieſer Umdruckfarbe laſſen ſich nun von 
Gravüre-, Feder? und Kreideplatten Abzügeerzeugen, 
welche anf dem glattgeſchliffenen Steine umgedrudt, dieſen 
zur weitern Drudplatte geftalten. 

Bei diejem Verfahren unterfdeidet man gwei Arten 
vou Umbdriiden: feuchte und trodene, wovon legtere 
die fwierigften find und meiftens beim Farbendrud vor- 
fommen. 


Fenster Umdend. 


Der Umbdrud von gravirten Platten muß ge- 
wöhnlich ein feuchter fein, and) eignet fid) befonders dad 
chineſiſche Papier hierzu, welches dann auf feiner glatten 
Seite mit einem Starfetibergug verjehen wird. 

Bu dieſem Bede fcjneidet man die grofen Bogen 
ded chineſiſchen Papiers in 2 oder 3 Theile, wo dann 
dieſe Papiertheile mit dev glatten Seite nad) oben gelegt 
und mit dünnem Reifter*) mittelft eines veinen Pferde- 
ſchwamms gang dünn und miglichft gleichmäßig beftriden, 


+) Der Kleiſter wird aug guter Beigentarte gekocht, wozu 
dicje in Baffer anfgelsft undaumter beftdndigem Umeithren heiges 
Waffer guaeaeten, bis der Rleifter die geeignete Ronfiftens cr- 
haiten hat. 
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und bierauf zum Trocknen auf Stride gehängt werden, 
wenn nidjt beſondere Trodenvorridtungen vorhanden find. 

In Dderfelben Weiſe wird aud) gu den trodenen 
Umodritden das Papier bereitet, und hierzu gutes weißes 
Poftpapier oder balbgeleimtes Rupferdrudpapier gewablt. 

Bet dem Umbdrud einer gravirten Platte legt man 
das beftridene dinefifde Papier in feuchtes Drudpapier 
ein, damit fich daffelbe mit einem Haud von Feudtigfeit 
burthgiehe und nachdem auf der Platte die Umbrudfarbe 
wie beim Gravirdrud mittelft des Tampons eingetragen 
ift, wird ſodann der Abdrud auf der beftridenen Seite 
deS Papiers gemacht, wobei man nach dem erftmaligen 
Durchzug nod) einige Mal das Durdgiehen mit fraftiger 
Spannung wiederbolt. 

Um nun da8 hierdurch anf den Stein feftgetlebte, 
bedrudte chineſiſche Papier loszulöſen, wird dann eine 
der Papierecken mit einem Meſſer losgeſchabt, und das 
Papier von der Platte kräftig abgezogen, worauf dieſer 
Abzug, welcher rein und ſcharf erſcheinen muß, ſogleich in 
feuchtes Makulatur gelegt wird. 

In gleicher Weiſe wird eben die erforderliche Anzahl 
ſolcher Abzüge gemacht, und jeder Abzug beſonders in 
feuchtes Makulatur gelegt. 

Sollen alsdann mehrere Abzüge zugleich auf 
einen Stein umgedrudt werden, fo nimmt man 
einen Bogen von geletmtem Orud- oder Sdhretbpapier in 
der Gripe de3 gum Druck beftimmten Papiers, bezeichnet 
genau die Stellen der eingelnen Abzüge darauf und feud: 
fet ein wenig mit dem Schwamme die Riidfeite des 
Bogens. 

Godann wird derſelbe auf ein glattes Brett von 
weidem Holze gelegt, und die eingelnen Umbrudabgiice 
darauf befeftigt; indem man mit einer ftumpfen Gravir- 
nadel auf die weif bleibenden Stellen des Umdrucks ftidt, 
fo daß das entftandene feine Lod durch die beiden Bogen 
eht. 
geh Hierauf wird dann ber Bogen mit den aufgenadelten 
Abzügen wieder gwifden feudtes Makulatur gelegt, und 

Weishaupt, Steindrud. 


Zan 
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ber gum Umbdrud beftimmte und gut glatt gefdliffene 
Stein in die Preffe genommen, dann wiederbolt mit 
trodnem Bimsſtein durchgefdliffen und jorgfaltig der fid) 
bildende Steinftaub abgewifdt. 

Nun bringt man den Bogen mit der Seite de8 auf: 
genadelten Umbdruds bebutjam auf den Stein, breitet 
einige glatte Bogen feuchtes Mtafulatur, ſowie den Dedel 
darüber, und beginnt unter fraftiger Spannung das Durd- 
stehen des Steins, worauf fogletch der Rahmen geöffnet, 
der Aufnadelbogen mit dem Waſſerſchwamme befeuchtet, 
fomie ber Stein um ein Geringes verſchoben, damit der 
Reiber nicht wieder diejelbe Stelle treffe, und der Stein 
mod ein paar Mal kräftig durchgezogen wird. Nun hebt 
man den Aufnadelbogen ab, und beſtreicht mit dent naffen 
Waſſerſchwamme das chinefifche Papier, weldes das Wafer 
fofort einfaugt und nach kurzer Beit vom Stein gelift 
— werden fann. 

Hierauf werden mit Waſſer mittelft des Fleinen Waſ— 
ſerſchwammes die auf dem Stein haftenden Kleiſterſpuren 
befeitigt und diejer mit mittelftarfem Gummi itberzogen. 

Dem in folder Weife hergeftellten Ueberdrud muß 
al8dann die nöthige Settfarbe durch das Anvreiben mit 
Umdrudfarbe gugefithrt werden, um fo das Aegen und 
den Druck der Umodrudplatte vorzubereiten. 

Diefes Anreiben gejdieht mittelft eines reinen weidhen, 
feinporigen Schwammes, der eigens hierzu beftimmt und 
mit det durch einige Tropfen Terpentinöl verdiinnten Um- 
drudfarbe imprägnirt wurde. : 

Mit dtefem Schwamme iiberftreidht man nun jorg- 
faltig den nod) mit feuchtem Gummijdleim überzogenen 
Ueberdrud, wobei ftet3 ſowohl die Gummifdhidt mit dem 
Gummiſchwamm erneuert, als aud) ber Anreibeſchwamm 
von Beit gu Bett mit neu aufgelifter Umbdrudfarbe ver- 
ſehen werden muf. 

Beigt fic) der Umbdrud fraftig genug angerieben, fo 
wird dann der Stein mit dem naffen Waſſerſchwamme 
abgewijdht, nen gummirt und juritdgeftellt; und nad 
einigen Stunden werden die mitunter vorfommenden Schmutz⸗ 
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ſtellen je nach Bedarf mittelſt Bimsſtein oder eines ſpitzen 
Hölzchens, bas man in Salzſäure taucht, beſeitigt. 

Erſt nachdem der Umdruck einige Zeit geſtanden und 
ſich in den Stein eingeſogen hat, kann das Aetzen und 
der Druck deſſelben vorgenommen werden. 

Der Umdruck erträgt nur eine ſchwache Aetzung, wes- 
halb man ſeine Widerſtandsfähigkeit dadurch zu verſtärken 
ſuchte, daß man vor dem Aetzen die Umdruckplatte im 
trockenen Zuſtande mit fein pulveriſirtem Talgſtein ober 
Schwefel einpuderte, damit er eine ſtärkere Aetzung er— 
tragen könne, was ſich jedoch nicht als zuverläſſig richtig 
erprobte. Weit entſprechender iſt dagegen das Einpudern 
mit Kolophonium 

Sollen von einer Umdruckplatte eine bedeutende An— 
zahl Abzüge gewonnen werden, ſo trägt zur Kräftigung 
derſelben ſehr viel bei, wenn dieſe zuerſt ſchwach geätzt 
und gummirt, dann nach einigen Tagen die Gummiſchicht 
wieder entfernt und die Platte mit Konſervirfarbe, welche 
zuvor mit einigen Tropfen Terpentinöl verdünnt, ſorgfältig 
eingewalzt wird, worauf man dieſelbe wieder gummirt 
und nad angemeſſener Zwiſchenzeit noch einmal ſtark ätzt. 

Bei der Herſtellung eines trockenen Umdrucks 
von der gravirten Platte, wird ſtatt des chineſiſchen 
Papiers das mit Kleiſter überzogene halbgeleimte Kupfer— 
druckpapier in feuchtes Makulatur gelegt, und im Uebrigen 
wie beim feuchten Umdruck der Abzug von der gra— 
virten Platte gemacht, und dann wieder in feuchtes Maku— 
latur gelegt, wobei vorzugsweiſe darauf zu achten, daß 
das Papier immer nur die nothditrftiqfte Feuchtigkeit 
erhalte. 

RNachdem man den ans Sehreibpapier beftehenden 
Sormat- Bogen genau eingetheilt, werden auf demfelben 
die General-Mearfen und Buntturen mit Tuſche vorgezogen, 
und die einzelnen Abzüge darauf befeſtigt. 

Zum Befeſtigen derſelben bedient man ſich eines 
Kleiſters aus Weizenmehl und kaltem Waſſer bereitet. 

Hierbei wird nämlich die Rückſeite des Umdrucks an 
einzelnen Stellen ein wenig mit dieſem Klebemittel be— 
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firiden, der Umbrud auf die fiir ihn beftimmte Stelle 
des Formatbogens gelegt und mit einer ftumpfen Nadel 
jeftgedritdt; fobann diefer aufgenabdelte Bogen auf ein 
trodenes Brett gebradt und das Gange mit feudten 
Matulaturbogen bededt. 

Das Ueberdruden felbft ift dann gu bemertftelligen, 
indem diefer auf den Stein gelegte Bogen mit traftiger 
GSpannung langſam, jedod) nur einmal durd die Preffe 
gegogen und ohne weitere Anfeudtung behutfam 
abgelaft wird. 

Die mit Tuſche gegeidneten und tibergedrudten Marken 
werden fodann leicht gummirt, die fammtliden einzelnen 
Umbdriide aber mit dem Schwamme befeudtet, mit Matu- 
latur belegt und nod ein paar Mal burd die Preffe ge- 
zogen; worauf diefelben tüchtig angefeudtet, nad einiger 
Bett losgeloft und auf die bereits erwähnte Weife be- 
handelt werden. 

Gewöhnlich dienen diefe Platten als Original- 
und letzte Drudplatte, meshalh dann die Abzüge 
derfelben gu Aufnabdelbogen fiir die trodenen Umbdriide 
benugt werden. 

Das dargelegte Verfahren des feudjten Umdrucks 
von der gravirten Platte unterfdjeidet fic) nur fehr wenig 
von dem des feudten Umbdruds ber Feder- und 
Kreideplatte. 

Hierbei werden jedoch die Abztige mit der Walze 
mittelft ftrenger Umbdrudfarbe auf das mit Reifter be- 
ſtrichene chineſiſche Papier gemacht und zugleich ein mit 
Kleiſter beſtrichenes Poftpapier von gleider Größe bes 
erſteren benugt, welches gleidgeitig mit diefem in feuchtes 
Matulatur gelegt, wobei guerft das chinefifde Papier auf 
die Drudplatte gebradt und mit kräftiger Spannung 
durchgezogen wird; worauf man gleichfalls bas Poftpapier 
amit Rivet beftridenen Seite nach unten auf dad dinefifde 
Papier legt und mehrere Mal durchzieht. 

Die beiden Papiere, welde nun ein Blatt bilden, 
werben dann vom Stein geléft und in gering angefeuch- 
tetes Matulatur gebradjt, und fo in gleider Weife die 
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übrigen Abzüge fiir den Umdruck hergeſtellt, welche als- 
dann, wie oben bereits erläutert, mittelſt des Mehlkleiſters 
auf den Formatbogen befeſtigt werden. 

Nachdem man nun, wie ſchon beim naſſen Umdruck— 
verfahren der gravirten Platte erwähnt, den Lithographie— 
ſtein mit trockenem Bimsſtein durchgeſchliffen hat, wird 
dieſer dann mit einem in ganz reinem Waſſer getauchten 
Schwamme derartig überwiſcht, daß auf demſelben ein 
Hauch von Feuchtigkeit kommt, worauf der Aufnadelbogen 
auf die Platte gelegt, einige Mal mit kräftiger Spannung 
durchgezogen, mäßig mit Waſſer benetzt und behutſam 
von den auf dem Steine feſt aufſitzenden Abzügen ent— 
fernt wird. 

Dieſe Abzüge werden nun gleichfalls mäßig benetzt, 
mit einem neuen trockenen Bogen bedeckt, und mit ge— 
mäßigter Spannung ein bis zwei Mal durchgezogen; 
hierauf dann wieder befeuchtet, um das Poſtpapier von 
dem darunter liegenden chineſiſchen Papier abzuheben, 
ohne daß letzteres Blaſen oder Falten erhalte. 

Daſſelbe Verfahren wird auch bei dem chineſiſchen 
Papier angewendet, und dieſes zuletzt durch tüchtiges An— 
feuchten mit dem Waſſerſchwamme vom Stein gelöſt. Das 
weitere Verfahren ift wie bet jedem andern Umdruck. 

Im Wigemeinen ift vorzugsweiſe darauf 3u ſehen, 
DaB mit der größten Vorſicht und Reinlichfeit das im 
feuchten Buftande befindlide Papier behandelt wird, weil 
Die geringfte Berithrung mit bem Finger,. die zarteſte 
Fettſubſtanz, die auf dite bedrudte Seite bes Papiers ge- 
bracht, ſpäter als ſchwarzer Fleck auf dem Umbdrud er- 
ſcheint, wodurch dieſer ſehr häufig unbrauchbar wird. 

Desgleichen ſollen auch die für den Umdruck be— 
ſtimmten Abzüge beſonders rein ſein, und dürfen über— 
haupt nicht mit Farbe überhäuft werden, wodurch ſtets 
ein Quetſchen und Verſchmieren des Steindrucks entſteht. 

Ebenſo bedarf aber auch das Anreiben des Um— 
drucks der größten Sorgfalt und Geſchicklichkeit des 
Druckers. 
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Der trodene Umodrud. 
a) Die Herftellung der trodenen Abzüge fiir den Umdrud. 


Um von jeder Original-Farbplatte bes Bildes den 
Umbdrud auf trodenem Wege herguftellen, bediirfen wir 
guerft einen fdjwargen Abzug von der bereits erwähnten 
umgedrudten Original-Hauptplatte, welcher Ab-. 
gug auf nicht gu didem weißen Schreibpapier gedrudt 
wird, um al Aufnadelbogen gu dienen. 

Auf demfelben werden mun mit der Reißfeder und 
Tufche die darauf vorgezeichneten Hauptmarfen und Punf- 
turen genau nachgezogen, und fodann die Platten-Abzüge 
mit nidjt ganz ftrenger Umbdrudfarbe auf das mit Rleifter 
dünn beſtrichene meige PBoftpapier gedrudt. 

Hierbei wird, nachdem die Platte eingewalst, diefelbe 
vorher troden geweht, ehe das Papier darauf gebradt, 
Damit es durch die Feudtigheit des Steines feine Dehnung 
erleidet. 

Die Abzüge müſſen klar und kräftig, ohne verſchmiert 
zu ſein, erſcheinen; auch dürfen dieſelben weder in feuchtes 
Makulatur noch an einen feuchten Ort gelegt, und ebenſo 
wenig der Wärme ausgeſetzt werden, damit ſie ſich weder 
dehnen noch zuſammenziehen. 


b) Das Einpaſſen der Abzüge auf dem Aufnadelbogen. 


Das genaue Cinpaffen der Punkturen des Aufnadel- 
bogen3 und der der umgudrudenden Abzüge fann auf 
zweierlei Weife bemerfftelligt werden, namlid) mit dem 
Lodeifen oder auch mittelft ber Glasfdeibe. 

Hie letztere ftaffeletartige Vorrichtung befteht ans 
einem breiten Rahmen von Fidtenbolz ca. 50 u. 65 
Centim. grog, in dem eine Glasfdeibe eingefest ift, wobei 
gur ſchrägen Wufftellung des Rahmen zwei Füße mittelft 
zwei Knacken angebracht ſind. 

Dieſe Vorrichtung wird auf den Tiſch gegen das 
Licht geſtellt und der erwähnte Aufnadelbogen an den 
Rahmen des Glaſes mittelſt einiger Zeichenſtifte befeſtigt. 
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Diefer Wufnadelbogen refp. der Abzug von der 
umgedrudten Original-Hauptplatte, bietet ſowohl 
die Hauptmarten und Punfturen, alB aud die Marken 
und Punkturen der eingelnen umgedrudten Abzüge 
obiger Hauptplatte, welche hier, fowie auf allen Platten 
des Bildes an weiß bletbenden Stellen der vier Ecken, in 
Form von Kreuzen genau itbereinftimmend fithograpbhirt 
find. ) 

Die UAufgabe ijt fonad), die Marken der nun umzu— 
dDrudenden Abzüge auf dte forrefpondirenden Marken diefes 
Aufnadelbogen8 gang genau 3u befeftigen, jo daß itberall 
Marke auf Marke ftimmt. 

Bu diejem Bwede wird der umgudrudende Abzug 
auf jeiner Rückſeite an eingelnen Stellen mit dem ans 
Weisenmehl und Waffer bereiteten Kleiſter beftridjen, und 
werden Hierauf die aufeinander paffenden Punkturen des 
Aufnadelbogens (Umbruds) und des beftridenen Abzugs 
möglichſt genau aufeinanbder gelegt, wobet man denfelben 
nur am Rande angretft und auf den Anfradelbogen dritdt, 
und mit zwei Gravirnadeln da8 vollftindige WAufetnander- 
paffen durch Hine und Herjdieben zu bewerfftelligen fudt. 
Chenjo werden nun auch die itbrigen Whgitge befeftigt. 

Das Cinpaffen der Punfturen mittelft des 
Locheiſens gefdieht in folgendDer Weife: C3 wird nim- 
lich mit dem Lodeifen, deffen fid) die Schuhmacher zum 
Durchſchlagen der Oeſenlöcher bedienen, in jedes der vier 
Markenkreuze des umgudrudenden Abzuges ein Lod) ge- 
idlagen, welded aber nur fo grog fein darf, dag die ein: 
zelnen Theile ded Kreuzes bet jeder Marke nod) fidtbar 
bleiben. 

Der durchlochte Abzug wird dann auf der Ritdferte 
‘ftelenweife mit ftarfem Gummi arabicum betupft und an 
die beftimmte Stelle ded Aufnadelbogens gebradt, wobet 
die über die ausgefdlagenen Licher hinausragenden Mtarken- 
fragmente fic) dDurd) die auf den Aufnadelbogen befind- 
lichen fo ergingen müſſen, daß fte je wie eine Marke 
erfdeinen. 
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Bet ber Anwendung des Lodeifens wird zum 
Aufnadelbogen ein micht gu ftarfer Rartonbogen gewählt 
und in Der bereits erliuterten Weife die barauf befirtd- 
liden Hauptmarfen und Punfturen mit Tujde nadgegogen. 

Auch werden die umgudrudenden Abzüge auf balb- 
geleimtes, mit Stärkekleiſter gleichmäßig dünn beftridened, 
RKupferdrudpapier gemadt, oder fann auch matt glacirtes 
ftarfe3 Papier hierzu verwendet werden, welches jedoch 
einen gleichmäßigen Ueberzug von Stärkekleiſter erhalten 
muß, wozu man ſich eines breiten Pinſels aus. Biber— 
haaren bedient. 

Auch muß daſſelbe vor dem Gebrauch im trockenen 
Zuſtande ſo lange mit kräftiger Spannung über eine 
polirte Steinplatte durch die Preſſe gezogen werden, bis 
der Kleiſterüberzug einen gewiſſen Glanz gewonnen hat. 


c) Das Ueberdrucken des aufgenadelten Bogens. 


Hierbei wird der Umdruckſtein mittelſt des Waffer- 
jhwammes mit ganz reinem Wafjer derartiq überſtrichen, 
dag ein Haud von Feuchtigfeit darauf fommt, und ſodann 
Der aufgenadelte Bogen mit der Bildfeite darauf gelegt, 
mit ein paar Bogen trodenen Mafulatur bededt, und mit 
fraftiger Spannung einige Dtal durdgezogen. 

Hierauf wird das trodene Mtafulatur gegen gering 
feuchtes vertauſcht, der Stein ein wenig verfdoben und 
wieder ein paar Mal durch die Preffe gezogen, und nun 
bebhutjam der Aufnadelbogen von ben an dem Stein 
klebenden Umdruckabzügen losgelöſt. 

Letztere werden alsdann mit dem Schwamme befeuch— 
tet, mit trockenen Makulaturbogen bedeckt und wiederholt 
durchgezogen, worauf man die umgedruckten, mit Tuſche 
auf dem Einnadelbogen angezeichneten Punkturen mit der 
Nadel ſorgfältig bohrt, den ganzen Stein tüchtig mit 
Waſſer benetzt, und nun langſam die Umdruckabzüge einzeln 
vom Stein abzieht. 

Nachdem der Stein von allem überflüſſigen Waſſer 
befreit, wird derſelbe gummirt und ſo weiter nach der 
ſchon erörterten Weiſe behandelt. 
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Beim Umbdrud der Tonplatten, weldhe meiftens breite 
große ſchwarze Flächen darbieten, tft dagegen das Be- 
feudjten des Stein8 vor dem Umdruck nidt zu empfeblen, 
da fonft beim erneuerten Durchziehen ſehr leidt ein Ver- 
ſchieben des Umbruds erfolgen wiirbe. 

Bei dem Verfahren mit dem Lodeifen find 
gewöhnlich die umgudrudenden Abzüge auf ftartes Papier 
gedrudt, und wird beim Umdrud der anfgenadelte Bogen 
an zwei weißen Stellen mit didem Gummi verfehen, auf 
den troden gebimften Stein gelegt, einmal, oder, wenn er 
feftflebt, wiederholt durdgezogen und dann losgelöſt, 
worauf man den Stein wie gewöhnlich behandelt. 


Die Nadhahmung bes Aquarell- und Oelbildes 
durd Chromolithograp hie. 


Die techniſche Durchführung des Farbendruds ridtet 
ſich im Allgemeinen ftet3 nad dem zu behandelnden Gegen- 
ftande. Bei dem mannigfaltigen Rolorite des zu bear: 
beitenden Gegenſtandes, laſſen ſich aber alle miglider- 
weife eintretenden Falle nicht wohl vorausjehen, and fann 
ebenfowenig im Voraus gelehrt werden, mie die gegebenen 
Gffette der verfdiedenen Jmitationen von Aquarell- und 
Oelgemälden gu etreiden find. Hterbet mug ftet8 dre 
Uebung und bie Crfahrung ben denfenden Lithographen 
leiten, wie und wo diefe Effekte eben am geeignetiten 
theils mit ber Kreide, fomie durch eintdnige glatte Flächen 
ober durd eintönige körnige Flächen, auf ungefirnten oder 
gefirnten Steinen mit Tuſche u. ſ. w. gu bewerfftelligen 
find. 

Die verfdiedenen zum Druck zu vermendenden Platten, 
-weldje fowohl zur Erzeugung der Aquarell- al8 aud) der 
Oelfarbendrudbilber bienen, werden theils mit ltthogra- 
phifder Kreide und Tufche gezeichnet, thetls aud) durch 
Sdaben und Schleifen in einen fehr dünnen Uebergzug 
des Steins mit préparirtem Asphalt erzeugt, fomte durch 
Cftompiren, Wiſchen in einen Ueberzug de3 Steins mit 
weidher lithographiſcher Wiſchkreide hergeftellt. 
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Es find fonad die Rreideplatten in BVerbindung 
der geſchabten und gewifdten Tonplatten, die 
wefentiidften Mittel diejer Technik. 

Da ſchon vorausgehend die Behandlung der Rreide- 
zeichnung und die der gefdabten Wsphaltplatte erliutert 
wurde, fo wire nur nod) die obige Wifdmanier näher 
zu erdrtern. 

Bei derfelben wird der gefirnte Stein zuerſt erwärmt 
und dann mit der fogenannten Reibtuſche, einer Kom— 
pofition, welche and lithographifder Kreide, Wahs und 
‘ein wenig Ropalfirnif befteht, fo weit die Zeichnung reidt, 
mittelft eines Flanelllappens eingerieben, bis der ganze 
Stein einen gleichmagig bräunlich grauen Gon befommt. 

Auf diefen Fon werden die Umriſſe der Zeichnung 
gepauft, und die dunfelften Bartien dervfelben mit Tuſche 
ober fetter Kreide, die weniger dunfeln mit härterer. 
Kreide gezeichnet und dann bei den Hellen und hellften 
Stellen der eingeriebene Grund mit dem Schaber leidht 
oder ganz weggenommen. 

Die dunfeln und dunfelften Stellen können aud 
vor Ausfiihrung der Zeichnung mit dem Flanelllappen 
und der Reibtuſche dunkler gerieben werden. 

Cine auf diefe Weife behandelte Zeichnung halt eine 
jebr ftarfe Aetzung aus, und läßt ein ftarfes Wuftragen der 
Farbe au. 

Will man bei Platten eingelne Stellen unbededt er- 
halten, 3. B. den Papterrand oder eingelne Lidter, fo 
werden ähnlich wie bei der ASphaltplatte, ſolche Stellen 
mittelft der Feder oder des PinfelS mit einer Mifchung - 
von Salzſäure und Gummi bededt, und darauf erft die 
Manipulation mit der Reibtujde vorgenommen. 

Mit diefen nun angedeuteten Mtitteln verfährt man 
folgendDermagen: Aehnlich wie beim Panjen einer Beid- 
nung überhaupt, wird aud hier zuerſt auf geöltem Pflanzen— 
paptere die genaue Durchzeichnung der Kontouren des 
wiederzugebenden Originals vorgenommen, und dieſe 
Durchzeichnung alsdann auf einen Stein tibergetragen. 














— 283 — 


Nachdem her Stein, die RKontourplatte, drudfertig 
präparirt ift, macht man von demſelben foviel Abdrücke 
al8 man Platten zur Herftellung ded Bilbes zu ver- 
wenden gedenft, und itbertragt dieje Abdrücke durch Um- 
klatſch auf die andern Steinplatten mittelft Durchziehens 
durd) die Preffe. Die Anzahl der angufertigenden Platten 
fann nicht immer im Voraus {chon beftimmt werden, und 
find meiften3 oft 20 bis 25, ja felbft gegen 40 Steine 
hierzu erforderlid.. 

An dem Ranb des Kontourfteins werden nod) foge- 
nannte Megifterfreuze angebradt, die fid) natiirlider- 
weije auf jeden Stein mit iibertragen und zum Apfein- 
anbderpafjen der verjdiedenen Platten dienen, indem der 
Schneidepunkt des Kreuzes auf dem Abdrud mit einer 
feinen Nadel durdhftoden wird und dieſe durd) das Lod) 
des Papiers geftedte Nadel auf den forrefpondivenden 
Punt de3 Steins trifft. : 

Auf der Rontourplatte find gewöhnlich aud) nod) 
Punkte angebracht (fiehe Taf. Ml, Fig. 68), wobei die 
Punktenzahl fic) nad) der Babl der Platten ridjtet, da der 
Druder in der Regel am geeignetften jede neue Platte 
neu eingunadeln pflegt. 

Diefe Punfturen, in Form von Kreuzen und 
Punften, welche fic) ganz genau auf allen Platten wieder- 
holen, druden fid) auf dem weißen Rande des Bildes 
ab, der {pater abgefdnitten wird. 

Befanntlich erzeugen iibereinander gedrudte Farben, 
ganz diefelben Miſchungen, wie zufammengemijdte flüſſige 
Farben auf der Palette: alfo Gelb und Blau überein— 
ander gedrudt geben Griin, Roth und Blau, Violett 
u. ſ. f. 

Sollte nun eine Farbe zu Stimmungen in großen 
Flächen verwendet werden, ſo überzieht man den Stein 
entweder mit dem vorerwähnten Asphalt oder mit der 
Reibtuſche. 

In diefen Flächen werden nun mit der Eſtompe 
(Wifder) bei der Reibtujde, bet dem ASphalt mit einem 
Stahlſchaber und durd) Schletfen mit Ossa sepia, Line, 
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3. B. lichter Horizont, lichte Wolten, mattfeine Stim- 
mungen 2c. angebradt. 

Mit der lithographifden RKreide und Tufde werden 
alle fréftigen und zarten Detatls dem Bilde eingefiigt. 

Wirde man den mit Asphalt oder Retbtufche über— 
zogenen Stein zum Abdrud bringen, fo würde man eine 
geſchloſſene, volle Farbenfläche erhalten; durch die ange- 
gebenen Mittel aber fann man Ddiefe Glide moduliren 
und gefdloffene Line von unendlider Weichheit und Bart- 
Heit ergielen. Feine Details werden mit der Kreide und 
-bem fpigen Pinſel auf befondere Platten gezeidnet und 
in die Tine hineingedrudt. 

Im Uebrigen wird meiſtens mit den helleren Unter- 
malung3-Platten begonnen und nad) Vollendung derfelben 
der Andrud in der gehörigen Farbe gemacht, und ſtets 
bet der Weiterarbeitung fowohl bas gegebene Original 
als aud) der bidherige Andrud im Auge bebalten. 

Ueberrafdend ift die Wirkung, welde diefelbe Farbe 
von der gefdloffenen Slade bis zum zarteſten Verlauf 
aufweiſt. 

Scheinbar ändert dieſelbe den Charakter zugleich, wie 
z. B. Dunkelroth verlaufend in zarteſtes Roſa übergeht, 
und man wäre zunächſt verſucht zu glauben, daß nur eine 
Miſchung mit Weiß zu ſolchem Effekt hätte führen können. 

Selbſtverſtändlich ergeben ſich aber dieſe Effekte in 
ähnlicher Weiſe wie bet jedem Schwarzdruck, wo mit der- 
ſelben Farbe ſammtartige Tiefe und die allerfeinſte weiche 
Modulation des Fleiſchtons erzeugt wird. 

Würde man nun die Abſtufungen mit Zahlen be— 
zeichnen und nach mäßigſter Annahme in einer Farbe 
zehn Grade feſtſtellen, ſo würde man bei zwanzig Farben 
(durchſchnittlich kommen dieſelben bei jedem Bilde zur 
Anwendung) ſchon zweihundert verſchiedene Töne haben, 
bie ſich aber nod) ins Unendliche durch den Uebereinander— 
druck ſteigern, weil z. B. ein leichter, mittlerer oder 
ſtarker Ton in einer Farbe in umgekehrter Folge die Töne 
in einer andern Farbe decken kann. 
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Crudt man 3. B. ein leichtes Gelb auf ein kräftiges 
Blau, fo würde Blaugriin, umgefehrt Gelbgriin entftehen. 
- Bum Druden felbft werden die trodenen Farben, wie 
man fie gum Malen gebraucht, in gebleichtem Leinölfirniß 
fein abgerieben. 

Durd auf ſolche Weiſe ausgeführte Platten entfteht 
nun das wredergugebende Bild, indem man zunächſt die 
allgemein ftimmenden Line, der Untermalung vergleidbar, 
dDrudt, alsdann die Lofalfarben, danach die Details und 
ſchließlich die fpezielle Abtonung und die Luftlicter Lafirt, 
aud) wo es nöthig ift, durch eine Platte grifere Tiefen 
anbringt. 

Bei Nachahmung des Aquarellbilbes wird mandmal 
aud) bem vollendeten Whorude ein Korn gegeben, nämlich 
der fertige Abdruck auf einem ranh gefirnten Steine durd 
die Prefje gezogen, wodurd) bas Bild einen eigenthim- 
lichen Effekt erhalt. 

Bur Vollendung de3 Oelbildes empfiehlt fid) dagegen 
der PBinfelauftrag refp. die Leinwandtertur nachzuahmen, 
Da oft große plaftifde Wirfungen mit dem paftofen Wuf- 
trag der Farben erzielt werden und bet einer glatten Be— 
handlung die gemufterte Leinwandflide von woblthuender 
Wirkung werden fann. 

Aus diefen Griinden mute nun die Nachbildung 
unumginglid) and) hierauf Bedacht nehmen, und es finnen 
dieſe Wirkungen auf die natitrlidfte und einfachfte Weife 
leicht erreicht werden. 

Cin Sti Malleinwand wird mittelft einer Walze 
mit fetter Farbe eingewalgt. und durch die Preſſe auf den 
Stein abgedrudt. DOurd ſcharfes Aetzen mit Calpeter- 
faure erhält man eine vertiefte Prägeplatte, welche die 
Oberfläche der Leinwand bis in das kleinſte Detail 
wiedergiebt. | 

Cin Abdrud von der Kontourplatte auf diefe Präge— 
platte ift nöthig, um durch Schleifen der Glide diejenigen 
Stellen zu mildern, wo die Erhabenheiten ſtören könnten, 
wie 3. B. im Fleiſch, in glatten, glänzenden Fladen, oder 
um mit dem Grabftidel da mehr Erhabenheit zu erzeugen, 
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wo z. B. in dem Gemälde die Lichter hoch aufgeſetzt oder 
ſtoffliche Wirkung durch kräftigeren Farbenauftrag erzielt 
wurde. 

Das im Druck vollendete Bild wird nun durch die 
Preſſe mit dieſer Prägung verſehen, gefirnißt und auf 
mit Leinen überzogene Blendrahmen geſpannt. 

An Dauerhaftigkeit kann der Oelfarbendruck das Oel⸗ 
bild übertreffen, da z. B. an die Stelle des kreideartigen 
Ueberzugs der Malleinwand, der fo häufig die Urſache 
des Verderbens eines Bildes geworden, das aus den 
allerbeſten Stoffen angefertigte Papier tritt, das durch 
ſolide Bindemittel mit der unterlegten Leinwand vereinigt 
iſt. Durch den Druck mit einer größeren Anzahl von 
Farben erhält das Papier eine geſättigte Oeltränkung, 
wodurch die Dauerhaftigkeit weſentlich erhöht wird. 

Die Farben, welche zum Malen verwendet werden, 
ſind meiſtens auch für den Farbendruck anwendbar. 

In Anbetracht der Mittel, mit denen man die Wieder— 
gabe eines Bildes durch den lithographiſchen Farbendruck 
erzielt, iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß der Erfolg einzig 
und allein von der geſchickten künſtleriſchen Behandlung 
abhängt. 

Ohne künſtleriſches Verſtändniß und die richtige An— 
wendung der Technik werden die Ausübenden, Lithographen 
ſowohl als Drucker, niemals auch nur leidliche Erfolge 
erzielen, und deshalb werden gute Leiſtungen im Farben— 
druck auch nur da anzutreffen ſein, wo die ausübenden 
Kräfte durch eine tüchtige, künſtleriſch gebildete Direktion 
zuſammengehalten und geleitet werden. 

Die Reproduktion eines Bildes nimmt oft über 
Jahresfriſt in Anſpruch, der Druck deſſelben erfordert cine 
äußerſt penible Behandlung und Ueberwachung; man ſollte 
daher grundſätzlich nur die beſten Originale reproduciren. 

Der lithographiſche Farbendruck hat aber nicht allein 
ſich zur ſelbſtſtändigen Kunſt-Technik erſchwungen, als auch 
in dieſer künſtleriſchen Richtung zur Veredlung mancher 
induſtrieller Zweige in erfolgreichſter Weiſe beigetragen. 
Wir nennen hier nur: 
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Die Chromolithographie auf Porzellan und Glas 
(Aus dem Hamb. Gew.-Blatt.) ° 


Aus dem uns ovoriiegenden ziemlich ausführlichen 
Reifeberidht des Steindruders Yul. Gig, etnes der anf 
Roften der Stadt Leipzig nad Paris geſchickten Arbeiters, 
entnehmen wir Folgendes: 

In fertigen Steindruckſachen ift bas Widhtigfte der 
Steindrud auf Porzellan, den felbft ein Sachver— 
ftindiger faum von der feinften PBorgellanmaleret unter- 
ſcheiden kann. Die Herren Thorwanger, Zeidner und 
Lithographen fiir Buntdrud in Paris, gaben dem Ver- 
faffer darüber nähere Auskunft. 

Das Verfahren des Porzellandruckes iſt ähnlich 
der Metachromatypie, d. h. die Drucke werden auf ge— 
ſtrichenes Papier gedruckt, welches durch Feuchtigkeit den 
Druck losläßt. Doch iſt die Hauptſache, daß dazu keine 
Firniß⸗, ſondern nur Metallfarben verwendet werden dürfen, 
weil beim Brennen des Porzellans die Firnißfarben zer— 
ſetzt werden würden. 

Zum Druck nimmt man nur ätheriſche Oele, welche 
beim Brennen weder Dunſt nod Rauh hinterlaſſen, wo— 
durch die Farben ſchmutzig würden. Die leichteſten Töne, 
als Fleiſchton, Grau rc. kann man mit der Walze drucken, 
alle übrigen aber müſſen gepudert werden; dies iſt unver- 
meidlich, wenn man brillante Farben erreichen will. 

Was das Decken der Farben übereinander anbelangt, 
ſo muß man vorzüglich Folgendes vermeiden: Roſa mit 
Gelb und Fleiſchton, Roſa mit Vermeillon und Roth, 
Gelb mit Grin rc. Biſtre (leichtbrauner Ton) kann man 
iiber alle Farben legen. Flachen miiffen wo möglich ganz 
vermieden werden, und ift etwas Gutes nur in Striden 
und Punkten herguftellen. 

Bwet bis dret Farben übereinander können nur bet 
gleichen Farben angewendet werden; jo kann man, da es 
gut ift, daß zu jeder Farbe ein befonderer Stein ver- 
wendet wird, 3. B. drei bid vier Blau iibereinander, and 
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einmal eine anbere Farbe darauf druden, doch miiffen die 
unteren fo ſchwer fein, da die obere fie beim Brennen 
nidt vernidten, d. h. verändern kann. Das Druden ge- 
{cieht, wie ermahnt, auf praparirtes Bapier. Der Druck 
wird wie Metachromatypie behandelt, abgezogen und ges 
brannt, wie jede Porzellanmalerei. 

Aud in Glasmalerei hatte man fehr täuſchende 
Nadhahmungen von Engelmann und Kraff in Paris. 
Dieſer Drud. ift gleid allen iibrigen Buntdruden, nur 
müſſen felbige in Feder anSgefiihrt fein. Der größte 
Theil der Farbe wird gepudert, und in diejem Zuftande 
macht das Bild einen nidt befondern Cindrud. Nachdem 
Daffelbe fertig gedrudt, wird es in durdfidtigem Firniß 
gekocht. Die Farben befommen dadurd ein unbefdreib- 
licked Sener. 

Nad der Oelung wird da8 Bild auf Glas: gezogen, 
ift dDurdhfidtig wie Glas, und fann jeder Witterung, ohne 
Schaden 3u leiden, ausgefest werden. 

Steindrude auf Bled, Buntdrude bis gu 11 bis 
12 Farben, werden viel angewendet gu Plafaten in Re- 
ftaurant8, Kafes ꝛc., nur werden gu folden Sachen alle 
Anfichten, Sehriften 2c. in Farben ausgeführt; dtejelben 
find fehr fauber und gewiß bedeutend billiger al8 auf 
Bled gemalte. Das Bled ift ganz gleid) gewalszt, weiß 
ladirt, dann find die Farbeu eingeln nadetnander darauf 
abgegogen; die Hauptfarben werden gepudert und dann 
mit Kopalfirniß überzogen. 

Dieſe Drucke ſind haltbar und können ebenfalls ohne 
Schaden jeder Witterung ausgeſetzt werden. Dieſe Manier 
wird auch auf ſtarkem Glas ausgeführt. 

Sehr beachtenswerth iſt auch die Erfindung 


ber Email-Imitation durch Lithographie, 


welche die Wochenſchrift ,Runft und Gewerbe“ zur Mit— 
theilung bringt. Der Chemiker der ehemaligen k. f. 
Porzellanfabrik in Wien, Fr. Koſch hat nämlich durch 
fortgeſetzte Verſuche jene Schwierigkeiten uberwunden, die 
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bet der Anwendung der Lithographie zum Cinbrennen auf 
Glas, Porgellan und Metall das BVermeiden griferer 
Sladen erfordern. Bei den Frangofen und CEnglindern 
find diefe Stellen ftets unrein und auf unfolide Weife 
durch nachträgliches Bemalen vertuſcht, felbft ba, wo 
Schattirungen vorfommen. Der Vorzug der Lithograpbhien 
von Koſch ift allgemein anerfannt, und wir können be- 
reitS von einer neuen Ridtung fpredjen, welche die ein- 
gelnen Fabrikanten durch diefelben eingefdlagen haben. 

Sm Porzelan fultivirt in bhervorragender Weife 
Wahliß in Wien diefe Email-Jmitationen. Auf email 
lirtem Metall und gum Theil and direkt anf demfelben 
fann man diefelben SOrnamente einfchmelzen, ebenfalls 
anf Fayence und auf gewöhnlicher Biegelerde. Für ge- 
wiffe Farben ift e8 jedoch nothwendig, dak eine weife 
follen gegeben wird, wenn diefelben brillant wirfen 
offen. 

Diefe emifden Lithographien find fiir das ge- 
fammte Runftgewerbe, fowie fiir die Ardhiteftur von Be- 
deutung. 

Einestheils gewinnt die Flachornamentik ihre alte 
Bedeutung wieder bei Gegenſtänden, welche wegen der 
leichteren Herſtellung der Plaſtik fie vernachläſſigten; andern- 
theils haben wir es mit einem monumentalen Materiale 
zu thun, da die eingebrannte Farbe unzerſtörbar an den 
Gegenſtand haftet. Die Billigkeit der Vervielfältigung in 
Tauſenden von Exemplaren und die Leichtigkeit mit der 
jeder Dekorirende ſolche Lithographien nebſt Gebrauchsan⸗ 
weiſung fertig beziehen kann, erklärt außerdem die um- 
faſſende Verwendbarkeit derſelben. Bereits iſt höhern 
Orts der Auftrag gegeben worden, den Chor der Fünf— 
hauſer Kirche in Wien, anſtatt mit Teppichmalereien, mit 
lithographiſch eingebrannten Fayenceplatten zu dekoriren. 
In der Architektur dürfte die Verwendung der lithographiſch 
eingebrannten und glaſirten Thonplatten zur Facaden⸗ 
deforation ebenfalls eine neue Epoche einfithren. . 

Was yas Verfahren beim Oru anbetrifft, fo werden 
Die chemiſchen Farben auf ein gefirnigtes Papier gebdrudt, 

Weis haupt, Steindrud. 19 
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welches die Eigenſchaft hat, dab e8 den Firniß ſammt 

der Farbe auf dem gleidfalls mit einem Firniß beftride- 
nen Gegenftande haften läßt. Diefe Firnißſubſtanzen 
enthalten fo wenig organiſche Stoffe, dag tein Rauch ent- 
fteht, welder die Farben ſchwärzen finnte. 

Fede Farbe wird eingeln aufgedrudt, nachdem die 
vorhergehende vollftindig troden geworden ift, was bei 
der ſchwarzen Farbe oft fiinf bis ſechs Tage dauert. 
Außer dem Gold- und Silberdrud find mehrere Metall— 
legirungen im Gebrauch, die einen reiiffirenden Schimmer 
geben. Auch der Perlmutterglang, welder dem’ Porgzellan 
gegeben wird, ift von äußerſter Eleganz. 

Nicht zu ftarf gewellte Flacen find sur Anwendung 
der Koſch'ſchen Lithographien am beften, und es bletbt 
der Handarbeit vorbehalten, die ergänzenden Linien auf 
der Scheibe gu ziehen, und gewiffe Details zur Vollendung 
beizufügen. 

Zum Schluſſe ſei noch eine Erfindung der Neuzeit 
erwähnt, welche von ihrem Erfinder Julius Greth, 
Stenochromie genannt wird*). 

Durch dieſe Erfindung eines neuen Farbendrucks, 
d. h. die Kunſt, eine unbegrenzte Anzahl von Farben. mit 
einmaligem Druckabzug herzuſtellen, iſt ein Publikations— 
mittel geſchaffen, welches gegen alle bisherigen Verfahren 
durch ſeine Schnelligkeit und Billigkeit einen weſentlichen 
Einfluß auf die Kunſtinduſtrie ausiiben wird. 

Die Farbe ift in der Kunſtinduſtrie unentbehriid, 
die Kunft einer Harmonijden Farbengujammenftellung 
aber nur begabten Koloriſten eigen und der bisherige 
Sarbendrud ein enorm foftipieliger. Daher find die 
Werke, aus denen dte Induſtrie Belehrung und Anregung 
fiir ihre farbigen Produkte jucht, 3u theuer fiir den Ge- 





_*) Aus Trofdel’s Monatsblatter fiir Zeichenkunſt und 
Beidhenunterridt 1874, bem Vortrag über Stenodromie des 
Sulius Greth, entnommen, et diefem, im Verein zur 
Förderung des Zetchenunterridts zu Berlin am 13. Dez. 1873 
gebhaltenen BVortrag, legte Greth zugleich Druckproben feines 
erfundenen Farbendruck- Verfahrens vor. 
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fammtbedarf, und deshalb nur in den grogen Bibliothefen 
und Muſeen zu finden, und aud) da nicht immer dem 
Gewerb3mann zugänglich. Diefer fühlbare Mtangel hindert 
bas Beftreben, den Ginn fiir eine harmoniſche Farben- 
zuſammenſtellung zu beleben und Gefdmad dafür in den 
weiteften Rreijfen gu bilben. Dazu Fann und wird num 
die Stenodromie beitragen. 

Mean hat bis jest die befannten Mittel des Farben- 
drucks in der Lithographie, in Aquatinten-Bud-, und 
Walzendrud bis gu einer großen Vollkommenheit gebradt, 
was Niemand beftretten wird; alle Berfahrungsarten 
beruben jedoch entweder auf dem Ueberdrud von mebreren, 
2— 30 a 40 Platten oder feds bis acht Walzen, und 
es fann auf dieſem Wege kaum ein höheres Stadium 
erreicht werden. 

Dieſem Syſtem nun ganz entgegengeſetzt, werden bei 
der Stenochromie, ſämmtliche Farben und Töne von 
einer einzigen Platte gedruckt, und es wird ſomit mittelſt 
eines einmaligen Druckabzuges ein Abdruck aller Far— 
ben zu gleicher Zeit erzielt. Es liegt auf der Hand, 
daß dadurch in jeder Beziehung eine enorme Erfparnif 
an Zeit und Koſten gewonnen wird. Begreiflid) wird die 
Möglichkeit, wenn man ſich die neue Drudplatte als etne 
paftije Farbenſubſtanz denft, von welder das Bild auf 
ſaugfähiges Papier, geug, Leder 2. unter einer dazu 
geeigneten, höchſt einfachen Preffe tibertragen wird. Die 
jammtlichen Farben und Tine finnen in der Platte be- 
liebig gemitfcdht werden, und Ddaber ift die Anzahl der 
Farben fiir den einmaligen Druckabzug eine unbegrengte. 
Das, was der Mtaler mit feinem Pinſel erreicht, wird in 
der Stenodromie mit einer eingigen Platte ergielt. 

Die Herftellung der ftenodromifden Orudplatte ge- 
ſchieht in verhältnißmäßig furger Zeit, je nach der Art 
des Originals: es iſt eine paſtöſe Materie, bei welcher 
ſtatt des Pinſels ein Meſſer mit ſtorchſchnabelähnlicher 
Einrichtung gebraucht wird, um die Zeichnung herzuſtellen; 
bei ſich wiederholenden mathematiſchen Figuren werden 
dieſen analoge Formen angewendet. 

e 19 * 
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Jeder Durchzug der Platte in der Preffe nimmt 
höchſtens 30 Sefunden in Anfprud. Und da die Farben 
in der Platte felbft gegeben find, fo ift der Abdruck auch 
nidt mehr vom Druder abbingig. Die Harmonie der 
Farben unter fic), die in der Lithographie befanntlid) durch 
das Ueberetnanderdruden und das mehr oder weniger 
Auftragen der Farben mittelft ber Walzen von Abdrud 
zu Abdruck letdet, ift in der Stenodromie fitr ein- und 
allemal gefidhert. Hier bleibt ein Abzug dem andern 
vollfommen gleid) ohne Ritdfidt auf die Hihe der Auflage; 
ob Hundert oder Hunderttaujend Cremplare von der 
Platte abgedrudt werden, das ift gang gleidgiiltig. 

Cin gweiter photographijder Weberdrud giebt 
die Feinheit und Treue der beften Photographie, obne 
die Farbe irgendwie zu beeintradtigen. 

Die Farben find die bisher gebräuchlichen Waffer-: 
und Oelfarben, wie fie in der Lithographie, dem Budh- 
Drud oder aud) in den Fächern de Zeugdruckes oder bei 
Glas, Porzellan 2c. in Anwendung gebradt werden. 

Aud bedarf es feiner befondern Geſchicklichkeit, wie 
fie in der Lithographie erforderlid) ift: jeder, der die 
Sarben ridtig fehen, mifden und eine gegebene Kontour 
nachzeichnen, oder mit dem Stifte nachfabren fann, ift 
im Stande fic) fofort gu orientiren und in wenigen Stun- 
den jelbjtindig gu arbeiten. 

Die Drudproben des Erfinders vergegenwirtigen 
eine Ueberficht der Abzüge, wie felbe im Berlaufe der 
Cntwidelung und Ausbildung der Technif gewonnen wurden, 
ſowohl bet der Herftellung von Flachmuſtern wie and) bei 
den Verſuchen, ältere und neuere Gemälde aller Gat- 
tungen mittelft biefer Crfindung zu vervielfiltigen; hieraus 
geht hervor, daß es fid) nicht mebr um Verſuche, jondern 
um ein ausgebildetes Verfahren handelt, da8 lebendfibig 
ift, und fomit als ein neues praktiſches Clement in der 
RKunftinduftrie eine vorzügliche Verwerthung finden ditrfte. 











a 


Sedjstes Kapilel. 


Bon den lithographifden und anderen in einer Stein- 
druckerei nothigen Preſſen. 


— —ñ—— 


Jede Steindruckerei, wenn ſie vollſtändig ſein und je— 
der Forderung Genüge leiſten ſoll, bedarf, da die mechani— 
ſchen Einrichtungen und mit ihnen auch die Leiſtungen 
der lithographiſchen Preſſen ſehr verſchieden ſind, und 
manche bei dieſer, manche bei jener Manier mit Vortheil 
anguwenden iſt, mehrere Arten von Preſſen, nämlich 
wenigſtens zwei Arten zum Abdrucken der in verſchiedenen 
Manieren lithographirten Zeichnungen ſelbſt und eine oder 
mehrere zum Preſſen des gefeuchteten Papiers und der 
vollendeten Abdrücke, um dem Papiere, welches durch 
das Feuchten ſeinen Glanz verloren hat, dieſen zu erſetzen, 
und überhaupt dem Ganzen eine Art Politur und ſchöneres 
Anſehen zu geben. 

Wir wollen dieſe Preſſen unter vier, ihre Weſenheit 
beſtimmenden, Arten aufführen und jede Art mit ihren 
Eigenthümlichkeiten genauer beſchreiben. 

Sie find: A. Reiberpreſſen; B. Walzen- oder Cylin⸗ 
derpreſſen; C. Rollpreſſen, oder ſolche, die ſich dem Weſen 
beider nähern, alſo vermiſchte, auch vielleicht verbeſſerte 
Preſſen genannt werden könnten; und endlich: D. Papier⸗ 
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preffen, und diefe wieder a) gewöhnliche Preſſen, b) 
Glatt- over Satinirpreffen. 


A. Reiberprejffen, 


darunter verfteht man ſolche, in denen der Abdrud durd 
ein Hols, Reiber genannt, hervorgebracdt wird, das, unten 
wohl geglattet und. der Größe der jedeSmaligen Beidnung 
angepaBt, mit einer großen, durd) verſchieden angebradjte 
mechaniſche Verbindungen entftandenen Drudtraft, langſam 
über die bezeichnete Steinplatte, ober diefe unter dem Ret- 
ber durdgezogen wird. 

Die erfte lithographijche Preffe, die ſih Senefelder 
au feinem eigenen Gebrauche jelbft ſchuf, und die mit we- 
nigen Abanderungen und Berbefferungen nod heute eine 
Der gangbarften bleibt, ift eine folde Reiberpreſſe und 
gwar unter dem Namen Galgen- oder Stangenpreffe 
befannt. 

Cine Stangenpreffe ift nun diejenige, bet welder 
Der Abdruck durd einen Reiber geſchieht, der vermöge 
einer Stange, die zwiſchen der Steinplatte und einer an 
dev Dede der Preffe angebradten hölzernen Feder einge- 
zwängt ift, feine Drudfraft al8 Spannung erhält und, 
unter diefer Spannung langſam über die Platte hinbewegt, 
den Abdruck bewir't. 

Cine derartige Preffe foll jedod nie weniger al8 
31o Meter Hihe haben, wobei dann die Stange einen 
jehr fladen Bogen befdhreibt, der fid) mehr der geraden 
Linie nähert, wodurd die Orudfraft gleichmäßiger wivtt, 
während eine furze Stange ſchwerer zu handhaben ift und 
den Orucer ermiidet, wobet denn aud), beſonders bei einer 
grofen Platte, beim Cin- und Wusfegen zu wenig und 
in der Mtitte gu viel Spannung ift, und jonad fein gleich— 
firmiger Abdruck erfolgt. 

Aber aud) die Breite diefer Prefje, welche nie unter 
13/5 Meter betragen foll, trägt wefentlid) dazu bei, fie 
braudjbarer poder untauglider zu machen, weil die Lange 
der Feder ihr die Clafticitét verleiht, durd) welche die 
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ungleiche Wirkung der freisfirmigen Bewegung der Stange 
ausgeglichen wird. | 

afel Hl, Fig. 69 und 70, zeigen die Vorder- und 
Seitenanſicht einer ſolchen Stangenprefje. 

Sie befteht zunächſt aus dem Geriifte A und der Ta- 
fel B, auf welder die gu drudende Steinplatte rubt. 

Diefe Tafel, welde fic) gewöhnlich in einer Höhe 
von 78 Centim. befindet, mug, um fic) nicht bet der 
Spannung gu biegen, oder fic) mit der Beit wohl gar zu 
werfen, von bartem Holze und von gebiriger Starke fein, 
auch find bie beiden Wände und die oberen Querriegel A‘ 
des Geriiftes A durch die Schrägebänder a verbunbden, 
um Ddaffelbe in einem gehörigen Rechteck zu erhalten. 

An der obern Verbindung der beiden Wände, welde 
wir die Dede nennen wollen, ift nach Verhaltnig der Lange 
Der ganzen Breffe in einer Cntfernung von 44 bis 58 
Centim. von der einen Wand, bet c eine hölzerne Feder d 
mittelft zwei Schrauben befeftigt, jo daß fie in einer Ent- 
fernung von 8 bid 10 Centim. mit der Dede parallef 
lauft. ° 

Bei andern Stangenpreffen findet ſich aud) haufig 
dieſe Feber, ftatt wie Hier über ber Dede, unterhalb der- 
felben angebracht. 

An dem fangen Ende diefer Feder, das durch eine 
Oeffnung in der Wand A nod 12 Centim. hinausgeht, 
ijt eime Stange e auerhalb der Wand fenfredt an die 
Seder gehangt, durd) welde, vermige eines Doppelhebels 
f, der ftelbaren Zugſtange g und des Trittes h, die 
Feder beim Oruden heruntergezogen wird. 

Dieje Feder muß übrigens aus einer guten, zähen 
und viele Sederfraft enthaltenden, ungefihr 5 Centim. 
ftarfen und 20 Wentim. breiten Bohle von tannenem, oder 
nod beffer hartem Holze beftehen. 

Letzteres ift vorzuziehen, dba diefe Feder nicht nur die 
BVeugung von dem Anheftpunfte c bis gur Stange e, 
wenn fie von Ddiefer heruntergezogen wird, ausgubalten, 
jondern aud) nod) in der Mitte gwifden den Punften c 
und e’, während der Biegung, die durch bas Einzwängen 
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der Stange | verurſacht wird, bid zu 3 Centim. und mehr, 
nadgeben mug. 

Nod) geeigneter ift e8, diefelbe, wie bei Fig. 69 
erſichtlich, aus zwei Brettern gu maden, welche durch Holg- 
ſchrauben verbunden werden, wobet das obere von 3 
Centim. Dice aus hartem Holze, das untere kürzere, von 
2 Centim. Dide, aber aus weichem Holze fein muf. 

Die Stange oder der Schaft | ijt an die Feder d 
durch ein doppeltes Scharnier befeftigt, fo dak diefer 
Sdhaft, um den Abzug zu machen, vor- und rückwärts 
bewegt werden fann, und ebenfo auch ſeitwärts, um ibn 
wihrend des jedeSmaligen Einſchwärzens einftweilen nach 
dem Theile n zu bringen, wie die durd die punftirten 
Linien angedeutet ift. 

In furzger, ungefibr 36 Centim. Cutfernung über 
Der Steinplatte ift der Schaft gebrochen, nämlich mit einem 
Gelenfe o verfehen, gang nad) Art de3 Gelenfes, wie es 
an einer Reiffeder ift, die als Zirkelſchenkel gebraucht wird. 
¢ Durch diefes Gelenk entfteht eine Art Knie, wodurch 
es ermiglidjt wird, den unter demfelben befeftigten Reiber 
p vorwärts gu ziehen, und auf den Stein zu bringen; 
wobei man dann das Knie wieder gerade ridtet, indem 
man den Schaft zurückſtößt, welches ſchon einen Wnfang 
der Breffung mad. | 

Wefentlidh ijt es hierbei, daß man, wie aus Taf. IM, 
Sig. 71, erfichtlich, den Schraubenbolzen de Gelentes o 
außerhalb der Mitte des Schaftes jest, indem fonft bad 
Knie gerne umſchlägt. 

Der Reiber p ift von hartem Birnbaum-, Ahorn⸗, 
Buchsbaum- oder dergleichen Holze und muß durchgängig 
ſehr fleißig gearbeitet ſein, beſonders ſeine untere Fläche, 
mit der er über das die Zeichnung deckende Leder rutſcht. 
Iſt dieſe nicht glatt, ſo verurſacht ſie einen ſchweren Zug, 
und iſt ſie uneben, ſo kann, da die Platte völlig eben iſt, 
ein vollkommener Abdruck erreicht werden. 

Dieſer Reiber wird oben, wo er an den Schaft ge— 
ſchraubt iſt, und überhaupt durchgängig 24/2 Centim. ſtark 
gefertigt, unten aber nach der Mitte hin, in der ganzen 
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Linge von betden Seiten big gu 2 Millim. Starke zuge— 
jharft und etwas abgerundet, um beim Biehen fo wenig 
Retbung als miglich anf einmal itberminden gu müſſen. 
Seine Grife ift nad) her Grife und Starke der Platten 
gu proportiontren, Daber man immer mehr Reiber vorräthig 
haben mu, die durd eine Schraube r an den untern 
Sedafttheil mit fammt der Handhabe q, an welder der 
Arbeiter den Reiber fortzieht, befeftigt werden, wie bei 
Fig. 69 und 71 erſichtlich ift. 

Auf der oben erwähnten Tafel B iff etn Rahmen s 
befeftigt, in weldjen man ben Stein legt und nach dem 
Einſchwärzen mit dem Ledervahmen t bededt, um da8 
Drudpapier vor dem Verſchieben oder Berreigen durch 
Den darübergehenden Reiber zu ſchützen. 

In Fig. 69 zeigt t’ diefen Lederrahmen geöffnet 
und mit einem ſchwachen Rahmen u verſehen, der dazu 
dient, das Druckpapier an dem Leder in der Richtung 
feſtzuhalten, wie es auf die bezeichnete Platte treffen ſoll, 
wenn der Rahmen über dieſelbe gedeckt wird; und 
_ gwar gefdieht dies durch wohl angeſpannte Schnüre oder 
Binder, oder aud durch ſchwache Stablfedern, die an dent 
Rähmchen u hin und wieder gefdoben werhen können. 

Bugleid) bienen anch, beſonders bet Labellendrud, 
die bet z angebradten Bunfturnadeln zum genauen Cin- 
{egen des Papiers. 

Das Papier, wie das Leder, müſſen immer gegen 
144 Centim. über der Platte ſchweben; nur die Stelle, 
über die eben der Reiber geht, wird feft angedritdt und 
hebt fic) dann fogleich wieder in die Hibe, wodurch vieler 
Schmutz, der fonft durd das unvermeidliche Verrücken des 
Papiers entfteht, verhindert wird. 

C8 ift daher und überhaupt, weil die Starke der Plat- 
ten fehr verfdjieden ift, nithig, daß diefer Rahmen hiher 
und niedriger geftellt werden kann, wozu die beiden Sdhar- 
niere v, fowie auc) die beiden auf der den Scharnieren 
entgegengefegten Seite angebradten Schrauben w dien- 
lich find. | _ 
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Um aber auch bei den verſchiedenen Steindicken dem 
Schaft 1 immer die entſprechende Lange geben gu können, 
ift, wie bet der Durchfdnittgeichnung auf Taf. I, 
Big. 72a, au erfehen, mittelft der Schraube y der untere 
Schafttheil nach Bedarf zu verlangern oder gu verkürzen, 
nachdem zuvor der Bolzen x entfernt wurde. 

Das Leder, weldes aus dem Rerne einer gefunden 
Rindshaut zu ſchneiden ift, wird an einer Seite des Rah— 
mens (fiehe Taf. Wl, Fig. 73) mittelft einer eifernen 
Schiene t“ durd Schrauben befeftigt, und auf der ent- 
gegengefebten durch eine in das Leder queriiber eingendhte 
Schiene und folde Haken, welde nad) aufen mit Scrauben 
verfehen find, an den Rahmen gefdraubt und hierdurd) 
feft angefpannt, damit es beim Uebergehen bes Reibers 
nirgends alten werfen und fo das darunter liegende 
Papier verviiden ober beſchädigen, alfo einen ſchlechten 
Whorud verurſachen finne. 

Wuf der äußern Geite des Rahmens, wie fie in 
Fig. 73 vorgeftellt ift, find mod) vier Leiften fo im den 
Rahmen eingefalgt, dap fie ein Rechte bilden, was ſich 
bin und wieder ſchieben und bald 3u einem Oblongum, 
bald gu einem Quadrate bilden Luft. 

Diefe Leiften dienen dazu, dem Reiber feine Bahn 
vorgufdreiben und den Punkt de3 Cin- und Ausſetzens 
dDeffelben gu beftimmen. Beim Cinlegen einer Steinplatte 
in die Breffe werden fie jederzeit nach dem Flächenum— 
fange der Beidnung geftellt und in diejer Stellung durch 
Schrauben jo befeftigt. da fie ber Gewalt des Reibers 
völlig widerftehen. 

Befonders feft aber muß die Leijte ftehen, die den 
auf de3 Reibers aufhalt, weil derfelbe fonft leicht weiter, 
wohl über das Ende des Steines herunterrutfdhen und fo, 
bet ftarfer Spannung das Leder Leidht verlegen, vielleidt 
völlig zerreißen könnte. 

Statt dieſer vier Leiſten bedient man fic) jedoch ge- 
wöhnlich nur dreier Leiſten, welche eingezahnt oder durch 
Schrauben befeſtigt, die Richtung, ſowie den Anfang und 
das Ende des Reiberlaufes beſtimmen. Manche Drucker 
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wenden nur die beiden Leiften a’ und b’ an, um die ° 
Ridtung und den Anfang des Buges zu haben, und ziehen 
ftatt der Leifte c’ eine Schnur über das Leder, welche 
ebenfogut den Reiber aufhalt. — 

Die Stange e endlich, welche auch aus Cifen tonftruirt 
werben finnte, und welche die Feder d mit dem Fup- 
tritte h in Verbindung bringt, ift unten nicht unmittelbar 
an dem letztern, fondern an bem Hebel f bet k befeftigt, 
der Hinten an die Breffenwand mittelft des Bolzens i an- 
geheftet, vorn aber durch eine ſchwache eiferne Schiene mit 
mehreren Löchern mit dem Tritte h, deffen eines Cnde 
an dem Fußboden befeftigt ift, in Verbindung ftebht. 

Derjenige, welder die Preffe zieht, d. h. die beweg— 
liche Reiberftange 1 mit bem Reiber p über die Betdnung 
wegzieht, tritt gugleid) ben Tritt h bis auf den Boden 
nieder und verurfadt fo die Spannung und den Drud 
gwifden dem Reiber und der Feder, der um fo groper 
wird, je tiefer man den Hebel f an der eiſernen Schiene g, 
wozu eben die Löcher Darin angebradt find, ftellt. — 

Da nun die Reiberftange mit bem Retber eine per- 
pendifulire Bewegung über den horigontalen Stein madt, 
denfelben alfo eigentlid) nur auf einem einzigen Bunfte 
berithrt und ber Orud über dad Ganze nur dadurd mig- 
lidht wird, daß diefe Stange {chon beim Einſetzen fo feft 
awifden Feder und Steinplatte fteht, wie fie eigentlid 
erft am Mittel- oder natürlichen Beriihrung3punfte ftehen 
würde, und da nun diefer Mtittelpunkt nur durd) die Nach— 
giebigteit der Feder und den dabei nöthigen großen Kraft- 
aufwand von Seiten des Arbeiters tiberwunden werden 
fann, wobei aud) nod) das Rutſchen des Reibers itber 
das Leder viele Friktion verurſacht, welche man aber, durch 
öfteres Schmieren des Leders mit Fett etwas mindern 
kann: ſo iſt von ſelbſt einzuſehen, daß dergleichen Preſſen 
bei großen Platten faſt unbrauchbar ſind, oder doch bei 
dem größten Kraftaufwande einen an den Enden immer 
nur ſchwachen Druck liefern: und daß ſie darum um ſo 

brauchbarer werden, je elaſtiſcher die Feder und je länger 
die Reiberſtange iſt, weil bei letzterer der Bogen, den ſie 
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befdretbt, immer flacer und mithin ſich der horizontalen 
Linie der Steinplatte immer mehr annähern wird. Aus 
diefem Grunde ift es aud) nothmendig, dab dad Lokal 
einer Steindruderet möglichſt hod fei, damit diefe Stangen- 
prefjen gehörigen Platz finden können. 

Dieſe Preſſe, welche gegenwärtig nur fiir den gewöhn— 
lichen Schrift- oder Tabellendruck verwendet wird, hat je- 
doch das Ueble, daß ſie durch das Brechen der Stange 
einen häßlichen Lärm macht, zudem muß dieſelbe beim 
Gebrauche, wenn ihr Gerüuſt nicht beſonders gut konſtruirt 
iſt, zwiſchen der Decke des Lokals und ihrem Schlußſtück 
feſtgekeilt werden, damit ſie feſtſtehe. Indeſſen verdient 
ſie immerhin den Namen einer Schnellpreſſe, indem auf ihr 
14—1500 Abdrücke pr. Tag von Kanzleiformat geliefert 
werden können. 

Dieſelbe kann zwar, wenn ſie gut konſtruirt iſt, von 
einem Arbeiter gehandhabt werden, gewöhnlich werden 
aber hierzu zwei verwendet, wo dann der eine auf der 
Seite des Fußtrittes, der andere dem erſtern gegenüber 
hinter der Preſſe ſteht. 
Dieſer letztere iſt der eigentliche Drucker, und er 
trägt die Farbe auf den Stein auf. Der Gehilfe legt 
das Papier auf, der Drucker ſchließt dann den Rahmen t; 
ber Gehilfe faßt den Schaft 1, beugt das Knie o und 
ſetzt den Reiber auf den mit dem Rahmen bedeckten Stein 
auf jene Seite, wo der Drucker ftebt. . 

Dann tritt er auf den Futritt, um den Drud zu 
geben, fagt mit beiden Händen die Handhabe qi und zieht 
den Retber an ſich, während der Drucker ihn ebenfalls 
mit beiben Händen von fich ſtößt. Sobald ald der Reiber 
an das andere Ende des Steins gelangt ift, läßt der 
Gebilfe den Fuftritt gehen, welder in die Hohe fteigt; 
er 3ieht das Rnie o an ſich, um e8 zu friimmen und 
bringt e8 hinter den Theil n. Der Druder öffnet den. 
Rahmen, und während er die Walze aufs Nene verfieht, 
nimmt der Gebilfe das Blatt weg und befenchtet den Stein. 

Da alle diefe Bewegungen fic ſchnell und mit Leid- 
tigfett ausfithren Laffen, weil alles den Drudern zur Hand 
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und die Urbeit ganz gleid) gwifden zwei Arbeitern ge-. 
theilt ift, ſo daß fie beſtändig beſchäftigt find, fo ift aud 
eine große Schnelligkeit im Drucken leicht erklärlich, welde 
in dieſer Beziehung durch eine andere Preſſe, mit Aus- 
nahme der neu fonftruirien Schnellpreſſe, wohl nicht erreid- 
bar fein dürfte. Zugleich Hat diefelbe große BVortheile 
für den Zabellendrud, wo beide Bogenfeiten bedrudt 
werden müſſen, wortn fie mittelft der angebradten Punf- 
tuven eine Genauigfeit des Einpaſſens darbietet, welche 
nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Cine andere Reiberpreſſe hat ber um dads Gewerbs⸗ 
wefen hochverdiente Dingler in ſeinem polytedni- 
fden Journale bejdrieben. Sie ward von einem fran- 
zöſiſchen Officier beim See-Geniekorps, Namen3 de La 
Moriniere, erfunden und fcheint die Vorzüge der Stan- 
genpreffe gu befigen, ohne deren Sebler 3u haben, da ihr 
Reiber nidt im Bogen, fondern, der Steinplatte ange- 
meſſen, villig horizontal über diefelbe geht, aud) nicht 
unmittelbar Durd) die Hand des Arbeiter$, fondern durch 
eine, dies Geſchäft gar fehr erleichternde Kurbel gezogen 
wird. 

Wir wollen diefe Preffe, welche unjeres Wiſſens in 
Deutſchland nie eingefithrt wurde, mit allen Details Hier 
abbilden und beſchreiben. Diefelbe hat gwar unbeftreit- 
bare Vorgiige, aber auch ihre Uebelftinde, die wir nod 
näher bezeichnen werden, tndeffen dürfte fich woh! ſchwer⸗ 
lich eine Brefje finden, welde fo wentg Raum einnimmt, 
als dieje. | 

Die Preffe ift auf Taf. Wu. V, Fig. 74—83, 
Dargeftelt. Der Stein Q liegt unbeweglid) auf dem 
Triger B und her Reiber F wird, wie gewöhnlich, durch 
einen Bolzen q gebalten; ba er aber, wenn er auf den 
Stein herabgelaffen wird, die ganze Lange des Rahmens 
C zu durchlaufen bat, fo ift ex mit etnem ſehr ftarfen 
Wagen E verbunden, der an einer ftarfen, mit Cifen be- 
ſchlagenen Stange D binliuft. Cr wird von dem Riemen 
G gezogen, der fic) auf eine Drehwalze H anfwindet, 
welde mit der Kurbel I verjehen ift. Dte Stange D ift 
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_ fo eingeridtet, dag ihre untere auf bem Wagen aufliegende 
Slade immer parallel mit der Oberflache des Steines iff. 
Gie wird an ihren Enden von zwei Biigeln J und K 
feftgehalten, anf welde fic) zwei Hebel L und M ftiigen, - 
Deren Langere Arme mittelft gwei eiſerner Schienen O, O, 
die an dem Tretſchemel P befeftigt find, niedergezogen 
werden. Da man den Stitgpuntt der Hebel L und M 
auf den Schienen N, N und die Linge der Schienen O, O, 
welche fie niedergziehen, nad) Belieben ändern fann, fo 
wird es leicht, den Reiber felbft um die fleinften Diffe— 
renzen dem Steine gu nähern oder von demjelben gu. 
entfernen. — | 

Beim Arbeiten bringt man guerft die Stange und 
den mit Leder überzogenen Rahmen in die Lage Fig. 76. 
Bu dieſer Wbficht oreht fic) die Stange um den Bolzen s 
des hintern Bügels K; das Aufftetgen erleidjtert ein 
Gegengewidht an der Sehnur f. Iſt eingeſchwärzt und 
aufgelegt, fo dedt man gu und Halt die Stange mittelft 
eines fleinen, am Biigel J befeftigten Borfprunges a. 
Hierauf giebt man den Orud, indem man auf den Lret- 
ſchemel P tritt, und indem man die Rurbel I drebt, zieht 
man den Reiber über ben Stein. Fig. 74 Seitenanfriß 
der Preffe. Fig. 75 Anſicht won oben. Fig. 76 Auf- 
rif vor der Arbeit. Fig. 77 Grundrig nad der Linie 
AB. Fig. 78 Aufrig von vorn. Fig. 79 obere und 
Seitenanſicht der Stange, welche den Reiber fithrt. Fig. 
80 Wagen de8 ReiberS von der Seite und von oben. 
Sig. 81 der Wagen mit dem Reiber verbunden, von oben 
und von vorn. Gig. 82 vorderer Bitgel von vorn und 
pon ber Seite. Fig. 83 hinterer Biigel von vorn und 
von der Seite. — Diefelben Buchſtaben bedenten in allen 
Siguren diefelben Gegenftinde. 
A das Geftell der Preffe. B Trager. C mit Leder 
fiberzogener Rahmen, der eine Schraubenvorridiung gum 
Gpannen des Leder hat. D eine ftarfe, an allen Seiten 
mit Eiſen befdlagene Stange zum Wagen. E Wagen, 
Der an der Stange läuft und am Ende aufgehalten wird. 
F Reiber. G Riemen fiir den Reiber. H Drehwalze, 
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auf welder fid) der Bugriemen G bed Reibers F aufrollt. 
I Rurbel. J Biigel, welder die Stange D Halt. K bin- 
terer Bügel, in weldem fic) die genannte Stange drebt. 
L Hebel, der diefen Biigel niederdritdt. M Hebel fir 
den Bitgel J. N,N Schienen mit Löchern, um den Stiig- 
punft ber Hebel 3u verindern. O, O andere Gdienen, 
um die Starke des Orudes gu regeln. P Tretfdemel. Q 
Stein. 

a Borjprung des Bügels J. b,b Rollen der Schnur 
c für dad Gewicht d, um den Tretfdemel in der Hobe 
au alten. e Schnur, welche den Rahmen C und die 
Stange D verbindet. f Sehnur gum Gegengewidht der 
Stange D. g,g Friktionsrollen des Wagens E. h,h 
Mittelpuntte ber Bewegung der Schienen N,N. i Bolzen, 
der die Stangen O,O mit dem Tretſchemel verbindet. 
k,k etferne Gtifte, die auf den Schienen den Grad ded 
Drudes beftimmen, den man verlangt. l Ringfdhraube, 
an der die Schnur f befeftigt ift. m Lod in der Stange 
D, in weldes der Vorſprung a paßt. n Sehraube, welche 
die Hihe des Leders ither dem Steine beftimmt. 0,0 
Schrauben zur Spannung des Felles. p Ptittelpunft der 
Bewegung des Tretſchemels P. gq Bolzen, der den Retber 
- in Dem Wagen E befeftigt. r Mtittelpunk der Bewegung 
de3 Rahmens C. s Mtittelpunft der. Bewegung der 
Stange D. t Sperre, um. die Bewegung des Tretſchemels 
au hemmen. Unter Fig. 79 fieht man den Anfhalter u, 
Den man in die Loder der Stange D führt, um den 
. Nauf des Wagens E aufzubalten und thn nad der Lange 
des Steines eingurichten. Cin ähnlicher Aufhalter befindet 
fic) an jeder Seite ber Stange. Beide find mit etner 
Stelljdraube zum genauen Reguliren verfehen. 

Was allenfallZ an diefer Preffe auszuſetzen wire, it, 
daß die Stange fid), wenn fie nicht febr ftarf oder ſehr 
{wer beſchlagen ift, werfen oder durchſchlagen fann, und 
dag alZdann der Dru in der Mitte des Steines, wenn 
eS fid) um große Steine handelt, ſchwächer ift, als an den 
Enden. Ebenſo erlaubt die Komplicirtheit bes Hebelwer- 
fe8 fein ſchnelles Berandern des Drudes, da daffelbe 
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nidt ganz bequem zu verftellen ift. — Der Bug des Rei- 
ber8 wird etwas ſchwerer, wenn die Gurtenwalge durd 
das Aufwinden an Umfang gunimmt, und endlid) ift der 
Stein im Steinfaften nur in einigen Punkten unterftiist, 
wodurch derjelbe, hohlliegend, leicht gebroden werden fann, 
ein Uebelſtand, der noch bedenflider wird, wenn der Stein- 
role fid) eta, wenn er nidt von Gufeifen ift, werfen 
ollte. 

WMtan fann mit diefer Preffe beinahe fo febnell ar- 
beiten, wie mit der Stangenpreffe, und gwar mit griperer 
Kraft, weil diefe Kraft {don durch die gleiche Vertheilung 
weit mehr wirfen fann, als dies bet der Stangenpreffe 
möglich tft, daher die größten Platten darauf ebenjo gut 
abgedrudt werden finnen, mie die fleinern. Beritdfidtigt 
man dabei nod, daß fie keines fo grofen, befonders feines 
hohen Raumes bedarf, fo könnte fie wohl der Stangen- 
preffe gar ſehr vorgugiehen fein, nur mug fie wegen der 
vielen Schrauben, Cijenbefdlage, der Kurbel u. ſ. w. in 
Der Herftellung theurer fein. 

ou Baris ift fie in mebhreren lithographijden An— 
fialten eingefiihrt und im Minifterium des Seemefen3 in fo 
grogem Maßſtabe erbaut, daß man Zeichnungen, Blane zc. 
von einem Meter im Ouadrat darauf abdrudt. 

Wir iibergehen hier eine große Anzahl von Einrich— 
tungen lithographijder Preffen,. da diefelben theils nur zu 
Heinern Arbeiten geeignet, theils veraltet und durch beffere 
erfegt find. 


B. Walzenpreſſen 


find folde, bet denen der Abdrud nidt durch einen Reiber, 
wie bet den Reiberpreffen, ſondern durch eine Walze ge- 
ſchieht, die durch irgend eine mechaniſche Vorrichtung mit 
großer Druckkraft über die Steinplatte rollt, oder wo 
zwei Walzen einander korreſpondiren, zwiſchen welchen die 
Steinplatte durchgezogen und dadurch der Abdruck be— 
wirkt wird. 
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Cine reine Walzenpreffe ift die von Steiner in 
Wien erfundene, bet welder die Steinplatte mit dem 
néthigen Qrudrahmen, der aber Hier nicht mit Leder, fon- 
dern mit feinem Filz überzogen ift, auf einem ftarfen 
Tiſche ruht und beim Druden eine 20 Centim. Durchmeſſer 
haltende, meffingene Walze ber die Platte gerollt wird. 
An den Zapfen, mit denen die Walze in Falgen oder Ge- 
winden gebt, find zwei eiferne Stangen angebradt, an 
welden, des nöthigen größern Drude3 halber, unter dem 
Tifhe ein Kaſten mit Gewidten hängt. Diefe Gewichte 
kann man vermindern ober vermebren, jenaddem wenig 
oder viel Drud nöthig ift, und fo bis gu einem febr 
grofen Drucée verſtärken, wenn befonders die Tifdplatte 
hod) fteht, ober durch irgend eine andere Vorridtung 
unter Dderfelben fiir eine grofe Mtenge Gewidt Raum genug 
da ift. Sie ltefert übrigens, aus Gründen, welde wir 
weiter wien angeben werden, nur dann braudbare Ab- 
driide, wenn man viel Ueberlage anwendet, und ift aus 
eben diefem Grunbde fiir vertiefte Manieren gänzlich un- 
braudbar. Es ift überhaupt diefe Prefje, wegen de8 
grofen Zeitverluſtes bet der Arbeit und wegen ihrer dod 
immer nod mangelbaften Refultate, nur ned in wenig 
Officinen, unb dort nur als Rarität gu finden, — im Ge- 
braude haben wir fie nicht gefunden, da alle anbdern 
Preffen beffere Wirkungen geben. 

Cine Walzenprefje, diefer fehr ähnlich, ift die von 
Andre in Offenbadh. Auch bet diefer wird eine Walze 
fiber den Stein gerollt, nur ift diefe weit ſchwächer, 
und ihren grofen Drud erhält fie nicht durch Gewichte, 
fonbern burd) eine andere ihr forrefpondirende Walze 
unter bem Tifde. Jemehr beide Walzen durch Sdhrauben 
einander gendbert werden, defto größer ift ihr Drud. 

Wud eine gewöhnliche Rupferdrudpreffe Hat uns 
Senefelder gelehrt, nugbar fiir den Steindrud angu- 
wenden. Die Arbeit daran ift geitraubend, die Refultate 
faum geniigend, weshalb wir diefe Breffe hier nicht näher 
befdreiben; dagegen miiffen wir der Walzenpreffe des 
Trentfensty in Wien erwähnen, welde fitr orbdt- 

Weishaupt, Steindruck. 20 
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näre Arbeiten, die feine große Eleganz evfordern, Wein- 
und Tabafs-Ctiquetten 2c. fehr vortheilhaft ft. Sie ge- 
währt eine ziemlich ſchnelle Arbeit und erfordert feine große 
Anftrengung bet der VBedienung. Ihr Princip ift in ein- 
fachen Linien auf Taf. V in Fig. 84 dargeftellt. 

Auf einem foliden Unterbaue find drei Cijenbahnen 
d,d‘,d” (fiehe den Grundriß über der Hauptfigur) ange- 
bradt, auf welchen die Rader b und c des Prekwagens 
Laufen. Die Cifenbahnen d und d”“ haben an einem nde 
einen Stoß k und am anbdern Cnde einen Ablauf, welder 
die Walzen auf den Stein f leitet. Auf der Achſe des 
PreBwagens ruht der Gewidhtfaften a, der mit etwa 
600 Rilogrm. belaftet und mit Handgriffen 1 verfehen ift. 
Unter der Achfe ift bas Geftell fiir die Walze e, welche 
über den Stein rollt und auf welde das Gewidt von a 
wirft, fobald die Rader b an den Bahnen d und d“ frei 
werden. Die Walze geht zweimal, einmal vor und ein- 
mal zurück itber den Stein. 

Der Dedelrahmen g muß eine eigenthitmlide Cinrid- 
tung erhalten, Damit er der Walze beim Auslaufen fein 
Hinderni® in den Weg ftelle. Bu dem Bwede erhalten 
die Seitenleiften h (fiehe Figur unten) einen diden Ropf, 
unterhalb deffen das Querſtück i mit der Spannung fiir 
das Leder dergeftalt angebracht wird, daß defjen Oberfante 
nicht höher liegt, als die Oberfläche des Leders. . 

Vorzüglich brauchbar ift diefe Preffe, jobald man ge- 
nöthigt ift, auf ſehr ordinäres Papier zu druden, deffer 
Knoten und Ungleidhbheiten den Reiber einer Stangen- 
pder anderen Preffe jehr bald ruiniren witrden. 

In die Rethe der reinen Walzenpreffen könute man 
ferner aud) die zunächſt zu befdyretbenden Roll- oder 
Sternpreffen ftellen, wenn fie anjtatt bes Reibers eine 
Walze Hatten, die ebenfo, wie Ddiefer, angebracdht wire. 
Derglerhen Preffen finnen jedoch nie zur Ausführung 
fommen, Da e8 felbft bei der größtmöglichen anzuwen— 
Denden Sorgfalt im Schleifen der Steine nidjt möglich ift, 
beide Flächen gang parallel und eben gu bearbeiten, was 
bet einer veinen Walzenpreffe durchaus nothwendig iſt. 
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Selbſt die Kupferplatten, welche doch ſelbſt auf Walzwerken 
erzeugt werden, laſſen bier oft noch viel zu wunſchen 
übrig, und der Kupferdrucker hat ſeine Noth damit, durch 
verſchiedene Auflagen 2c. immer nachzuhelfen. Der Reiber, 
bet dem ſtets diejelben Buntte mit denfelben Stellen des 
Steins wieder in Berührung fommen, und bei welchen 
itherhaupt mur die geringe Slade des Raums in Betracht 
gu gieben ift, fügt fid) fehr bald, fdjon nach den erſten 
Ubdriiden, im die Heinen Ungleidbeiten des Steins, was 
eine Walze nie thut und thin fann, und man erhält auf 
einer Reiberpreffe fo untadelhafte Abdrücke, wie fie eine 
Walzenpreſſe nie liefern kann. 


C. Rollpreffen, 


oder foldje, die Walze und Reiber vereinen, find Preſſen, 
bei denen der Abdrud zwar durd) einen Reiber geſchieht, 
diefer aber nidjt über die Steinplatte geführt wird, jou 
dern feft fteht und die Platte in und mit dem Druckrah 
men durch Walzen, auf denen fie rubt, fortbemegt und 
unter dem Reiber durchgezogen wird. 

Die erfte derartige Preffe wurde von Profeffor Mit 
terer in Minden fonftruirt, und das neue Syſtem, wel 
ches fic) im Steindruck mittelft derfelben bildete, hat dic 
vortheilhafteften Folgen fitr diefe Kunſt gehabt. 

Dieje Mitterer’ fhe Preffe ift eine der alteften, 
indem die Erfindung derfelben bald auf die der Stangen. 
preffe folgte. 

She Pringip, weldes fid) gleid) von vornherein als 
dad Zweddienlidfte fiir den Steindrud geigte, ift aud im 
Ganzen genommen nod gegenwartig daffelbe geblieben; 
nur hat man an den eingelnen Theilen diefer Preffe große 
Verbefferungen angebradt, weldje ihre Dauerbaftigteit und 
Pracijion bedentend vermehrt ey 

Bir geben hier auf Taf. V in Fig. 85 die erfte 
derartiger Brefien als etwas Geſchichtliches in ihrer ur 
fpriinglicen Geftalt; diefelbe verräth in allen ihren Thei 
fen, daß fie zu einer Beit erfunden wurde, wo die Litho 
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graphie nod in ihrer Kindheit ftand, in ihrer gegenwärtig 
vervollkommneten Umgeftaltung werden wir fie ſpäter nod 
als fogenannte Sternpreffe fennen Lernen. 

A (Fig. 85) Geritft ber Preffe; B hölzerner Colin- 
der mit eiferner Udfe, beftimmt, den Rarren C gu tragen; 
D Rahmen oder Preßdeckel; E leidjter Rahmen, welder 
dient, bas Blatt Papier, welches man auf bas Leber des 
_eigentliden Rahmens legt, mittelft der auf denfelben ge- 
fpannten Baden feftzubalten. Diefe Vorrichtung ift ſehr 
vortheilhaft, wenn zwei Arbeiter an diefer Preffe beſchäftigt 
find, weil fie bem Gebilfen geftattet, das Papier auf den 
Rahmen zu legen, während ber OQruder den Stein ein- 
ſchwärzt. G Gurt, mit einem Cnde an den Karren C be: 
feftigt, indem das andere fid) auf die an der Welle I be- 
feftigte Scheibe H aufrollt. 

Diefe Welle, welche durd die Querhölzer K, K gebt, 
hat an dem einen Ende den Hebel L. 

Iſt die Prefje fiir zwei Arbeiter beftimmt, fo befindet 
fi an bem andern Ende ein ähnlicher Hebel. Derfelbe 
muß fo eingericdtet fein, dag der Lauf des Karrens in 
dem Augenblide endet, mo ber Hebel feine vertifale Rich— 
tung erhalt, dte erin feinem Falle jehr itberfdreiten darf, 
da fonft die von dem Druder gu madende Bewegung zu 
groß und gu ermitbend fein wiirde. M Schnellbalken, an 
der Welle N befeftigt, die fidh in den beidben Säulen O, O 
herumdreht. Diefer Schnellbalfen tragt den Reiber P, und 
an dem entgegengefebten Ende befindet fic) das Gegenge- 
wicht Q, welches dient, ihn emporgufdnellen, wenn er 
fic jelbft ttberlaffen tft. Wenn man den Druck bewirken 
will, ſchlägt man ben Schnellbalken Herunter und dann 
trifft der Reiber auf den Stein anf. Das äußere Ende R 
wird von bem Haken S erfaßt, welder durch ein an dem 
Hebel T angebradtes Loh geht und darin durd einen 
Bolzen befeftigt tft. Diefer Hebel T bewegt fid) um den 
Bolzen Y and fteht mit dem Fußtritt U vermittelft der 
Stange W in Berbindung, welche letztere von mebreren 
Löchern durchbohrt ift, bag man hen Druck nad Willkür 
vermehren oder dermindern fann. 
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X Gegengewidt, beftimmt den Hebel und ben Fuß— 
tritt aufgubeben und gu halten, während der Stein einge- 
ſchwärzt wird. 

Die Walzen- und Rollpreffen haben im Algemeinen, 
gegen die Stangenpreffen gebalten, den Nachtheil, dak fie 
einen größern Zeitaufwand erbheifden und de8halb in einem 
beftimmten Beitraume eine geringere Anzahl von Abdritden 
liefern; Dagegen aber werden dieſe Abdrücke bedeutend 
befjer, al8 die anf jenen erzeugten, weshalb man bie 
Stangenpreffen bis jest nur gu leichteren Orudarbeiten zu 
verwenden im Stande war, und fich dabet faſt allein auf 
Schrift- und Pinſelzeichnungen befdrinken mußte. Für 
den Kreidedruck können die Stangenpreſſen niemals ange- 
wendet werden, da ſelbſt bei der größten Aufmerkſamkeit 
und unter den vortheilhafteſten Umſtänden in Bezug auf 
die Konſtruktion der Preſſe, immer ein ungleichmäßiger 
Druck entſtehen muß, der in der Mitte des Steins am 
ſtärkſten und an beiden Enden bedeutend ſchwächer ſein 
wird. Ebenſowenig wird man gute Abdrücke von vertieft 
gearbeiteten Steinen erhalten können, da dieſe Manier 
eine ſtetige, ſehr kräftige Preſſung erheiſcht. Es iſt des— 
halb das Beſtreben der denkenden Lithographen geweſen, 
eine Preſſe zu bauen, welche für alle Manieren gleich an— 
wendbar wäre, ohne darum bei der einen oder der andern 
einen größern Zeitaufwand erforderlich zu machen. Die 
im Nachfolgenden beſchriebene Preſſe, eine verbeſſerte Schnell⸗ 
balkenpreſſe (presse a bascule), iſt vielleicht diejenige, 
die dieſen Bedürfniſſen am meiſten entſpricht, und gewährt 
außerdem die Vortheile, daß ſie, ganz von Eiſen erbaut, 
eine große Haltbarkeit zeigt, und daß ſie, bei ihrer ein— 
fachen Konſtruktion, auch von minder geübten Arbeitern 
verfertigt und von minder geübten Druckern bedient wer— 
den kann. 

Taf. V, Fig. 86 bis 93 zeigt, die eben erwähnte 
Preffe in allen ihren Theilen und zwar Fig. 86 die 
Seitenanfidht, Fig. 87 die vordere Anſicht und Fig. 88 
bis 93 die hauptſächlichſten Details herfelben. Die An- 
fichten find nad) dem dabei befindliden Maßſtabe, die 
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Details nad) einem doppelt jo großen gezetchnet worden. 
In allen Figuren bedenten diefelben Buchftaben diefelben 
Theile. 

Das eigentlide ig & eftell befteht aus zwei Seiten- 
wanden A und A’ F $6 und 87, von denen jede zwei 
furze Pfeiler a, a A, einen längern b bildet, welche unten 
durd das Fundament, welches zugleich eine größere Me— 
tallſtärke hat, miteinander verbunden werden. Dieſe beiden 
Wände werden durch die Riegelbolzen c zuſammengehalten 
und zu einem ſoliden Ganzen verbunden. 





Wn den obern Theilen der Stützen a find die beide 


Rahmenſtücke B Fig. 86, 87 und 88 mittelſt der Schrau- 
ben bei d befeftigt. Diefe Rahmenftiide haben in der 
Gegend der Stützenköpfe, nad) unten hin, einen Vorfprung, 
um Ddie dritte Sdraube aufnehmen zu fonnen. Was die 
Konftruftion der Rahmenſtücke anbelangt, fo haben die- 
felben, aufer dem Swede der Verbindung, nod) den, dem 
Sundamente des Preßwagens die zu durdlaufende Bahn 
gu beftimmen und ihn letdt und ſicher zwiſchen Reiber und 
Walze gu fithren. Bu dtefem Ende ift der ganzen Lange 
der Rahmenftitde nach eine Verſtärkung angegoffen, auf 
welder fic) der Wagen bewegt, und durd feds Paar in 
derfelben angebradte Rollen die Crleidterung dieſer Be- 
wegung beawedt worden. Die Bahn ift da, wo die Walze 
C gegen diefelbe anſtößt, dergeftalt ausgeſchnitten daß die 
beiden Enden der Walze gegen die eigentliche Rahmen— 
wand ſtoßen, welche zugleich hier einen Fortſatz nach unten 
hin hat, in welchem ſich die Lager für die Zapfen der 
Walze C befinden, welche jedoch noch bis in den Ständer b 
hineinreichen. Außerdem enthalten diefe Rahmenwande nod 
die Rapfenlager fiir die Bugwalze D und die beiden Gurt- 
walzen E und E” und die Raften g fiir den Aufhalter 
oder Finger F, welder die Bewegung des Wages ab- 
ſchließt. 
Der Wagen ſelbſt, in welchem der zum Drucke be— 
ſtimmte Stein mit dem Papier 2c. zwiſchen Walzen und 
Reiber durchgezogen wird,. befteht aus dem Fundamente G 
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und dem Rahmen K, welder auf feinen vorderen und 
hinteren Otiigen H und J liegt. : 

Das Fundament G ift etne genau abgeglicene Tafel, 
welde ringSumber mit einen ftarfen Rahmen eingefaft 
iſt. Es ift nothmendig, diefe Lafel fehr genau abguridten, 
da einerfeits von ihrer untern Ebene die nothwendige, 
iiberall gleichmäßige, Berithrung mit der’ Preßwalze C, 
alſo der gleichmäßige Orud, andererfeits non der obern 
Chene die Dauer de3 Steines abhängt, da eine hier ftatt- 
finbende, wenn aud) geringe, Crhebung fehr leicht ein 
Brechen de3 Steines nach fich giehen fann. Diefe Tafel 
fann allerding3 aus Gußeißen und mit dem Ramen zu⸗ 
gleich gegoſſen, oder durch Schrauben mit demſelben ver- 
bunden ſein, doch bietet dann ihre Anfertigung ziemliche 
Schwierigkeiten dar, wiewohl eine große Dauer erzielt wird. 
Andererſeis kann man aber auch die Tafel aus hartem 
Holze machen laſſen, indem man in einem Rahmen (nad 
Art der parketirten Fußböden) durch einen Kreuzverband 
vier Füllungen bildet und ſo nach der Skizze bei x eine 
Platte erzeugt, die man nachher auf beiden Seiten parallel 
abgleicht, durch heiße Oelanſtriche und nachherigen Ueber— 
trag einer guten Oelfarbe gegen die Einwirkung der Feuch— 
tigkeit ſichert und mittelſt Schrauben unter dem eiſernen 
Fundamentrahmen G befeftigt. Dieſe hölzernen Funda— 
mentböden dürften den eiſernen vorzuziehen ſein, da ſie 
mit dem Vortheile der größern Wohlfeilheit auch noch den 
verbinden, daß ſie eine gewiſſe Elaſticität beſitzen, welche 
auf die Schönheit und Gleichmäßigkeit des Abdruckes von 
ſehr günſtigem Einfluſſe iſt, und durch die bei den eiſernen 
Böden anzuwendenden Tuch- und Filzunterlagen nicht fo 
vollkommen erzweckt werden kann. An den Fundament— 
rahmen befinden ſich zugleich vorn und hinten die vier 
Biigel h, welche dazu beſtimmt find, die Zuggurte i und k 
aufzunehmen, pon denen wir ſogleich {predjen werden. 

Der Orudrahmen K ift von Schmiedeeiſen gefertigt 
und dient, wie bei den itbrigen Prefjfen, zur Aufnahme 
des Drudleders. Daffelbe wird an dem hintern Ropf- 
ſtücke mittelft einer Schraubenleiſte unterhalb befeftigt, von 
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der man bei Fig. 92a den Durchſchnitt im vergriferten 
Makftabe fieht. Dieſe Leifte Hat vier ftarfe Spitzen y, 
welde gleichmäßig auf ihrer gangen Vinge gwijden den 
fünf Gchrauben f vertheilt find und in BVertiefungen de8 
Rahmens K eingreifen. Beim Aufziehen des Leders wird 
die Leifte 1 abgenommen, dad Leder z mit der Hintern 
Rahmenfante biindig gelegt, die Leifte genau wieder auf— 
gepaßt, daß ihre Spigen in die Vertiefungen de3 Rahmens 
paffen, und mittelft der fiinf Schrauben feft gegen den 
Rahmen angezogen. An der vordern Seite wird das 
Leber mittelft der Spannſchrauben m angefpannt. Dieſe 
Schrauben haben an ihrem hinteren Ende Oejen n, wie bet 
Fig. Of au erfehen ift, durch welde eine Stange o läuft, 
um weldje das vordere Ende de8 Leder8 p umgeſchlagen 
und feftgemadt iff, Der Rahmen K ift mit dem Funda- 
mente G durd die Rahmenftiigen J verbunden und rubt 
vorn auf den Rabhmenftiiben H. Da, je nad der Dice 
Der yu verwendenden Steine, der Rahmen K hiher oder 
tiefer fliegen mug, um da8 Leder micht gu fprengen, fo er- 
halten die Rahmenftiigen H unb J eine Stellvorricdtung. 
Die Stitgen H, deren zwei vorhanden find, erblidt man 
Sig. 91 in der Borders und Seitenanfidht. Sie werden: 
mittelft ber Schrauben q auf dem Fundamentrahmen G 
befeftigt und tragen den Schieber r, der fid) in einem 
Schlitze der Stütze auf- und abbewegen und mittelft einer 
Preßſchraube in jeder gu beftimmenden Hohe feftftellen 
läßt. Auf dieſen beiden Schiebern r rubt die Vorderfeite 
von K. Die hinteren Stiiben, deren vter find, findet man 
in Fig. 92 in der Seiten- und obern Anfidht dargeftellt. 
Sm Wefentliden ift ihre Cinvidtung mit der eben be- 
ſchriebenen bet H übereinſtimmend, nur bat ber Schieber r 
eine veränderte, aus der Beichnung leicht erſichtliche Be- 
fhaffenbeit, dba er dazu beftimmt ift, zugleich das Gewerbe 
des Rahmens aufgunehmen und eme fonftante Verbindung 
mit Dem Fundament zu bilden. Bu bemerfen ift, dak bet 
den Sehiebern der betden Mittelftiigen, weldje auf dte 
Lange bes hintern Rahmenftitdes gleichmäßig vertheilt find, 
die Einrichtung in Etwas gu ändern ift, da die Stitge 
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hier nicht zur Seite bed Rahmens fteht, fondern hinter 
demfelben. Die Whanderung ift aber fo einfad, dak wir 
hier fein Wort darither zu verlteren brauchen. 

An der yordern und hintern Seite ded Fundament- 
rahmens befinden fic), wie ſchon oben erwähnt, hie Gurt- 
biigel h. In dieſe Bügel merden die Bordergurte i und 
die Hintergurte k feftgemadt, welde dagu dienen, dem 
Wager die vor- und ritdgingige Bemegung zu geben. 
Die BVorbergurte i laufen über die Gurtwalze E, unter 
der DOrudwalze C durch, auf die Bugwalze D, wo fie von 
hinten ber aufgeſchlagen und befeftigt werden; die Hin- 
tergurte k gehen über die Gurtwalge E’ auf die Bugwalze 
D und werden dafelbft von vorn ber aufgelegt und be- 
feftigt. Wuf dieſe Weife werden bet der mittelft ber Kur— 
bel L bewirften Umbdrehung der Bugwalze D fic) die ver- 
ſchiedenen Gurte gleichzeitig auf- und abwinbden und die 
vor- und ritdgingige Bewegung de3 Wagen3 bewirfen. 
Bei der verfdhiedenen Lange der Steine muß dieſe Be— 
wegung nad) hinten hin aud) verjdiedenartiq gehemmt 
werden. Hierzu dient der Fanger F. Derfelbe wird, 
nad) Crfordernig der Umſtände, in einen oder den andern 
der von 10 3u 10 Centim. in den Rabhmenftitden B an- 
gebrachten Raſten g gelegt, und da dad Aufhalten oft auf 
febr genau beftimmten PBuntten ftattfinden mug, find auf 
ber Lange bes Fangers drei Schrauben t Fig. 93 ange- 
brat, durch deren Stellung fich der Schlußpunkt des 
Zuges genau reguliven lat, dba das Hintere Rahmenftiid 
deS Hundaments G bet VBeendigung des Buges gegen dieſe 
Sdrauben fic anlehnen wird. 

Die Preffung, oder der eigentliche Druck wird bet 
der in Rede ftehenden Preffe auf folgende Weiſe bewirkt: 

Der Schwungrahmen M ift um eine Welle N beweg- 
lid, in der Art, daß er nicht allein die Stellung M’ Fig. 86, 
jondern aud) jede andere beliebige Stellung annehmen 
fann, in welder derſelbe allemal verbarren wird, da dad 
obere Gegengewidt R fo abgugleiden ift, daß gwifden den 
oberhalb der Welle N und den unterhalh derfelben ge- 
legenen Theilen des Schwungrahmens vollftindiges Gleid- 
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gewicht herrſcht. Ihr Zapfenlager findet die Welle N in 
den beiden Hauptſtützen b, doc) ift die Bapfenlager fo 
angeordnet, dag die Bapfen, nach oben hin, nod einen 
nidt unbedeutenden Spielraum haben. Man bemerkt diefe 
Erweiterung des Zapfenlagers in Fig. 86, wo diefelbe 
punttirt angedentet ijt. Das Hine und Herwanfen der 
Welle zwiſchen den Stützen ift durd) die Büchſen s,s Fig. 89 
verhindert. Die verlingerten Wellzapfen O, O tragen die 
Hängſchienen P, P, weldhe bis zum untern Theile des Ge- 
ftelles reiden und dort den Gewidtfaften Q tragen. Mit— 
telft der nad) Belieben zu vermehrenden Laft wird mithin 
die Welle N und durd) fie der Schwungrahmen M ftet3 
in der miglidft niedrigen Lage gehalten, und gwar der- 
geftalt, bag, wenn fein Hindernig vorhanden ift, die Welle 
N in ihren Zapfenlagern bet O rubt. 

Den untern Theil des Schwungrahmens bildet der 
Reiberfafter S. Bu deffen innerer Hihlung ift mittelft der 
SGdraube u ber Blog w auf und ab bemeglid, wie diefe 
Vorridtnng in Fig. 90 deutlid) dargeftellt ift. In den 
Block w wird der. Reiber v, der am beften aus Weif- 
buden- oder aus Ahornholz gemadt wird, mittelft einer 
ſchwalbenſchwanzförmigen Feder und Nuth eingeſchoben 
und kann alſo hinſichtlich ſeiner Lage gegen die Oberfläche 
des Steins in jeder beliebigen Stellung regulirt werden. 

Wir wenden uns nun zur Operation der Preſſung 
felbft, welche die Haupteigenthimlidfeit diejer Preſſe aus- 


acht. 

Sobald der Preßrahmen die Siellung M' annimmt, 
welche er während der Manipulation des Abdrucks haben 
fol, wird der Reiber vin v’ anlangen. Man ſieht aber, 
dag er alSdann mit feiner untern Schärfe unterhalb 
ber Oberfante de8 Steins T fallen witrde. Deshalb mus 
fic) auf ber Bahn vv’ ein Punft finden, wo der Reiber 
mit feiner Schärfe die Oberflade des Steins T trifft. 
Diefer Punkt ift v“. Sobald nad) dem vollendeten Cin- 
ſchwärzen des Steins und Zuſchlagen des Drudrahmens K, 
der fic) unterdeffen gegen den Schwungrahmen M, welder 
in bie Hohe gejdlagen war, fo dak der Reiberfaften S 
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nad) oben ftand, anlehnte, diefer Schmungrahmen unige- 
dreht wird, und der Reiber v in v“ anfommt, jest der 
Druder feine linfe Hand gegen den Reiberfaften, um deffen 
Buritdweiden zu hindern, ergreift mit der redten die 
Kurbel L und gieht diefelbe nad fid) gu, wodurd) der 
Wagen fic) nad der Ricjtung der Gurtwalze E’ bewegt. 
Der Sdhwungrahmen M fest nun feine Bewegung nach M’ 
fort; Da aber v’ nun nidt mehr nad v’ binabjfteigen, 
fondern in horizontaler Richtung fic) fortbemegen mug, 
fo wird, da die Lange vO unverdnderlid ift, ber Punkt O, 
alfo mit ihm aud) die Welle N, die Lage verandern miiffen. 
Dies gefdhieht nun natiirlic) nad) oben hin, wo die Oeff— 
nung des Bapfenlagers dieje Bewegung geftattet. Die 
Welle N alfo hebt ſich, und mit ihr nicht allein der ganze 
Schwungrahmen, fondern auch der, mittelft der Hange- 
ſchienen P, P daran aufgehingte Gewicht3faften Q, und es 
rubt nun die ganze 3ujammengefeste Laft von Welle, 
Schwungrahmen, Hangfdienen und Gewichten nicht mehr 
auf dem Bapfenlager, fondern auf dem Punkte v”’ und 
folglic) auf dem Steine. Indem nun der Schwungrahmen 
M die fenfrecjte Stelung M’ eingenommen hat, wird er 
durd den Aufhalter, welder am Hauptgeftelle angebradt 
ift, verhindert fic) durchzuſchlagen und ſteht feft. Dann 
dreht der Arbeiter mit beiden Handen die Kurbel L, wobet, 
wenn die Sterne fehr gro® find, der Aufleger an einer 
aweiten am andern Ende der Walze D angubringenden 
Kurbel mitdreht, und der Stein paſſirt gwifden dem be- 
lafteten Retber und der Drudwalze C durch, bis er von 
Dent Sanger F aufgehalten wird. Dann ift der DOrud 
vollendet und der Drucker dreht die Kurbel jest in entge- 
gengeſetzter Ridtung, wodurd der Wagen fich nad) der 
Gurtwalze E gu bewegen anfingt und den Reiber bis gu 
dem Punkte v’ mitnimmt, wo der Drud begann. Hier 
endet derfelbe aud) wieder, die Welle N ift in ihrem ur- 
jpriingliden Bapfenlager angelangt, der Schwungrahmen 
wird fret und fann durd) den Aufleger leicht umgetdlagen 
werden, während der DOruder den Wagen bis an den An— 
fang der Preſſe vorführt und die eben beſchriebene Ope- 
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ration von Neuem beginnen fann, nachdem der vollendete 
Abdrud bejeitigt und der Stein neu eingeſchwärzt ift. 

Cine Preffe, welde mit einigen Mtodififationen gang 
nad) diefem Principe fonftruirt wurde, ift die von Schra— 
ber und Böttger in Niirnberg neu erfundene Schnell—⸗ 
preffe. WDiefelbe vervidtet das Neen, DOrudgeben und 
Durchführen de3 Blattes felbftindig, erfordert aber dennoch 
einen Druder und einen Aufleger. Das Syftem des Cin- 
und Ausfahrens und des Drudgebens ijt ganz nad Art 
der vorbefdriebenen Breffe, das Feuchten de Steins er- 
folgt mechanifd) von einem quer über Dem Stein liegenden 
Troge aus, welder unterhalb eine mit Schwämmen aus— 
gefiillte Oeffnung hat; die vorftehende Schwammlinie be- 
ftretcht die ganze Breite de Steins bet feinem Heraus— 
gange, beim Durchgange unter der Breffe, alfo nad) dem 
Einſchwärzen wird fie durch ein Hebelwerk foviel gehoben, 
dag der Dedrahmen nicht von thr berithrt wird. — Das 
Leder ift einerſeits am Kaſten befeftigt und fteht anbderer- 
ſeits mit Gewidtiduiiren in Verbindung, welde es beim 
Ausfahren des Kaſtens vertifal in die Hohe giehen und 
zwar zwiſchen dem Retber und dem Troge; beim Cin- 
fahren des Kaſtens wird e8 durd erfteren mitgenommen. 
Das Papier wird auf das Leder gelegt und dafelbft durd 
Leitbänder feftgehalten. Man fieht, dak hier der Dedel- 
rahmen fortfallt, aber wir finnen faum glauben, dak wir 
es bier mit einer wirklichen Berbefferung gu thun haben, 
da häufig Umftinde eintreten finnen, welde einen ſchiefen 
Bug des Ledbers ober gar Falten im demfelben berbei- 
fithren, welde ben Whdrud verderben, mindeftens Verſchie— 
bung verurſachen miiffen. Alle bidherigen Crfahrungen 
haben gezeigt, daß das Dedleder möglichſt ſcharf gefpannt 
jein muß, um gute Whdriide gu erhalten und hier tft jede 
Spannung deffelben aufgeboben. Auch die mechaniſche 
Netzung des Steins fcheint unB etwas problematifd, da 
jeder DQruder weiß, dag das Feudten mit Bedadt ge- 
jhehen mug und felbft auf ein und demſelben Stein nicht 
immer ganz gleidfirmig bei einem Abdrude fo wie beim 
andern fein darf. 
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Cine zweite Preſſe iſt die auf Taf. V, Fig. 94 in 
ber Seitenanficht und Fig. 95 in der vordern Anſicht dar⸗ 
geftellte, welche fid) nicht allein durd ihre große Cinfad- 
heit, fondern and) durch die Gitte der Abdriide auszeichnet, 
die auf derjelben hervorgebracht werden, nur bat fie den 
Nachtheil, dag bie Arbeit auf derfelben etwas langfamer 
geht und fie nicht fitr vertieft gearbeitete Steine brauchbar 
ift. Sie ift ergentlid) eine Vereinfadung der SHhlidht’ ſchen 
Preffe; aber viel fompendisfer, als diefe. 

Auf emem gang gewöhnlichen, nur etwas maſſiv ge- 
arbeiteten Tiſche A, Ftg. 94 und 95, find mittelft ſtarker 
Schrauben a,a die beiben Ständer B befeftigt. Feder 
derfelben enthdlt ein Bapfenlager b vow Glodengut fiir 
die PreBwalge C. Diefe Walze ift von Cifen gegoſſen 
und ihre Bapfen von Sdymiebeeifen mit eingegoffen. Die 
Walze felbft wird genau abgedreht und nachher der Lange 
nad geraubt oder geriefelt, ba fie allein durch ihre Friftion 
am Fundamente de8 Wagens denfelben unter Dem Reiber 
durchführt. An den verlingerten Bapfen der Walze be- 
findet fic) bei Heinen Preſſen, an der Seite de3 Druckers, 
an größeren aber an beiden Geiten eine Kurbel D, mit- 
telft deren die Drudwalze C in Bemegung gefest wird. 

Der Wagen diefer Preffe befteht aus dem Funda- 
mente E mit deffen Rahmen und Rollen J und aus dem 
QOrudrahmen F mit feinen Stützen G und H. 

Das Fundament c des Wagen$ wird nach Art der 
parfeticten Fußboden in Füllungen und von hartem Holze 
ebenfo bearbeitet, wie wir died oben bet den hölzernen 
Sundamenten fitr dite bort befebriebene Preſſe näher aus— 
einandergefest baben und durch Schrauben dauerbhaft mit 
dem Rahmen d verbunden, aud durd Oelfarbenanſtrich 
vor den nadtheiligen Wirkungen der Feuchtigkeit und 
Säuren gefidert. An der untern Fladhe de Fundaments 
find die Rolen J, J angebradt und gwar deren vier, zu 
jeder Seite zwei. Diefelben find jo abgegliden, daß fie, 
wenn bie untere Glade des Wagens E auf der Walze C 
ruht, und der Wagen felbft genau im Gleidhgewidte und 
in Der Wage ſchwebt, von der Fläche des Tiſches A etwa 
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2 Millim. entfernt find. Bet jeder Bewegung des Wa- 
gens wird fic) dieſer dann entweder auf die vorderen oder 
hinteren Rollen und auf die Walze ftithen, und dadurd 
beftdndig mit legterer in Berithrung bleiben, was aufer- 
dem ſehr fdwer gu bezweden ift. Um jede Verſchiebung 
des Wagens auf der Walze, oder vielmebr deffen ſchiefen 
Gang 3u verbiiten, find auf der Fläche des Tiſches neben 
ben Rollen die Leiſten ee angebracht, welche für jene die 
feſten Bahnen bilden. 

Auf dem Fundamentrahmen d ſtehen die Träger 6 
und H fiir den Druckrahmen F. Die vordern Träger G, 
deren zwei ſind, werden nur durch einfache, ſehr tief ge— 
ſchnittene Schrauben gebildet, auf deren etwas vergrößerten 
Muttern die vordere Seite des Rahmens ruht. Die hin— 
tern Trager H, deren fünf auf die ganze Breite des Rah— 
mens vertheilt find, erjdetnen nur infofern von den andern 
verſchieden, da fie ftatt einer Mutter, deren zwer f, f 
haben, zwiſchen denen die Lappen g des Hintern Rahmen- 
ſtücks, welche das Gewerbe bes Rahmens bilden, feft ein- 
geſchloſſen werden. Es ift leicht eingujehen, dak durch ein 
pafjendes Hiher- oder Lieferftellen der verſchiedenen Mut— 
tern der DQrudrahmen F immer in der gehörigen Cnt- 
fernung von der Oberfläche des Stein8, je nach der ver- 
ſchiedenen Dice defjelben, gehalten werden fann. 

Der DOrudrahmen F hat ganz diefelbe Einrichtung 
wie fie bereits oben befchrieben wurde. 

Wir wenden uns jest zur Prefvorridjtung. Genau 
über der Achſe der Orudwalze C befindet fic) der Miiden | 
des Reibers L, damit die Preffung durchaus fenfrecht 
ftattfinde und feine Quetſchung entftehen finne. Der 
Reiber L ift in einer Nuth des Reiberfloges M mittelft 
Der Stifte hh befeftigt, und man fann, je nach der Breite 
deS Steins, längere ober kürzere Reiber einſetzen, da der” 
eigentlidje Dru immer von der Mitte ausgeht. Der 
Reiberklotz bewegt ſich mittelſt zweier, an demſelben be— 
findlichen Federn q, q, in den Nuthen i, i der Ständer B, B 
bequem, doch nicht ſchlotternd, anf- und abwäris und dieſe 
Bewegung wird mittelſt der Preßſchraube O bewirkt; in 
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dem Preßbalken Q befindet fid) nämlich die metallene 
Putter der Schraube O, fo daß lestere, fobald die Wrange 
P gedreht wird, auf- ober abfteigt, eine Bewegung, weldje 
durch die Schwmunggewidte an den Enden der Wrange 
bejdleunigt wird. Die Verbindung zwiſchen der Schraube 
und dem Reiberfloge M geht aus Fig. 95 hervor. | ift 
die eiferne Unterplatte, welche durch Sdhrauben an dem 
Reiberklotze befeftigt ift. Die Oberplatte n befteht aus 
zwei Theilen und umfaßt den Hals p der Schraube O 
Dergeftalt, dag dieſe fic) allerdings fret umbdrehen, aber 
bet. jeder Bewegung, da die Oberplatte n mit der Unter- 
platte | durch vier Schrauben 0, o verbunbden ift, den 
Reiberklotz mit fortfiihren muß; m ift eine Filgplatte, die 
Dann und wann angebracht wird, um einen mebr elaftijden 
Drud zu erlangen. . 

Die Operation an diefer Breffe bedarf feiner weitern 
Erklärung, fie ift fo einfach, als die Preffe felbft. 

Unter den zahlloſen Verbefferungen, welde die Preſſen 
in der neneren Zeit erfahren haben, diirfen wir diejenigen 
nicht unerwähnt laffen, welde Engelmann und Grimpe 
in Baris an ihren Preffen angebradht haben, und deren 
Befdhreibung wir aus der von Kretſchmar und Papſt 
veranftalteten Ueberfepung des Engelmann’ fen Werkes 
iiber den Steindrud entlehnen. Daf. Vi und VI, Fig. 
96 bis 100. Fig. 96 ftellt die perſpektiviſche Anſicht der 
Preffe, Fig. O7 deren hintere Anfidht, Fig. 98 deren 
Durchſchnitt nah AB Fig. 97, Fig. 99 ſpätere Ver- 
befferung der Preffe und Hig. 100 den Reiber allein dar. 

AA ift ein eifernes Geriift, dad durd die Bolzen 
B,C, D und den Ouerbalfen E verbunden ift. Der letztere 
Hat in der Mtitte einen Bauch F, welder der gur Regu- 
lirung des DOrudes beftimmten Schraube G zur Mutter 
dtent. Wn ihrem oberen Ende hat diefe die Rurbel H, 
und der untere Theil endet in einen runden Knopf, der 
in der Nuß I eingefchloffen ift, welde einen Theil des 
Reiberhalters K ausmacht. Dieſe Vorridtung dient zu— 
gleid), um den Reibertrager zu halten und ihm eine ſchau— 
felude Bewegung um ſeinen Mittelpuntt, ahulid) der eines 
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Wagebalkens um feine Achſe, gu geftatten. Seine beiden 
dufern Cnben LL find gerunbdet und bewegen fic an 
länglichen, in dem Geftelle A angebradten Oeffnungen. 
M (Rig. 100) Reiber aus vier Stabhlflingen, welde eine 
die andere immer um eine Linie tiberragen. Sie find 
mittelft zweier Stifte N,N befeftigt. Die untere Rlinge, 
welde allein bie Platte beriihrt, muß vollfommen abge- 
richtet und bie Sehneide fo ftarf abgerunbdet fein, als ire 
Dide erlaubt, damit fie bas Leder nicht durchſchneide. Um 
die Reibung fanfter zu machen, bringt man einen Leber- 
ftceifen O barunter an. Golde Reiber mug man mebre 
haben, deren Größe fic) nad) den oft vorfommenden For- 
maten richtet. 

Der Reiber wird zwiſchen dem Reiberhalter und einer 
eijernen Schiene P, welche mittelft vier Schrauben Q,Q,Q,Q 
angejdloffen ift, feftgebalten. Die Retber haben die Aus- 
ſchnitte R,R, welche in diefe Schrauben faffen, fo dag man 
legtere nur ein wenig aufzudrehen braudjt, um die Reiber 
auswechſeln gu können. 

S, Karren, deſſen Boden aus ſechs hölzernen Brett- 
chen beſteht, welche vollkommen parallel zugerichtet und 
von gleicher Stärke ſein müſſen. Sie find durch Schrau⸗ 
ben mit den eiſernen Querſchienen T, T verbunden. Wir 
Halten diefe Cinrichtung fiir beffer, als einen Boden ans 
einem eingigen Stück, welder fid) bei groper Sorgfalt 
immer nod) werfen wird, während, wenn aud) eins dtefer 
Brettdhen fich würfe, der dadurch hervorgebrachte Wider- 
ſtand immer nod nidt ftarf genug fein wird, wm den 
BHrud deS Stem gu veranlaffen. Die Seitenwinde des 
Karrens beftehen aus gegofjenen Schienen U, U, mit Aus- 
ſchnitten, welche die Quertheile V, V, aufnehmen, die be- 
ftimmt find, den Stein feftgubalten. Der vordere hat zwei 
Schrauben W, W, welche dienen, ben Stein in der rid: 
tigen Lage gu halten. An dem Hintern Ende des Karrens 
befinben fic) gwet Hafen X, X, die eine, in bem Saum 
des Lebers Z angebradhte Stange faffen. Dieſes Leder 
rollt ſich uber den Cylinder Y, vermöge des Gewichts a, 
weldeS an einer Schnur hangt, die über die Rollen b, b 
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gefithrt ift und fic) dann auf die Rolle c windet, welche 
an der BVerlingerung des Bapfens der Walze Y fich be- 
findet. Diejes Gewicht hat nicht allen den Bwed, das 
Leder aufguroflen und ftraff gu balten, fondern and) den 
Karren, naddem er an da8 Ende feines Laufes gelangt | 
ift, und naddem der Druck anfgehirt hat, an feinen Plag 
guritdzufithren. 18, fleiner Cylinder, deffen Stützen an 
der Schiene P, P befeftigt find. Cr ift etwa 12 Millim. 
über ber Oberflache des Steins angebradt, und beftimmt, 
dem Leder, ehe e8 mit dem Stein in Berithrung fommt, 
eine beinahe borizontale Lage zu geben. Diefe Vorrid- 
tung ift nithig, um gu verbindern, daß das Leder und 
folglid) auch die Abdrücke, Falten befommen. d, eifernes 
Yineal mit dem Riegel e, der fid) in einem in DdDiefem 
Lineal angebradten Sdlige bewegt, und den man mittelft 
der Sehraube f feftftellt. Diefer Riegel ift beftimmt, den 
Karren, aufzubalten, wenn man ihn unter den Reiber an den 
Ort ſtößt, wo der Druck beginnen ſoll. Das Linial d ſtützt 
fic) auf. dite Walze g und hebt fid) mit diefer, wenn man 
den Drud beginnt, fo dag es den Karren paffiren läßt. 
g, gegoffener Cylinder, welder den Karren während 
des Druckes ftiigt. Seine Blache ift, der Lange nach, leidt 
gefurdt, um ihn rauh zu madden, wodurd) er, wenn man 
ibn Ddreht, den Karren herbeigieht. Cr wird durd) den 
Hebel h gehalten, welder fic) um den Bolzen i dreht und 
fic) bet k im eine Vorrichtung endet, welde die Stange | 
trégt. Dieſe Stange ift an dad untere Ende des Theils 
m befeftigt, welder fid) um den Bolgen n dreht. Das 
obere Cnde diejes Theils tragt die Stange o, dite an das 
Pedal p befeftigt ift. Dies gufammengenommen bildet 
ein Hebelfyftem mit drehender Bewegung, welde die Kraft 
deS Drudes bedeutend vermehrt und zwar in dem Augen- 
blide, wo dieſer fein Biel erreicht. gq, Gegengewidt, an 
dem Theile m befeftigt und beftimmt, das Pedal und das 
Ende de3 HebelZ h emporgzuheben. r, Bügel, durd) Bolzen 
s,8 an die Hauptwände befeftigt. Cr Hat an fetnent 
oberen Theil einen Vorfprung t, welder in die Scheibe u 
eingreift. 
WeiShaupt, Steindrud. 21 
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Wenn man das Pedal niedertritt, wird der Bügel 
durch die beiben an dem Bolzen n befeftigten Federn v, v 
vorwärts geftofen. Das obere Ende diefes Biigels it 
nad) vorn bin gekrümmt und bat ein Sperrrad w, auf 
welded fic) ber an dem Karren an der Stelle y angebradte 
Riemen x aufrollt. Diefen Niemen widelt man fo, dak 
er nur lang genug bleibt, um ſich in dem Angenblide an- 
gufpannen, wo dex Rarren an das Ende feines Laufes 
gelangt, unb dag er dann, durd dad Rückwärtsziehen des 
Biigel8, ben Voriprung t von feiner Stiige a herabbringe 
und fomit der Vorrichtung k erlaube, aufzufteigen, wo- 
durch bie Walze g fich jenft und ber Druck aufhört. 

2,2, 2,2 find Rollen, auf welden die zwei Seiten: 
leiften U, U, laufen die den Garren tragen. Da derſelbe 
auf dieſen Rollen beweglich fein wiirde, um dem Drucker 
zu erlauben, ben Stein gebtrig einzuſchwärzen, wird er 
während diefer Operation durd) die Klammer 1 feftge- 
halten. Wn der Verlingerung ver Achfe der Walze g ift 
ein Sternrad 2 mit 22 Zähnen angebradt, weldes in ein 
Getriebe von 12 Steden eingreift. Dieſes letzte bilbet 
einen Theil bes hohlen Cylinders 4, der fid) um die Welle 
5. dreht und den gegoffen Drebftern 6 Halt. 

7 und 8, Tafeln zum Auflegen des Papiers, der Wh- 
bride und der Makulatur beftimmt. 9, Babler, welder 
durch -die Stange 10 mit dem Lineale d in Verbindung 
fteht. Auf dieſer Stange befindet fic) ber Hafen 11, 
welder, fo oft fid) das Lineal hebt und ſenkt, bas Rad 
12 um einen Bahn weiter bewegt. Diefes Rad hat 
50 Bohne, und ein an feiner Achfe befeftigter Reiger 13 
bentet auf einem, dem Druder gegeniiber angebradten, 
Bifferblatte die Babl der gemacdten Abzüge an. Wenn 
ber Zeiger an dte Bahl 50 fommt, ſtößt ein an der Pert- 
pherie des Rades angebradter Stift 14 an den Hammer 
15 und ligt diefen einen Schlag auf die Glode 16 thun, 
um den Druder aufmerffam 3u machen. Diefer legt dann 
die gemadten 50 Abdrücke bei Seite, und er brandt am 
Ende des Tagewerkes nur die Paquete gu zählen, welche 
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er freugweis atfeinander gelegt bat, um die genaue An- 
zahl der gemadten Abszitge gu wiſſen. 

17, Lampentriger. Da diefe Preffe feinen Rahmen 
hat, jo fann bie Lampe, ganz nabe an ben Stein gebradt 
werden, ohne ber Bewegung deſſelben hinderlich gu fein 
und ohne ausgeblaſen zu werden, wie dies bei gewöhnlichen 
Lampen durd) die Bewegung de3 Rabhmens gejdieht. Cine 
fleine Lampe wird daber diefe Preſſe mehr erleudten, als 
eine grofe eine Rahmenpreſſe, weil man fie bei biefer nur 
in grofer Gntfernung aufftellen fann. 19, Rapfel fiir 
den Sdhwamm zur Vefeudtung. 20, cin Gefäß mit 
Waffer. 21, die Oelflafde. 22, andere Gegenftinde, 
welche ber Druder bet der Hand haben muß. 

Bum Drude legt der Druder den Stein in den 
Karren und befeftigt ihn mittelft der Quertheile V, V und 
durch Angiehen der Schrauben W, W. Damit ber Stein 
nicht beſchädigt werde, thut man gut, bier einen fleinen 
hölzernen Klotz vorgzulegen. Dann hebt der Arbeiter die 
Stange aus den Hafen X,X, und da8 Gufere Ende des 
Leder, welches dadurd) frei gelaffen wird, fteigt vermöge 
des Gewichts a empor. Der Arbeiter ſtößt den Karren 
unter den Reiber bis an den Punkt, wo der Druck be- 
ginnen foll, und ftellt den Riegel e. Indem er fodann 
das Pedal ein wenig niederdritdt, hebt er dieſen Riegel 
und ſtößt den Karren weiter, bi8 an den Punkt, wo der 
Drud aufhören foll. Hierauf dreht er das Sperrrad w, 
um den Gurt x anjufpannen, welder den Borfall oder 
Ausheber befeitigt, wenn der Karren an das Ende feines 
Laufes gelangt ift. Sodann führt er den Karren an 
feine Stelle zurück und bringt. die Stange wieder in die 
Hafen X, X. Wenn dies gefdehen ift, nimmt er das Cin- 
ſchwärzen vor, legt Papier und Mtatulatur auf, hebt dte 
Sehiene 1 aus, ſtößt Den Karren fd weit vor, bid er durd) 
ben Riegel 2 gebalten wird und tritt auf das Pedal. 
Diefes drückt bas Ende k de HebelS h nieder, und 
diefer, der fich um die Achſe i dreht, hebt die Walze g 
_ wud mit diefer den Rarren und ben Stein empor, welder 
legtere dadurch ſcharf an ben Reiber gedriidt wird. Der 
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Arbeiter fegt nun mittelft bes Drebfternes die Walze g 
in Bewegung, und diefe nimmt den Karren bis zur Stelle 
mit, wo er an der Grenge ſeines Laufs angelangt, den 
Ausheber wegdritdt, welder den Hebel guritdhielt. Feet 
jentt fic) die Wale g, der Karren wird frei und das 
Leber zieht, mittelft ded Gewidhts a, denfelben an fetne 
frithere Stelle, zurück, mo die Schiene 1 thn fefthalt. 

Diefe Preffe gewährt eine nidjt unbedeutende Beit- 
und Raumerfparnip und liefert fehr gute Abdrücke. Da 
indeſſen der Crfinder felbft bemerfte, daß nicht allein der 
Gegendrud des Aushebers unb der beim Ausheben ftatt- 
findende Schlag unangenehm, fondern dag aud der Orud 
nicht elaſtiſch genug war, indem letztere Eigenſchaft vom 
Reiber nur mangelhaft erreicht wurde, und daß endlich 
bei nur einigermaßen ungleichen Steinen die Abdrücke 
mangelhaft wurden, brachte er folgende Verbeſſerungen 
(Fig. 99 zeigt den veränderten Theil der Preſſe) an der— 
ſelben an. 

Es wurde der Bügeher und alles wad auf denſelben 
und auf den Ausheber Bezug hat, befeitiqt. Das Pedal 
_ wurde auf die Seite der Preſſe bet 23 gefeBt und be- 
wegt fid) um den Bolgen 24. 25 ift ein ZBapfen, um 
welchen der eiferne Hebel 26 ſich dreht, der mittelft der 
Hafenftange 27 mit dem Pedal. in Berbindung ſteht. 
1, Stange, am Ende des Hebels h angebracdht. Sie it 
an der Stelle 28 gefriimmt und durd den Bolzen 29 an 
den Hebel 26 befeftigt. 30, Gegengewidt, an einer Stange 
angebradt, welde dte Verlangerung des Hebels h bildet 
und das gum Emporheben des Hebels 26 und mit diefem 
des Pedal 23 dient. Um ben Gang de Karrens auf- 
zubalten, wurde der Riegel 31 angebradt, den man auf 
der Leifie U aufrictet und durch die Schraube 32 be- 
feftigt. Die Schraube 33 trifft an der Stelle 34 an die 
Wand des Geftelles A und Halt den Lauf de3 Karrens auf. 

Durd) diefe Abanderung hat die Prefje an Cinfad- 
Heit und Leidtigfeit bet der Requlirung gewonnen. Der 
Schlag, welchen der Wusheber gab, ift befeitigt und durd 
die Bewegung des HebelS 26 und de8 Pedals 23 hat 
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bie Preffung hinreichende Clafticitét erlangt, um felbft 
etwas ungleide Steine abdruden zu finnen. 
Die Preffen haben im Einzelnen nod) verſchiedene 





mehr oder weniger zweckmäßige Cinrictungen und Ber- - 


dnderungen erfahren: jo bat man, 3. B. den Orudrahmen 
mit der Steinplatte, anftatt durch Walzen, durch ein Ge- 
triebe mit Kammrädern und Rurbel auf eine febr leichte 
Weije in Bewegung gefebt, und dieſe Einrichtung ſcheint, 
obgleich die Arbeit, bem mechaniſchen Geſetze gufolge, daf, 
wenn man durd mechaniſche Potengen eine Kraftvermehrung 
erzeugt, man einen Verluſt an der Schnelligfeit erleidet, 
aud) hier durch die Räderbewegung verzögert wird, von 
grofen BVortheilen gu fein, allein die erfte Preffe diefer 
Art hatte irgend etnen mechaniſchen Fehler, wodurch fie - 
feine reinen Abdrücke lieferte und fo ward fie vor Der 
Hand bet Seite gejest. 

Cine PBreffe, welche ebenfalls in die Klaſſe der Roll- 
preffen gehirt, ift diejerige, auf weldje fid) Ignaz Wieder- 
mann ein Patent geben liek, da8 indeffen bereits langere 
Beit erlofden ift. Für die verfchiedenen Zweige der Ar- 
beiten find auch zwei verſchiedenen Preſſen konſtruirt und 
zwar eine Runftpreffe, für Kreide und feinere Feder- 
und Gravirarbeiten und eine Schnellpreſſe fiir gewöhn— 
lichere Schriftarbeiten. 

Das Neue und Eigenthümliche dieſer Preſſe beſteht in 
einem kombinirten Reiber mit einem Wagen und Walzen 
und in dem, nach Erfordern mit Federn, Hebeln und Ge— 
wichten herzuſtellenden Druck. Die Bewegung kann durch 
Kurbeln oder den Stern bewirkt werden. 

Der einfache Bau dieſer Preſſen, ihre leichte und 
ſichere Bewegung, der gleichförmige Druck, die Bequem— 
lichkeit beim Einſchwärzen und Durchziehen des Steins, 
die Schnelligkeit der Arbeit, der kleine Raum, den ſie ein— 
nehmen und dennoch freien Raum zur Aufbewahrung von 
Utenſilien gewähren, die ſichere Lage des Steins, die be— 
queme Manipulation und die Möglichkeit eines leichten 
Transports der Preſſe ſind Vorzüge, welche an der Preſſe 
gerühmt werden. 
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Wenden wir uns guerft zur Kunſtpreſſe, Taf. Vi 
u. VII, Fig. 101 bis 104, fo ſtellt Fig. 101 die Seiten- 
anfidht, Fig. 102 die hintere Anſicht, Fig. 103 aber den 
halben horizontalen Durchſchnitt dar. a’ a’ zeigt den 
Wagen im Stande der Rube, a’ a” den Durchſchnitt 
deffelben, wenn der Wagen über dem Steine fteht. b, b 
find die Walzen, c der Reiberflog, d die Zahnſtange, in 
welche ein Getriebe a greift, mittelft deffen Umbdrehung der 
Wagen forthewegt und der Reiber über den Stein ge- 
gogen wird. f find Gtellfdrauben an jeder Seite, 
um den Drud der Feder gu reguliren und zugleich dte 
Stellung fiir die verfdhiedenen Stetudiden zu beftimmen. 
g ift die Auslöſung des Getriebes aus der Babnftange, 


-h find Stablfedern nach dem Syfteme der Drucdfedern 


eingevidjtet (ſ. Fig. 104) und man fann deren mebr oder 
weniger und ſchwächere oder ftirfere, je nadbem man den 
Druck haben will, ftatt der Hebel oder Gewidhte anwenden. 
i ift das Geftel der Preſſe, k eine Schublade in dem- 
jelben, um deren leeren Raum zu benugen. | zeigt den 
Stein, m den fiegenden, n den ftehenden Rahmen, letzteres, 
wenn man den Stein einſchwärzen will. o ift die Form 
der Steinunterlage. p bie Kurbel am Getviebe, ftatt 
deren man aud) Hebel ober einen Stern anbringen fann. 
q ift etn Stellfeil gum Spannen oder Nachlaffen der Fe— 
dern. Gr wirlt mit ber Schraube f gemeinfdaftlih. Der 
Reiberlog fteht, wenn die Breffe im Stande ber Rube 
ift, fdief gegen die Langenadhfe des Steins. Letzterer 
liegt auf feinem Bette feft und wird daſelbſt eingeſchwärzt, 
das Papier aufgelegt, der Rahmen gugeflappt, und unter- 
deffen fteht der gefammte PreBapparat an ber redten Seite, 
wie dies bie Beichnung zeigt. Iſt der Stein drudfertig 
gemacht, fo fabrt man mittelft bes Getriebes e den Wagen, 
mit liegendDem Reiber, bid zu dem Punfte, wo der Orud 
beginnen fol, alfo ganz ither die Zeichnung hin. Dann 
ridjtet man den Reiber auf und er wird fich, wie bet der 
Preffe a bascule fentredt ftellen, fobald man anfingt, den 
Wagen wieder nach feiner erften Stelle zurückzuführen, 
und damit beginnt die Wirkung der Qrudfedern und Halt 
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fo lange an, bis man über die gange Zeichnung hinge⸗ 
fahren iſt. Bei einer kleinen Rückwärtsbewegung des 
Wagens leqt ſich der Reiberklotz wieder um, und man 
fann nun den Wagen vollends an feine erfte Stelle guriid- 
fabren und ben Rahmen sffnen, um ben Drud abzu⸗ 
nehmen und den Stein wieder 3u ſchwärzen 2c. 

Die fogenannte Schnellpreſſe fitr tabellartfde 
oder ſolche Gegenftinde, die einen minder ftarfen und 
forgfaltigen Drud erheifden, ift Fig. 105 in der Seiten: 
auſicht und Fig. 106 in der hintern Anfidt anf Taf. Vi 
dargeftellt. Im Algemeinen gleicht diefe Preffe der frither 
bejdjriebenen, doch ift fie bedeutend einfacher, indem Die 
Babnftange mit dem Getriebe feblt und die Bewegung 
des Reiberwagens durd den Doppelhebel d mit der Bug- 
ftange e bewirft wird. Ebenſo zeigt ſich der Dedrabmen 
vp hier an der andern Seite des Steines, der Papier= 
rahmen g mit den eitbindern ift Hier aufgeſchlagen 
gezeichnet und in f tft eine febr einface und bequem ftell- 
bare Punfturvorridiung angegeben, die in der Genanig- 
feit fiir die auf folden Breffen gu drudenden Gegenftinde 
vollſtändig genügt. Alem Anſcheine nach ift itbrigens die 
Lage der Bugftange e feine zweckmäßige, fonbern legtere 
muß jedenfall8 viel tiefer liegen, eta fo, daß die Bug: 
ftange gwar parallel mit der bier gezeidneten Ridtung, 
aber ohngefabr in ber Gegend der Achfen der Walzen an 
den Wagen und alfo aud) viel tiefer an ben Hebel d 
trifft. Dadurd wird die ſchiefe Richtung des Buges, dte 
bet der bier gezeichneten Lage ftattfindet, vermieden und 
die Arbeit felbft, in Folge eines ridtigeren Verhältniſſes 
der Hebelarme, erleidtert. 


D. Schnellpreſſen. 


Wir gehen jetzt zu einer Haupterfindung über, mit 
welcher die neuere Zeit die Lithographie beſchenkt hat, 
nämlich zu Smart's Schnellpreſſe, deren Haupt— 
eigenthümlichkeit darin beſteht, daß alle Arbeiten in dem 
Abdrucke, mit Ausnahme des Auflegens und Abnehmens 
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des Papier8, wozu ein Arbeiter erforderlich ift, durd die 
Maſchine felbft mittelft einer Anzahl von Bewegungen 
bewirkt werden, welche aus der erfter Bemegung der 
Maſchine refultiren, die derfelben dDurd) irgend einen Motor, 
fet es Dampf oder ein Schwungrad, oder eine andere 
Potenz gegeben wird. Dadurch wird nicht allein Hand- 
arbeit erfpart, fondern die Preſſe leiftet and) vielmehr 
und ebenfo gute Arbeit, als die gewöhnliche Handpreffe. 

Saf. Vil u. Vl, tg. 107—114. 89. 107 ift 
bie rechte Seitenanfidt der Preſſe, Fig. 108 ein verti- 
faler Längendurchſchnitt, Taf. Vil, Fig. 109 ift ein ver- 
tifaler Durdhfdnitt der Drudwalze M in Ftg. 108 mit 
ihren anliegenden Theilen, Fig. 110 eine Hinteranficht 
der Mtafchine, Fig. 111 die obere Anjicht derfelben, oder 
vielmebr ein horizontaler Durchſchnitt in der Hohe des 
Punktes y in Fig. 107. Gleiche Theile haben in allen 
Figuren dieſelbe Bezeichnung. 

AA! iſt das Geſtell der Maſchine, S! der Stein, 
welder nad) der gewöhnlichen Art auf der Unterlage S? 
befeftigt wird. Diefe Unterlage tit ibrerjeits wieder auf 
einem Fundamente W befeftigt, da8, aus Holz gefertigt, 
in dem guBeifernen Caufrahmen Y angebradt ift, m defjen 
Mitte unterhalb bie Babhnftange R fic) befindet. A? ift 
ein zweites Geftell, weldjes, auf A+ geftellt, den Schwärz— 
und Feudteapparat enthalt, während diefem gegenitber 
auf der andern Seite des Steins ein Geftell fich befindet, 
das für die Wufnahme des Drudleders und de3 Reibers 
vorgeridtet ift. Behufs der Arbeit wird der Stein auf 
den Laufrahmen Y befeftigt und zuerſt nad) der rechten 
Seite gefithrt, wo er gefeudjtet und geſchwärzt wird; darauf 
bewegt er fid) bis zur Mitte, wo das Papier aufgelegt 
wird, und endlid) geht er zur linfen Seite unter dem 
Retber durch und wieder guritd nad) der Mitte, wo der 
DOrud abgenommen wird. Die eingelnen Gewegungen der 
Mafdine find fo abgegliden, dag zu dem gehirigen Zeit- 
punfte die nöthigen Pauſen in denjelben eintreten, um 
Die erforderlide Handarbeit zu vollbringen. 
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A ift die Hauptwelle und wird durch Dampf oder 
aud durch animalifde Rraft getrieben und von iby aus 
geht die Bewegung auf alle Theile der Maſchine itber. 
An hen beiden Enden diefer Welle find Getriebe aufge- 
zogen, Deren eines in bas Rad B gretft, welches feiner- 
jeit8 wieder bas an der Welle M befindlithe Rab C be- 
wegt, wo dann die Bewegung auf ein griperes Rad D 
iibertragen wird, welches das Rad E bewegt, an dem 
endlid) das Getriebe F und da8 Hauptrad H? in Umlauf 
gefest werden, von denen letzteres in die Zahnſtange des 
Laufrahmens Y greift. Won der Welle des Rades E 
wird aud mittelft der Riemen i? und i? bem Rade. i% 
des Schwärzapparates, wie wir dies weiter unten näher 
befdjretben werden, die Bewegung mitgetheilt. — Das 
andere Getriebe an der Hauptmelle, nämlich A?, treibt 
ein Fad B? (Fig. 108 und 109), weldes in ein Rad C 
greift, bas an der Achſe der Orudwalze M aufgezogen 
ift, gwifden welder und bem Reiber hindurd der Stein 
gezogen wird uud die nithige Preſſung erhalt, während 
Die Walze fic) in der, durd den Pfeil angedenteten Rid- 
tung dreht. Das Getriebe F, welches feine Bemequng 
durch das Rad E erhalt, ift auf etne Spindel gegzogen, 
welde in die Schiene a im Gabelftiid a“ eingefitgt ift, 
deffen Schaft mit feinem innern Ende in einem gefurd-- 
ten Führungsſtücke G mht und in Getriebe G! fiihrt, 
das in das Rad G? greift, welches mit bem Hauptrade 
H gemein{daftlid) auf die Welle I gegogen ift. Das 
Rad A” läuft dergeftalt lofe auf feiner Welle, daß es in 
oder auger Cingriff gefebt werden fann, wenn es nöthig 
ift. Die gefchieht durch vier vorragende Bapfen p, welde 
in gleidhen CEntfernungen an der Seite ded Radfrangzes 
angebradt find und bet jedem Biertel de3 Umlanfs in 
die Löcher q des Ringes K? greifen, welder an der 
Welle I feftgekeilt ift und fo bet dem Rade H“ die Stelle 
des fogenannten’ Mitnehmers verfieht. Der Ring K* hat 
eine Feder, mittelft welder er auf den Schaft I feftgeftellt 
oder ausgeriidt werden fann, und diefe Feder greift mit 
ihrem äußern Cnde in die Flanſche k“. J ift ein Hebel, 
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welder fid) um den Stützpunkt k’’ dreht und mittelft 
einer Gabel und Feberfdlug in die Flanfde k“ greift, 
zugleich aber auch durd) ein Rammrad I, welches von dem 
Getriebe H feine Umbdrehung erhält, gefentt durch das 
Gewidt J’ aber ftets angedritdt wird. Das Getviebe I’ 
figt auf der Welle H ber Rader C und D. Wenn die 
Seder des Ringes k‘ yom Sahaft Lofe ijt, fo wird I durch 
das Steigen des HebelS J, indem zugleich der Feder- 
ſchluß der Gabel des HebelS fret wird, ebenfall3 loſe, 
gieht den Ming K auswärts von dem Rabe E“ ab und 
Lift thm die Freibeit, die Bahnftange R bes Lanfrahmens 
Y gu bemegen. Wenn aber der Hebel J’ fic) fenft, fo 
wird die Seder des Ringes K+ an den Schaft I gedrückt, 
der Federſchluß wirkt in entgegengelester Art anf den 
Ring k’, indem er ihn einwärts noth bem Rade HH” 
briidt und die Nafen pp in die Gruben qq drückt, und 
fomit Ring und Rad verbindet. 

An der Welle H des Kammrades I ift an einem 
Ende das Winkelrad b’ aufgezogen, welches in ein anderes 
Winkelrad b“ greift, deffen Welle in der Ridtung der 
Lange gegen bas andere Ende der Maſchine geht, und 
dort abermals ein Winkelrad d tragt, das in ein zweites 
Winkelrad d“ greift, weldes fid) an der Ouerwelle e be- 
findet, an deren beiden Enden fic) zwei Hebeſcheiben ec, ¢ 
befinden, mittelft deren zwei fenfredjte Hebel e’ e“, anf 
welden der Feuchtapparat B rubt, abwechſelnd gehoben 
und gejentt werden. 

Der Apparat rubt, wie frither erwahnt wurde, anf 
einem gweiten Rahmen A’. is ift eine Trommel mit 
Laufrolle an der Seite, welche durch den Treibriemen i? 
und die Rolle it von. der Welle des Rades E ihre Bee | 
wegung erhalten. 1 ift die Wufnehmewalze, 2, 3 und 4 
find die Vertheilungswalgen, 5, 6 und 7 die Schwärz⸗ 
walgen, 1a, 2a, 3a und 4a aber die kleinen Vertheilungs- 
walzen. Die Hauptwalze 1 tft mit der Trommel i derge- 
ftalt verbunden, daß fie von derfelben in Umbdrehung ver- 
fest wird, indem die Trommel {draubenfirmig gerieft ift, 
und thre Garbe auf die, rechtwinflig auf ihre Achſe gerich— 
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teten erften Vertheilung3walgen abgiebt. Die großen Schwärz⸗ 
walzen 5, 6 und 7 werden durd) Drudfedern ftets mit 


ber Vertheilungswalze in Berührung gehalten. Die Wal- - 


zen 3 und.6 werden von den Walzen 4 und 7 durd 
Vermittelung von 3a und die Walgen 2 und 5 von 3 
und 6 durd) BVermittelung von 2a geſpeiſt. Die ganze 
Verbindung geht darauf Hinaus, dag bie Walze 5 als 
letzte gefpeift wird, um al8 die Klärwalze von 3 zu Ddienen. 
g,g find Friftion8rollen fiir die Vogenftiigen f,f. WT ift 
der Waffertrog, der an der Maſchine fteht, und t’ ift 
eine pon den Röhren, deren eine ganze Reihe didjt anein- 
ander die Lange des Troges ausfüllen. Diefe Röhren 
reiden bis über den Wafjerfpiegel des Troges und find 
oben und unten offen und mit feinem Docht ausgefitllt, 
deffen Cnden oben bids tief in das Wafjer überhängen 
und dort mittelft der Raypillarattraftion bas Waffer auf— 
faugen und abwärts in dite Schwammbüchſe SB fithren, 
welde unten offen ift und hier eine Lange frete Schwamm⸗ 
rethe darbietet. Wenn nun der Stein gu dem Schwärz— 
apparate gefithrt werden foll, fo geht er in unmittelbarer 
Berührung mit den Schwämmen unter diefen durd) und 
wird dabei gereinigt und gefendtet, bet der Rückkehr aber 


wird der Feudtapparat durd) die Hebefdeiben c,c gehoben - 


und läßt ben Stein fret durchgehen. Die Hauptwalze | 
und die Vertheilungswalgen 2, 3 und 4 find von Gutta- 
perda oder vulfanifirtem Kautſchuk (wie died in Fig. 112 
dargeftellt ift) gemacht. m ift bie Adhfe, melde einen 
Ranal s hat, der durch das eine Ende geht, wo er ben 
Hahn n hat. 0,0 find zwei Holsfdheiben, welche nabe an 
den Enden anf die Achfe gefehranbt find; p aber ift ein 
nabtlofer Ueberzug von Guttaperdja oder vulfanifirtem 
Kautſchuk, welder auf die Scheiben mittelft der Ringe q 
und der Magel r befeftigt ijt. Dadurch entſteht eine hohle, 
geſchloſſene Walze, welche mit faltem Waſſer durd) den 
Hahn gefüllt und dadurch beftindig gefpannt und kühl ge- 
halten wird, Man fann aud Walzen von Meffingbled 
nehmen (f. Fig. 113), mug ihnen dann aber ebenfalls 
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die Kühlvorrichtung geben und fle mit einer Kautſchuk— 
oder Guttaperchafdidt überziehen. 

Das Leder und der Reiber und die übrigen dammit 
verbundenen Theile des DOrudapparates zeigen fid) am 
deutlidften in den Fig. 108, 109 und 110. A> ift der 
Nebenrahmen, der auf dem Hauptgeftell At fteht, a? tft 
die Stellſchraube, welde durch den gußeiſernen Querbalken 
b? geht und etwas beweglid) auf dem Reiberfaften c? 
befeftigt ift, welder den Reiber o enthalt und fic in 
Falzen in ben Geitenftindern des DOrucégeftelles auf- und 
abbewegt, fo dag die Stellung durd) die Schraube a? 
nad) der Dide de Steins und dem erforderliden Drucke 
genau regulirt werden fann. h? ift bad Leder, welded 
mit Dem einen Ende an bem Stabe g? befeftigt und mit 
Dem andern auf die Trommel d? gerollt ift. f,f find 


Halter, welde am Ende des Laufrahmens ausgehen und 


dem Stabe g zur Vefeftigung dienen, der durd) die Lenfer 
i?, i? an feiner Stelle gehalten wird. e7,e7 find Rollen 
am Ende der Ledertrommel und z,z find Schnüre, welde. 
pon den Rollen e?,e? über andere Rollen e3,e% gehen und 
mittelft derfelben die Gewidhte J? in der Schwebe erhalten. 
Wenn der Stab g durd) den Lanfrahmen Y fortgefdober 


' wird, windet fic) das Leber von der Trommel d? ab, 


während die Geile 2,2, durch die Gewichte J® gefpannt, 
ſich auf die Molen e?,e? aufwinden und dabei das Leder 
ftraff balten; ift aber ber Bug des Rahmens vollendet, 
jo findet die entgegengefebte Bewegung ftatt, indem dte 
Gewidte J? bet threm AWbfteigen die Lenfer f,f des Stabes 
g fret machen und der Laufrahmen fiir fid) nach der Mitte 
des Geftelles zurückgeht. M ift die Drudwalze, weldje in 
Gemeinjdaft mit dem Reiber o den Abdrud bewerfftelligt. 
H (Rig. 110) ift die Welle ber Rader C und D? und 
nimmt nur gelegentlid) an deren Umlauf ftatt. F,F find 
zwei Hebefdeiben, welche an den Enden diefer Wellen 
befindlid) find und auf denen die Stiigpfoften ber Orud- 
walze ruben. Die Vorragungen diefer Hebefdetben wirken 
gegen ftablerne %riftion8rollen D,D, die fic) an einem 
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Blode von Gußeiſen BB befinden, der brongene Trager 
G,G hat. . : , 

Anftatt bes Leders fann man aud) die in Fig. 114 
Dargeftellte Vorrictung anwenden. O ift eine Walze von 
Guttaperdha oder vulfanifirtem Kautſchuk, genau wie bie 
frither beſchriebene Schwärzwalze gemacht, und drebt fid 
in Lagern, die fic) in den Schiebern g! befinden, welche 
mit dem untern Ende der Schraubenfpindel a? in Verbin- 
dung ftehen. Dadurd, dag Wafer oder Luft unter einem 
grogen Drud in diefe Trommel gebracht wird, erhält die- 
felbe eine fefte und dennod elaftifde Oberflade, die fid 
für Den Stein und da8 Papier eiqnet. Nachdem die 
Trommel d ausgelift tft, werden die Geile z,z an die 
Rollen befeftigt, die fic) an den Enden der Schieber gt 
befinden. 

C ift ein Hebel, welcher den Laufrahmen aufhält, 
wenn diefer durd) die Gewidte J? gezogen, feinen Rück— 
lauf madt. Cr wird an einem Ende durd den Bapfen 
N, welder fic) an der Rolle der Welle H? de3 KRamm- 
rades I- befindet verſchoben und hat ein Gewicht W?, 
weldeS an ſeinem andern Ende befeftigt ift. 02 ift eine 
Gpiralfeder, mit welcher der Hebel an feinem freiftehenden 
Ende in Verbindung fteht und dient dazu, den Stoß auf- 
zubeben, welder durd) den Laufrahmen bier hervorgebradt 
werden finnte. 

Die Art und Weife der Arbeit .an der Maſchine ift 
nun folgende: Das Rad H?, wenn daffelbe mit dem 
Ringe K*, wie oben befdrieben, gefuppelt ift und alfo 
mit der Zahnſtange des Laufrahmens in Eingriff ftebt, 
erhilt, dburd) dte Verbindung der Rader B, C, D, E, F 
und G, jobald dte Triebfraft wirkt, ſeine Bewegung und 
fiibrt dem Rahmen Y mit dem Steine unter den Feudt- 
apparat und demnächſt unter dte Schwärzwalzen. Sobald 
ber Stein gcefeudtet und dann geſchwärzt ift, wivd durd 
die fortbanerndDe Gemegung der Rader und da8 Spiel 
de Kammrades I der Hebel J in Bewegung gefest und 
ritdt ben Ring K? und das Rad H! aus, wodurd diefes: 
fiir einen Uugenblid mit der Zahnſtange R aufer Cingriff 
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fommt, fo daß der Rahmen eben lange genug ſtehen bleibt, 
um dem Arbeiter Beit gu laffen, das Papter aufzulegen. 
Die nad und nach eintretende Wirkung des Gewidhtes Jt 
auf ben Hebel J bewirkt, daß diefe wieder den Ring K* 
und dos Rad H? fuppelt, wodurd dieſes wieder mit 
Der Zahnſtange R in Cingriff fommt und nun mittelſt 
Ddiefer den Stein unter den Reiber O fithrt. Unmittelbar 
in Dem Augenblide, wo der Stein unter dem Reiber an- 
langt, wird die Druckwalze M durd) die Hebefdheiben 
F,F gehoben und dritdt den Stein gegen den Reiber O 
jo Lange an, als die Lange des Reiberganges erfordert, 
während gleichzeitig die Lenker f,f den Lederhalter g feft- 
halten, wodurch das Leder nad und nach, während der 
Bewegung de8 Rahmens fic auf den Stein legt, wobet 
mittelft ber Geile 2,2 die Gewidte J1,J? gehoben werden. 
Während fo die Orudwalze gehoben ift, werden der Ring 
K! und da8 Rad H? ausgeriidt, mithin aud) die Ver— 
bindung zwiſchen letzterem und den Zahnſtangen durd) .die 
Wirkung des Kammrades I und des Hebel J aufgehoben, 
fo dag alfo der Laufrabmen ftehen bletben wiirde, wenn 
nidt die Orudwalze den auf feinem Funbamente rubenden 
Stein ergriffe und unter dem Reiber durchführte, indem 
fie ihre Umdrehung macht. Nachdem aber der Stein an 
fein Biel gelangt ijt, birt, wie aus dem frither Gefagten 
hervorgeht, ber Druck der Walze auf, und Alles würde 
ftehen bleiben, wenn nicht jegt die Seile z,z und die Gee 
widte J” J’, ins Spiel träten und den Laufrahmen mit 
‘Dem Steine nad) dem Mittelpuntte der Maſchine zuritd- 
fiibrten, wo er durd) das Anfteigen de Hebels L anjfge- 
halten wird, inbem die Naſe N anf der Welle des Kamm— 
rades J ihren Effekt macht, wobet der Stein eben lange 
genug aufgehalten wird, daß der Avbeiter Beit hat, den 
vollendeten Abdrud abgunehmen. — - | 

Wenn aud) diefe Preffe fite den Kreidedrud, wo das 
Einſchwärzen des Steins und faft jede einzelne Operation 
des Druders eine grofe Sorgfalt und Cinfidt erfordert, 
welche eine Maſchine nidjt anwenbden fann, nidt, und 
felbft faum für den Druck der Gravirung anwendbar fein 











— 335 — 


dürfte, fo fommen dod in der Lithographie eine große 
Menge von Arbeiten vor, welde einen fabrikmäßigen 
Dru geftatten, und fiir foldhe und namentlid fiir alle 
Arbeiten im Fache des Ueberdrudes wird diefe Preffe von 
groper Widhtigheit fein, da ihre Refultate fo befriedigend 
ſein follen, daß der CErfinder anf feiner Breffe in etnem 
Lage 2—3000 Abdritde eines Bogenſteins mit Tabellen- 
Drud 2c. geltefert hat. 

Eine derartige Sdhnellpreffe wurde and) von G. Sigl 
in Berlin fonftruirt, deren eiftungen allgemein al vor- 
züglich anerfannt werden, und welche ſowohl fiir Stein- 
drud als Buddrud fid) eignet. — 

Diefelbe befteht aus einem Farbewerk und der Karren⸗ 
bewegung, ähnlich denen der befannten Buchdruck-Schnell⸗ 
preffen, ferner einem Wifcher, welder gum Befeuchten und 
Reinigen des Steins dient, und einem Reiber, durch den 
der Drud hervorgebracht wird. 

Diefe Maſchine drudt per Stunde 700—800 Bogen 
volffommen rein und gut, alſo bas 9— 10fache etner ge- 
wöhnlichen Steindruderprefje, wird von einem Manne in 
Bewegung gefest, und bedarf gu ihrer Bedienung eines 
Knaben zum Anlegen und eines anderen gum Abnehmen 
Der Bogen. 

Cin eigenthümlicher Vorzug der Schnellpreſſe befteht 
darin, daß die Steinplatten weit weniger dem Zerſpringen 
unterliegen als wie bei der gewöhnlichen Handpreſſe; und 
ein nicht hoch genug anzuſchlagender Vortheil iſt auch der, 
daß bei dem ſtets gleichmäßigen Auftragen der Farbe, der 
Stein bei weitem nicht ſo angegriffen wird, wie beim 
Einſchwärzen mit der Hand, weshalb auch derſelbe mehr 
Abdrücke aushält, als wie auf der Handpreſſe. 

Von erfahrenen Fachmännern werden die Steindruck— 
Schnellpreſſen von G. Sigl in Berlin und Wien für die 
beften gebalten, ‘dem allerdings in Ddiefem Preffenbaue 
zwanzigjährige Erfabrungen zur Seite ftehen. 

Diefelben find fonftruirt a) mit Tiſchfärbung für 
Bunt- und guten Schwargdrud in Rreide- oder Feder- 
manier, Saf. X, Fig. 115, und b) mit Cylinderfirbung 
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fiir einfaden Drud, Taf. Xl, Hig. 116. Diefe legtere 
liefert an Drudgahl 4/3 mehr als alle jest beftehenden 
Tiſchfärbungsmaſchinen. 
Empfehlenswerth find aud) die lithographiſchen Schnell⸗ 
preſſen für Schwarz- und Farbendruck aus der Maſchinen⸗ 
fabrik von König und Bauer in Bell bet Würzburg, 
und von Bh. Gwidersti in Leipzig, fowie aud die neu 
fonftruirten Sduellprefjen von Schmiers, Werner und 
Stein in Leipzig, und nod) mander anbderer Fabrifen. 
| Der intereffanten Abhandlung des G. F. Krauß 
über Die Schnellpreſſen entnehmen wir Folgendes: 


Ueber die verfdhiedenen Syſteme der deutſchen 
und franzöſiſchen Sdnellpreffen. 
(Aus der Etuttgarter Gewerbehalle.) 


Es ift wohl 15 bis 20 Jahre ber, feitbem in 
Deutſchland (befonder3 von Gig! in Wien) lithographifde 
Schnellpreſſen gebaut werden, ohne dak fich dtefelben 
allgemetn batten etnbiirgern fdnnen. In der neueften 
Beit erft haben fic) aud) die Frangofen an den Bau und 
die Cinflihrung von Schnellpreſſen gemadt, und ihrer 
Verbreitung nach 3u urtheilen, lauft da8 franzöſiſche Syſtem 
Dem deutſchen den Rang ab. 

Die deutſche Schnellpreſſe hat Reiberdrud; dite 
franzöſiſche Cylinderdrud, was vollfommen nen ift. 

Der Druckkörper an der deutfden Preffe ftellt eine 
große Walze Dar, die aus diinnen Längsrollen gebildet 
ijt; tiber dieje Rollen lauft das Leder, im inneren Raum 
diefer Walze ift der Reiber angebracht, er ftellt fich immer 
am gleiden Orte (Wnfag) anf und gleitet beim Abfegen 
itber Den Stein herunter. Das Farbewerk ijt den König 
und Bauer’ fen Schnellpreſſen nadgebilbet, die Vertreib- 
walzen gehen in einer Sdnede hin und her, zwei Walzen, 
die dider al8 gewöhnliche Drudwalzen find, tragen anf. 

Dre Feudtwalge bedarf, wie bet allen Sdnellpreffen, 
ber Nachhülfe. Zwei Madtreiber, ein Aufleger und ein 
Mafdinenmeifter find zur Bedienung nöthig; legterer hat 
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zugleich die Abdrücke weggunehmen, da-die Preffe nicht 
ſelbſt auslegt. 

Die franzöſiſche Preſſe hat einen Druckchlinder 
genau wie die Buchdruckerpreſſe. Ein Wollfilz iſt darüber 
gezogen, über dieſen eine Schirtinglage, und darauf die 
Oberlage (ſtarkes Papier). Siehe Taf. XU, Fig. 137, 
Preffe von Voirin. 

Diefes Syſtem haben Voirin, Huguet, Alauzet, 
Dupuis, Marinoni und Chaudre fonform ange- 
wendet. 

Cin Radtreiber gentigt bei allen diefen Preffen; fie 
druden fammtlidh gut, jelbft Kreide- und prachtvolle Farben- 
drude werden darauf bergeftellt. 

Das Farbwerk befteht bei Voirin und Alauzet 
aus feds Auftragwalzen, bei den Wndern aus vier, was 
voliftindig geniigt, da man durd Auflegen von ditnneren 
Walzen auf die Auftragwalgen das Abfegen von Farbe 
befirdern fann. 

Die Huguet’ {dhe Preffe ſpannt ourd) fingerdide 
Ringelfedern, die andern haben fire Spannung; die von 
Dupuis ermangelt de3 Farbfaftens und eines Duftors 
(Farbgubringer); feine Feuchtwalze fattigt fid) auf einem 
ebenen Brett. Sämmtliche andere Preffen haben Tijd- 
färbung mit ſchrägliegenden Vertretbwalgen. 

Alauzet hat eine Feuchtbüchſe angebradht, durd 
welde ber Feuchtwalze Waffer gugefiihrt werden fann. 

Ae Preffen find hinten offen zum Cinfdieben des 
Steins, bet Alauzet fann der hintere Theil des Rahmens 
heruntergejdlagen werden, was bas Cinheben erleichtert. 
Seine Preffe ijt am ſchönſten gearbeitet. 

Marinoni und Chaudre haben ihre Preſſen hinten 
gefdfoffen und einen Ausleger angebradt; dies ift ein 
großer Vortheil, da hierdurd) der Mafdinenmeifter ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf den Stein ridjten fann; an den 
deutſchen Preſſen mug er nod) dad Ausfangen beforgen, 
und die frangififden, mit Ausnahme der eben genannten, 
erfordern nod einen Rnaben zum Ausfangen. 

PBeishaupt, Steindrnd. 22 
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Die Preiſe variiren von 4000 bis 10,000 Frcs. = 
3200 bid 8000 Mrk. je nach der Arbeit unb dem Format. 

Diejenigen von Marinoni und Chaudreé find die 
woblfeilften. Es ift alle luxuriöſe Wusftattung vermieden, 
bagegen find die maRgebenden Theile mit grofer Präzi— 
fion gearbeitet. 

Cine Schnellpreſſe leiftet ungefähr ſoviel als at 
Handpreſſen; die Zahl der Abdrücke hängt von der Art 
der Arbeit ab; bei präziſen Arbeiten muß ſie langſam 
gehen und man erlangt oft nur 1500 Abdrücke per Tag, 
wobei dieſelben Arbeiten auf der Handpreſſe auch nicht 
mehr als 200 Abdrücke zulaſſen. 

Das franzöſiſche Syſtem hat vor dem deutſchen den 
großen Vorzug, daß man durch Zurichten (Aufkleben und 
Ausſchneiden) der. Oberlage einzelne Stellen (Vorgriinde) 
heben oder zurückdrängen kann, dies iſt bei der deutſchen 
geradezu unmöglich. 

Das Einrichten und Spannen muß bei deutſchen und 
franzöſiſchen Maſchinen durch Unterlegen des Steins ge— 
ſchehen; Marinoni und Chaudré aber haben das 
Rarrenfundament auf vier Schrauben gelegt, vermittelft 
deren daffelbe beltebtg gehoben und gefentt werden fann; 
dies ift ein großer Vorzug. 

Herr Krauß hat eine folde Maſchine feit zwei 
Jahren im Gang und halt dafiir, dag fie nach Preis und 
Leiftung die empfehlenSwerthefte fei. 

Derfelbe erwähnt noch eines Syſtemes, weldes von 
Boller und Kleemann angewendet worden ift; es ift 
Druck vermittelft Walzen aus lithographiſchem Stein, ahn- 
lid) wie bet der Vapeten- und Kattundruckerei. 

Der Ueberbrud wird auf bie Steinwalze (die Hier 
zugleich den Drudcylinder abgiebt) gemadht; auf der Stirne 
Der Walze ift das Farbwerk angebradt. 

Diefe Prefje, welde einen betrachtlid) Meineren Raum 
einnimmt als alle anbdern, foll hübſch druden und febr 
leicht geben. 
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Cinfadhe Vorvidtung zum genauen Cinridten 
der Steine fiir Farbendrud bei lithographifden 
Schnellpreſſen. 


Erfunden von H. Hofmann, Lithograph in Würzburg. 


Obſchon ſelbſt die früheren lithographiſchen Schnell— 
preſſen von König und Bauer in Zell in jeder Be— 
ziehung ſehr befriedigten, ſo war doch anfänglich hierbei 
keinerlei Art von Vorrichtung angebracht, um den Stein 
genau in die richtige Lage im Karren zu bringen, was 
doch zum Paſſen unbedingt nothwendig iſt, denn die 
Punkturnadel am Cylinder ſteht unveränderlich feſt, man 
kann nicht die Nadel nach dem Steine, ſondern muß den 
Stein nach der Punkturnadel richten. 

Herr Hofmann, im Beſitze einer ſolchen Preſſe, er- 
dachte ſich hierzu ein Inſtrument, deſſen Syſtem ſeiner 
erprobten Zweckmäßigkeit halber nun auch bei den neuen 
Schnellpreſſen von König und Bauer in Anwendung 
gebracht iſt, und bei allen Lithographen ſehr vielen An— 
klang fand. Unverkennbar wird hierdurch ein ſehr ſchnelles 
Einrichten des Steines möglich. Man bringt denſelben 
oft ſchon beim erſten, aber immer beim zweiten oder dritten 
Abdrucke zum Paſſen, und da nach einem genau auf die 
Mitte der ganzen Maſchine gerichteten und in numerirte 
Grade abgetheilten Lineale eingerichtet wird, ſo braucht 
man nur die Nummer zu notiren, an welcher gerade die 
Marke der betreffenden Arbeit liegt um die verſchiedenſten 
Arbeiten durcheinander vorzunehmen, und dod die Steine 
im Augenblicke an der richtigen Stelle im Karren ein— 
richten zu können. 

Mögen übrigens auch andere Lithographen bei Er— 
mangelung einer derartigen Maſchinenkonſtruktion, ſich 
ſchon ähnliche Einrichtungen erdacht haben, ſo kann es 
doch ein kürzeres, genaueres Verfahren als dieſes nicht 
wohl geben. 

Bekanntlich nimmt das Einrichten der Steine auf der 
Schnellpreſſe mehr Zeit in Anſpruch als bei den Hand— 
preſſen, was beim Druck kleinerer Auflagen eine mißliche 

22* 





— 340 — 


Gade ift, und deren Herftellung auf der Schnellpreſſe als 
unvortheilhaft erfdeinen (apt. Namentlich ift dies beim 
Farbendrude der Fall, wo der Probedritde mégen, die man 
machen muß bis der Stein zum Paſſen fommt, Beit und 
Papier verloren gebt. | 

Cine Art und Weife nun, die e8. miglid mad, 
ſchneller als bisher einguridten, ift doppelter Gewinn, denn 
nidt nur allein daß Beit und Papier erfpart wird, es ift 
aud) durch das ſchnellere Cinvidten möglich Heinere Wuf- 
lagen mit BVortheil gu druden. | 

Die Vorridtung nad Hofmann’s Syſtem gum 
Cinridten der Steine befteht nun aus einem in Milli— 
meter getheilten und numerirten Lineale wie auf Taf. XU, 
Fig. 138 und 139a, an deffem linfen Ende ein zweites 
rechtwinklig angenietet ift, melded an den beiden Enden 
bei A mit Bapfen verfehen ijt, welde genau in zwei 
Licher paffen, die in die Seitenwande bes Rarren einge- 
bohrt find. 

‘Hat man nun eine Arbeit von mehreren Farben, fo 
ridte man die Marken oder Puntturen des erften Steines 
genau nad) der Kante D des Lineales, meldje fo gerichtet 
ift, baB fie mit der Punfturnadel am Drudcylinder genau 
in gleicher Linte liegt. 

Bei der Mtarke aber, oder dem Punfte auf der linker 
Geite des Steines bet E, notire man fich nod) genau die 
Bahl dex Millimeter und ſchraube dann den Stein genau 
in dieſer Lage feft. , 

(Unf der Fig. 139a fteht 3. B. die Marke E bei 
Mr. 5.) Das Lineal bleibt natürlich fo lange liegen bis der 
Stein gang feft eingeſchraubt tft. 

Alle folgenden Steine werden nun haargenau ebenfo 
eingerichtet und mitfjen nun alfo auc mit der Punktur 
am Cylinder ebenfo itberetnftimmen mie der erfte. 

Um nun auc fiir den Drud der gweiten Farbe, bet 
weldem dod) auch die Marfe E bes Steines anf dem 
Abdrude, oben auf der Punftur des Auflagbrettes einge- 
nadelt werden mug, das Sudeu und Probiren mit diefer 
Punfturnadel gu erfparen, wurde auf der oberen Punktur 
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ebenfall3 ein kleines in Millimeter eingetheiltes Lineal 
angebradt, beffen Rante gleidfals mit ber Punfturnadel 
des Drudcylinders in gleicher Linie liegt, an welder Kante 
nun die Bunfturnadel auf- oder abgefdoben wird, um die 
Nadel bet der betreffenden Nummer feftgufdrauben. 
Die Richtung und Numerirung des Lineals ift 
nämlich fo getroffen, daß die Bablen des oberen Lineal8 
genau mit denen des unteren forrefpondiren, fo daß 3. B., 
wenn die Mtarfe oder Punktur E auf dem Steine, beim 
unteren Lineal 80 Mtillimeter zeigt, man die Punfturnadel 
oben auf dem Auflagebrette ebenfallS nur an 80 bingufdieben 
braudt, um fofort die ridtige Stellung der Radel ju 
haben. . 

Auf diefe Weife fann man binnen wenigen Minuten 
Stein und Punktur genau ridten, fann and) leicht, was 
befonder3 beim Druck der erften Platte rathfam ift, von 
Beit zu Beit das Lineal einlegen und fontroliven, ob fid 
Der Stein durch den Dru nidt vielleicht etwas verrückt 

abe. 

» Sedenfalls ift dieſes obere kleinere Vineal fehr zweck— 
mäßig, Denn: wenn man aud) durd) Heraufgiehen eines 
Abdruckes auf bas Auflagebrett, fo lange derfelbe nod 
pon den Greifern gebalten wird, ohne viele Broben die 
ridtige Stellung der Nadel finden Fann, jo hat man dod 
mit einem folden Vineale diefe ganze Mtanipulation nidt 
néthig und fann gewiß in der allerfitrgeften Beit diefer 
Nadel die ridtige Stellung geben, fo dak durd die ge- 
wonnene Beit dite Herftellungsfoften diefer Heinen Ein— 
richtung fic) gewiß bald bezahlt maden. 

Was nun die bet Fig. 138 und 139a angedeuteten 
Buchſtaben B und C betvifft, fo begzeidnet der kräftig im 
Lineale eingravirte Strich B die duferfte Grenge, wie weit 
nämlich der Stein im Karren vorragen darf, ohne daf 
nod die Greifer am Drudcylinder beim Durdgange des 
Steines den Stein berithren. 

Der Stift C aber, der in bas Lineal angenietet und 
auf der Wand des Karrens auffteht, ift ebenfo wie die 
Stifte bei A fo regulirt, daß fie gufammen bem Lineale 
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die genane Hihe geben, bis gu welder der Stein gebradht 
werden mug, um die ridjtige Gpannung gu befommen. 

Die Vorrichtungen nun, die am Karren ſowohl als 
aud am Lineale angebradjt werden, um es genau auf die 
Mitte gu legen, können auf verfdiedene Weife gemadt 
werden, da der Karren verſchiedene Puntte bietet, die gn 
diefem Zwecke verwendbar find. . 

Bei den Mafdinen von König und Bauer findet 
ſich aud) dies anf verſchiedene — ausgeführt, wobei 
auch eigene Theile am Karren angebracht ſind, in welche 
Lineal eingelegt wird. 

Immer aber bleibt das Lineal mit ſeinen Nummern 
und ſeiner Richtung auf die Mitte, das Weſentlichſte der 
Sache, welche es z. B. auch ſo leicht möglich macht, die 
verſchiedenſten Arbeiten durcheinander vorzunehmen und 
würden dieſelben aud) die verſchie denſte Einrichtung erfordern, 
denn die Einrichtung einer jeden Arbeit iſt ja notirt, kann 
alſo mit Leichtigkeit wieder hergeſtellt werden. 


E. Die Handpreſſen neuerer Konſtruktion. 


Betreffs der lithographiſchen Drucpreſſen im Allge- 
meinen iſt zur Genüge bekannt, daß die Vollkommenheit 
der Abdrücke weit mehr von der Gewandtheit des Zeichners 
und vorzüglich von der des Druders abhängt, als wie 
von der Preſſe, und wenn man ſich gut konſtruirte Preſſen 
zu verſchaffen ſucht, ſo geſchieht dies weniger um gute 
Abdrücke gu erhalten, als vielmehr, die möglichſt größte An- 
zahl in einer beſtimmten Zeit abzuziehen, um die Gefahren 
des Zerbrechens der Steine gu vermeiden, und eine ſolide 
Maſchine zu haben, die nicht beſtändigen Reparaturen 
unterworfen werden mug. Eine gut konſiruirte Preſſe foll: 

1) eine tüchtige Spannung zulaſſen, ohne den Arbei— 
ter zu ermüden, 

2) einen elaſtiſchen Druck haben, und 

3) einen möglichſt fleinen Raum einnehmen. 

Was die Schnelligteit ihrer Bewegung betrifft, fo 
weiß jeder praktiſche Druder, daß die Zahl der gu maden- 
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den Ubdritde, nidt ſehr erhöht werden fann durch befferen 
Mechanismus, indem die unerläßlichen Funitionen de8 
Wiſchens, Cinwalzens ꝛc., beſonders bei Kunftgegenftinden 
zwei und drei Mal mehr Beit in Anjprud nehmen, al 
das Schließen und Oeffnen de3 Rahmens und der 
Durchzug. 

Unter den verſchiedenartig konſtruirten Preſſen fürs 
Kunſtfach in großen Formaten, dürfte wohl die in meiner 
Chromolithographie bereits mitgetheilte Sternpreſſe eine 
der zweckdienlichſten ſein, und findet ſich auf Taf. VU, 
wig. 117 bis 120, dargeſtellt. | 

a das Geriift von Holz. b Karren oder Raften, 
deſſen betbe innere Geitenwande Cinfchnitte haben, welche 
die Ouertheile aufnehmen, wodurch der Stein befeftigt 
werden fann. c eiferne Hauptwalze, deren Achſe in mef- 
fingenen Bfannen läuft, und d Hilfsrollen, worauf der 
RKaften fic) bewegt. An diefem ift der eiferne Lederrahmen 
ean ben Theilen f beweglid, welche bet g befeftigt, und 
in Der ridtigen Höhe durch Schraubenbolzen gebhalten 
werden, 

Diefe Bolzen befinden ſich in länglichen Einſchnitten, 
weshalb man den Rahmen nach der Stärke des Steins 
höher oder tiefer ſtellen kann. bSchrauben, um die 
Höhe des Rahmens zu regeln. i Stellſchrauben zur 
Fixirung des Kaſtenlaufes. k Rollen, über welche die 
Gurten 1, die ſtark und nicht elaſtiſch fein ſollen, laufen, 
und fic) auf die an der Achſe m hefindlide Welle nv 
aufroflen, woranf bie Gurten and) befeftigt finb. 

An der Achſe m, die fid) in meffingenen Pfannen. 
dreht, befindet fid) der Drehftern o gum Durdsiehen de. 
Kaſtens. Zugleich ift an ber Welle n der gum Retourzug 
nithige Strick befeftigt, welcher unter der Hauptwalze 
über die Rolle p geht, und an einem etfernen Hafen bet 
q an den Raften angemadt ift. 

r der Reiberhalter, in deſſen Mtitte die Schraube s 
ift, vermittelft welder ber Reiber immer in gleicher Höhe 
au8 dem Halter geftellt werden fann. Ueber dem Reiber 
ift das eiſerne Stück t angebradt, worauf bie Schraube 
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drückt, und an den innern Seitenwänden de3 Reiberhalters 
eine Feder u und Schraube v, damit der Retber nist - 
herunterfallen fant. 

An beiden Seiten der Preffe Laufer zwei eiferne 
Biigel w in den Cifenfdienen x und hängen durd eine 
Stellſchraube y mit zwei entgegengefesten Gewinden zu— 
fammen. Durch diefe Gtellfdrauben fann der Reiber- 
halter bet diden oder ditnneren Stetnen höher oder nied- 
riger geftellt werden. 

An jedem untern Biigel ift z dte Verbindung mit 
einem furgen eifernen Hebel 1, und dtefe an beiden Seiten 
angebradten Hebel 1 find durd) 2 mit dem grofen Hebel 
3 verbunden, worauf das Gewidt 4 rubt, das durch die 
Kurbel 5 aufe und niedergelaffen werden fann. Der Rei- 
berbalter ift an dem Btigel durch den Bolzen 6 befeftigt 
und bewegt fid) gugletd) um denſelben. 

An dem vordern Biigel ift der Hafen 7 mit Schar— 
nieren angebradt, in welden der Theil 8 des Reiber- 
Halters, einfallt. Die Feder g hindert diefen Haken vor- 
wärts gu fallen und ſtößt ihn geqen den Theil 8 ded 
Reiberhalter3, damit er von felbft einſchnappt. 10, Vorric- 
tung, den Lederrahmen in jeder beliebigen Lage gu ftitgen. 

Sft der Stein in den Kaſten befeftigt, fo wird der 
Reiberhalter auf denfelben gefenft und durch die beiben 
Stellſchrauben y in die paffende Höhe geftellt. Gleichfalls 
wird aud) die Hohe des Lederrahmens geridtet, der An— 
fang und ba8 Ende des Raftenlaufes durch die beiden 
Stellfdrauben i beftimmt, bas Gewidt auf dem Hebel 
geregelt, das nad) der erforderlichen Kraft des Drude 
und nad) dem Formate des Steind verhältnißmäßig leichter 
oder fchwerer genommen werden mug. 

Nachdem man hen Stein eingewalst und Bapier 
Darauf gebracht, ſchließt man ben Lederrahmen, läßt den 
Reiberhalter in den Haken einfallen, und fenkt denfelben 
mit der Rurbel de Gewichts nieder, welches feine Kraft 
auf den mit den Hebeln in Verbindung gebradjten Reiber- 
Halter (eigentlid) Reiber) ubt. Man bringt nun ‘ben 
Orehftern in Bewegung unb hebt nad Vollendung des 
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Buges das Gewidt mit der Kurbel wieder auf, worauf 
der Reiberhalter umgeleqt und der DOrebftern zuritdbe- 
wegt wird, wodurch ber Rafter auf feine erſte Stelle 
zurückkommt. 

Zu den vorzüglichſten derartigen Preſſen gehört auch 
die von Joh. Manhardt in Müuünchen verbeſſerte Druck— 
preſſe, welche großen Eingang gefunden und deren Bmed- 
mäßigkeit vielſeiiig von erfahrenen Praftifern gerühmt 


wird. 
Auf Taf. IX, Fig. 121 und 122, iſt ſelbe in einer 
Seiten- und Stirnanfidht genau dargeftellt. 

Die an ihr gemadten BVerbefferungen umfaffen: 

1) etn ganz neu angebradtes Hebelwerf und 

2) eine Höher- und Miederftellung des Rei- 
berbaujes, durch welche nadfolgende wefentlide BVor- 
theile gegen alle aur Beit beftehenden altern Konſtruktionen 
erzielt werden. : 

a) Wird die Bedienung der Prefje vereinfadt, die 
Arbett erleidtert und an Beit erfpart, wodurch die Arbeit 
bet gleider Qualität in quantitativer Begiehung erhöht wird. 

b) Bugleid geht die Bewegung in rubiger und fanf- 
ter Weife vor fid), wahrend der Druck ein verſtärkter ift, 
und man bedarf anc) eines geringeren Gewidtes zum 
Drude der Mtafchine. 


Wefentlide Theile des Hebelwerkes. 

A eine durch die angen Geitentheile a1, at, a2, a? 
des Bodengeftelles durchlaufende Achſe, gelagert in dieſer 
bet at, a2. 

B zwei Scharnierglieder in der Mitte und getragen 
pon A und in Verbindung mit O! und C? als zwei Stel- 
sen, in Verbindung mit « als eine Achſe, welde in D 
als ein oberes Scharnierſtück eingreift, welches mit dem 
langen Hebel c verbunden ift. 

E! E? ift ein mit der Achſe A in fefter Verbindung 
ftehender Hebel, welder an feinem Ende E! mit einer 
Handhabe (Hefte) verfehen ift und durd) welden, indem 
er bi8 F gebdritdt wird, dad ganze Hebelwerk mit dem 
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Reiberhaufe d auf höchſt bequeme Weife in kürzeſter Zeit 
| gehoben und durch Zuriidfithren des HebelS in jetne erfte 

age E! E? wieder an feine frithere Stelle gebracht wird; 
während diefe Arbeit bet den lteren Preffen entweder 
.durch eine Rurbel, welche oben am Geftelle angebracht ift, 
oder durch einen Stern mit Rollen und Bändern bei 
großem Verluft an Zeit und mit Anftrengung verrichtet wird. 


Wefentlide Theile gum Höher- und Niederftellen des 
Reiberhaujes. 


| Bei dieſer RKonftruftion ift cavakteriftijdh, dak das 
Hiher- und Miederftellen des Reiberhaufes nur von einer 
Seite gefdieht und gwar in folgender Art: 

G ift etne Rurbel, angebracht und in fefter Ber- 
bindung mit H al8 einer durchlaufenden Achfe, welche an 
beiden Enden bei I* und I? ein Gewinde trägt, in deren 
jedes eingreift. 

K? und K? Zahnrädchen (Gewinde ohne Ende), welde 
in fefter Verbindung ftehen mit 61 und 6? als zwei ſenk— 
rechten Schrauben, mittel3 melder in Folge der durch die 
Kurbel G bewirften rottirenden Bewegung das Reiber- 
haus d parallel gu jeiner erften Lage in kürzeſter Beit 
und mit fleinfter Rraft fenfredt auf- und abgeführt wirb, 
während bet den Preffen alterer Konſtruktion das Reiber- 
Haus nur durch abwedjelnde3 Schrauben bald auf der 
etnen, bald auf der andern Geite rudweije und ungleid- 
férmig mit grogem Beitverlufte verftellt werden fan. 

Li L? bie obern Gebel find hier von Schmiedceifen, 
gehen in der Mitte durd) die Geftellfaulen, jo daß das 
ganze Syſtem in einer fenfredten Chene ift und bleibt, 
gufolge deſſen durd) ein geringeres Gewicht dergleiden 
Orud erreicht und alle Spannung aufgehoben wird, 
während bei den alteren Preffen die Hebel L? und L? an 
Der innern Geite eines circa 10 Wentim. ftarfen Holzes 
angebracht wurden. 

Da ſich bet obiger Konftruftion die Hängſchrauben 
auf der Mitte befinden, die Cinhingung des Reiberhauſes 
von oben anferhalb der Geftellfiulen gefdieht, fo bewegen 
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fic) die fenfrechten Schieber in den Geftellfaulen mit leid- 
ter Reibung, wodurd in Folge der Sdhwebe des Hebel- 
werfe3 mit einem beftimmten Gewidte ein fanfter Druck 
bewirft wird. : | 

Für fleinere Orudformate, wobei nicht ‘allein blos 
auf Schönheit und Reigheit ber Whodriide, fondern and 
auf Leidtigfeit und Schnelligkeit des Abzuges gefeben 
werden foll, eignet fich vorziiglich) die von meinem Bruder 
Serdinand Weishaupt fonftruirte Preffe, weldhe auf 
Taf. IX, Fig. 123 und 124, abgebildet ift. 

a das Geriift; b Raften, in welden bei diinneren 
Steinen ein Brett oder Pappendedel untergelegt wird, um 
ibnen die erforderlidje Habe gu geben; c der Lederrahmen 
ijt durch diefelben Scharniere, wie bei der grofen Preffe 
(Taf. VU, Fig. 117) mit dem Raften verbunden; d 
Haupt: und e Hülfswalzen; f Rurbeladle, woran die 
Wellen g find, auf welden fic) die am Kaſten b ange- 
bradten Gurten aufroflen. Der am Kaften befeftigte und 
liber die Hauptwalze laufende Strid mit Gewicht h be- 
werfftelligt Den Retourzug. i der Retberhalter, in deffen 
Mitte pie Stelljdraube k und itber dem Rerber der 
eiferne Theil 1 befindlich ift, fowie aud) die Feder m und 
Schraube n zum Fefthalten des Reibers. : 

An der mittlern Stitge de Gerüſtes ift der Reiber- 
halter durch den Bolzen o angemadt und bewegt fic) zu— 


gleid) um denfelben. Die Sehraube p befeftigt den etfer- 


nent Hebel q, woran das Gewicht r und der Hafen s fid 
befindet. Diefer Hebel wird durch den bei t befeftigten 
Winkelhebel u unterftitst. 

Nad dem Schließen des Rahmens c läßt man den 
Reiberhalter in den Hafen s einfallen, ftellt den Winfel- 
hebel u aufwärts, wodurd) der Hebel q feine Rraft auf 
den Reiber dufert, und nad) dem Durchziehen des Kaſtens 
b mittelft der Rurbel wird der Hebel u wieder in feine 
wageredjte Ridjtung gebracht und der Reiberhalter zurück— 
gelegt. 


Unter den Preffen auf Vaf. X, Fig. 125 bis 128, 


welde häufig in Nord- und Mittel-Deutſchland, fowte 


oo 
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aud) in vielen entfernten Ländern eingeführt find, empfiehlt 
fic) befonderS wegen ihrer’ vielfeitigen Brauchbarkeit, die 
nad englifder Art aus Cifen fonftruirte Handhebelpreffe, 
Sig. 125 und 125a, von Crasmus Sutter. 

Die Handhebelpreffe vereinigt eine Leichtigfeit- 
der Bewegung mit der Kraft des Drudes, fie eignet fidh 
vorzugsweiſe für Schriftſachen, und läßt in Bezug auf 
Schnelligkeit und guten Druck nichts zu wünſchen übrig; 
auch können mittelſt dreier verſchiedener Preßrahmen die 
kleinſten, ſowie die größten Formate darauf gedruckt werden. 

Das zur Preſſe gehörende Gitter, ein durch inein— 
ander gefügte Querhölzer akkurat gearbeitetes Brett, hat 
zur Aufgabe eine elaſtiſche Unterlage zwiſchen dem Stein 
und dem Preſſenkarren zu bilden, über welches dann noch 
ein die Größe des Preſſenformats ausfüllendes Filztuch 
von entſprechender Stärke gelegt wird. 

Die Spannung wird hierbei durch ein in dem feſt— 
ſtehenden Reiberbalken à befindliches Excentrikum, welches 
durch den Hebel b in Bewegung geſetzt wird, bewirkt. 
Die Walze, auf welcher der Karren ruht, wird durch 
Ueberſetzung mittelſt Zahnrädern mit der Rurbel c gedreht 
und dadurch der Durchzug bewerkſtelligt. 

Durch die Kartons d ift der Preſſe eine hinreichende 
Elaſticität gefichert; ihr Gang ift äußerſt folid und behende, 
und die Spannung durd) eine finnreide Cinridtung de3 
Excentrikums bedentend ftarfer, als folde diefer Art von 
Preffen fonft eigen ijt. Wud) hat diefelbe einen durdau3 
ftilen Gang, und nimmt bei gleidem Formate die Halfte 
des Raumes der gewöhnlichen Sternpreffe ein. . 

Der Lederüberzug (das Preffenleder) des er- 
wähnten eifernen Brefrahmens, muß auf fener äußeren 
Seite, über welche der Reiber geht, beim Gebrauche 
ſtets mit Talg gefdmeidig erhalten werden. 

Statt de Leders in den Rahmen, fann man fid 
dafür aud) der Glangpappen bedienen. Cine Art von 
Pappen die aus altem Segeltuch fabricirt werden. 

Will man dieje benugen, fo wird der Lederdedel 
(Rahmen) itherfliiffig, und deshalb abgeſchraubt; aud 
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wird, wie beim Gebraud) des LederB, die äußere Seite 
der Pappe mit Talg beftridjen. 

Indeß miiffen die Glangpappen nach einigen Monaten 
fleifigen Gebrauchs erneuert werden; während das Leder, 
bei guter Behandlung, eine geraume Reihe von Jahren 

vorbalt. 7 , | 
Mit vorzüglich gitnftigem Erſolge gebrauchte mein 
Bruder Ferd. Weishaupt auf dem Rahmen ganz 
Diinnes Zinkblech, ftatt deS Leders und der Glanz— 
pappen. 

Cin wefentlider Vorzug de3 Zinkblechs befteht davin, 
dak bierdurd) die Dehnung de3 Papiers beim Durdziehen 
in der Breffe weit minderer ift, al8 bet dem Gebraud 
des Leders, was’ bejonders beim Farbendrud von Vor— 
theil ift. 

Vom Reiber ift zu bemerfen, dak derjelbe bei jeder 
Platte friſch abgerichtet werden mug, wobei anf einem 
guten Doppelhobel guerft die beiden Gehrungen geſchärft 
und dann auf der gebildeten Rante ca. 2 Mtillimeter 
breit weggenommen wird. Der geradgebobelte Reiber 
mug dann nach den vorfommenden Unebenbeiten des Steins 
abgeridtet werden, wozu die Kante des Reibers auf den 
Stein gehalten und wenn das Licht durchfällt, mit einem 
Glasſcherben an den hohen Stellen gefdabt werden mug, 
bis fein Licht gwifden Reiber und Stein durdjfallt. 
Immerhin joll aber die Mtitte des Reibers eine fleine 
Liide gegen den Stein zeigen. . | 

Hierauf wird, nadjdem die ſcharfen Ecken des Reibers 
abgerundet und mit Bimsſtein abgeſchliffen, die Kante 
deſſelben mit einem Lederſtreifen von der Qualität des 
Preſſenleders überzogen, indem man den ca. 3 Centim. 
breiten Lederſtreifen auf den beiden ſchmalen Seiten des 
Reibers mit Stiftchen befeſtigt. Durch dieſe Maßregel 
wird der Zug ſehr erleichtert, da die Reibung zwiſchen 
Leder und Leder geringer iſt, als zwiſchen Holz und Leder, 
überdies halten die Rahmenleder viel länger. 

Gewöhnlich wird zu dieſen Reibern Birnbaum-, Linden- 
oder Ahornholz verwendet. Beſonders eignet ſich hierzu 
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das Holz vom weifen Ahorn, da es am beften fteben 
bleibt (die Kante nicht umlegt). Die Lange des Reibers 
richtet fic) nad) der Breite der gangbarſten Steingrößen, 
feine Stärke betragt ca. 24/2 Centim. und feine Hobe. etwa 
14 Wentim. 

Betreff der Friftionstheile der Preſſe bleibt nod 
zu erwähnen, dak diefelben fortwährend gut geölt und 
Diefe. gedlten Theile von Beit gu Bert gereinigt werden 
miiffen, da fonft die leichte Bewegung der Prefje gehemmt 
und ihre eingelnen Theile geſchädigt wiirden. 

Die etferne Kunftdrudpreffe, Fig. 126, fiir 
den Dru der größten Formate ‘anwendbar, unterſcheidet 
fidh von der gewöhnlichen Sternpreffe vorzugsweiſe durd) 
die Cinridtung des Reiberbalfens a, welder nicht aufge- 
ftellt, fondern um feine Achſe gedreht wird, wenn die 
Preſſe geöffnet oder geſchloſſen werden foll; nicht minder 
ſinnreich iſt das Hebelwerf, weldes eine große Spannung 
zuläßt, ohne das Gepolter der gewöhnlichen Hebelfpann- 
werfe 3u verurjaden. 

b Stange, welde an der Stelle c den Reiberbalfen 
fapt, und unten mit den Rollen d,d verfehen iit. : 

Bwifden diefen beiden Rollen geht ber Hebel e 
durch, welder in f ein Knie und in g ſeinen Stützpunkt Hat. 

h Tritt mit dem Winkel i, welder an k mit dem 
Hebel e verbunden ift. 

- Wenn der Rahmen gefdhloffen, der Reiberbalken ber- 
iibergezogen und eingefallen ift, fo bewirkt das Herunter- 
treten des Trittes folgende Bewegung: Der Winkel i 
{chiebt den Hebel e vormarts, das Knie f gwingt ibn 
niederwarts 3u gehen; bei diefer Bewegung drehen fid 
die Rollen d,d und es wird auf die untere diefer Rollen 
ein keilförmiger Drud ausgeitbt. 

Die Konftruftion der Tifdpreffe von Hinder- 
finn, Hig. 127, ift höchſt einfach und nimmt wenig 
— Raum ein, jedod nur fiir Gegenftinde anwendbar, welde 
feiner ftarfen Spannung bediirfen. Was aber die Schnel- 
ligfeit betrifft, melde dieſe Preffe zuläßt, fo geht fie fo 
ſchnell, wo nicht fdneller, al8 die Stangenpreffe, Fig. 69, 
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indem bet thr mehrere Bewegungen ausfallen, weldhe der 
Arbeiter an der Stangenprefje zu maden hat, 3. B. das 
Auf- und Abſetzen de3 Reibers und das läſtige Brechen 
der Stange. 

Ueberdies ift der Orud gleichmäßig, während der 
Dru der P tangenprefie in einem Bogen, deſſen Meittel- 
puntt das obere Ende der Stange ift, über den Stein gebt. 

Wie het der Stangenpreffe und der Preffe von 
de fa Moriniere, Fig. 74, liegt auch hier ber Stein 
unbeweglicd), wobet der Reiber die Bewegung über den- 
felben macht. Dieſe Tiſchpreſſe dürfte aber nidt allein 
der Stangenpreffe, fondern aud) der legtgenannten vorgu- 
ziehen fein, welde die Fithrung bes Reiberhaufes in der 
Mitte, während bet der Tiſchpreſſe daffelbe gu beiden Seiten 
je Bahn hat. : 

a Rahmen; bb Retberhaus mit vier Griffen c,c,c,c 
verfehen; d,d Babhnen fitr bas Reiberhaus, e Stellung 
für den Reiber; ef Scharniere des Rahmens; f,f Gegen- 
gewidte, um da8 Oeffnen de3 Rahmens fammt Reiberhaus 
zu erletdtern. 

g,8,g Halen, vermittelft welder das Hebelwerf jeine 
Kraft auf die Bahn äußert; h oberer Hebel; i Tritthebel; 
k,k Obren vermittelft deren der Tritthebel an den Boden 
befeſtigt ijt. 

1,1 Seder gum Emporheben des Hebelwerf3; m Ber- 
bindungSftange zwiſchen dem oberen und dem Tritthebel, 
Diejelbe ift gum Höher- und Niedrigerftellen mit Löchern 
verfeher. 

Nachdem eingewalst, aufgelegt und der Rahmen ge- 
ſchloſſen ift, wird durch Miedertreten des HebelS i die 
Spannung gegeben. Der Oruder und fein Gebilfe ziehen 
bet den Handbaben c,c,c,c dad Reiberhaus tiber die 
Slade, worauf der Druder den Tritthebel herauflagt und 
ben Rahmen fammt Reiberhaus zurückſchlägt. 

In der mechaniſchen Werkſtätte bes Crasmus Sutter 
in Berlin, in welder, wenn aud) nicht die woblfeilfter, 
jedenfallS vorzüglich gut fonftruirte Breffen gefertigt weerdn, 
foftet eine Tijdpreffe, Fig. 127, zu einem Stein 
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52 Centim.. brett, 66 Centim. lang — 130 Thr. — 
390 Mrk.; ° 

eine Runftdrudpreffe, Fig 126, zu einem 
Stein 70 Centim. breit, 94 Centim. lang — 225 Thlv. 
. == 675 Mrk.; und 

eine Handhebelpreffe, Fig. 125, zu einem Stein 
70 Gentim. breit, 90 Centim. lang — 180 Thlr. = 
540 Mrk. . 
* Jn den meiften Ptafdinenfabrifen wird dieje Preffe 
nad folgenden Formatgrößen gefertiqt und der Preis 
darnach berechnet: 


Nr. 1 Karrenformat 45 Centim. breit, 54 Ceutim. fang. 
5 6 


” 2 ” ” ” ”" ” 
”" 3 ” 60 ” 7) 78 " ” 
” 4 ” 64 ” wt 90 ” ” 
” 5 ” 73 ” ” 94 ” ” 
n 6 ” 78 . ” ” 99 ” ” 


Die Walzenpreffe, Hig. 128, mit Holzunterge- 
ftel und etnem DOrudraum 54 Centim. breit, 80 Centim. 
lang, au8 der Mtafdinenfabrif von H. Queva u. Comp. 
in Crfurt, foftet 90 Thr. = 270 Mrk. 

Diefelbe nad Art der engliſchen Preſſe fonftruirt, 
fommt bet ihrer einfachen Handhabung an Schnelligfeit 
der Stangenpreffe zunächſt und liefert zugleich einen ſehr 
guten DOrud. 

Wenn der Stein zum Durchziehen parat ift, fo jdiebt 
der Druder den Karren foweit unter den Meiber, bid die- 
jer über der Stelle fteht, wo ber Drud beginnen foll. 
Mun ſchlägt der Wrbeiter den Hebel a nieder, wodurch die 
Walze b emporfteigt, wobei durch. dicje Bewegung der 
RKarren gehoben und der Stein gegen den Meiber e ge- 
driidt, und dann durch Orehung der Walze b mittelft der 
RKurbel d das Durdyiehen des Karrens unter dem Reiber 
bewirlt wird, worauf man die Spannung durd Zurück— 
drehen des HebelS a aufhebt und den Karren zurückführt. 

Dieſe Fabrif fertigt auch eine eiſerne Prefje von faft 
gleicher RKonftruftion der erfteren, jedoch mit bemeglichem 
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Preßbalken und mehr elaftifdem Drucke, welde bei gleichent 
Drudraum 130 Thlr. — 390 Merk. foftet, 

Erwähnenswerth ift aud die Steindruck-Schnell— 
prejje fiir Ueberdrud, Feder- und Gravirdrud, von A. 
Schierwater in Hamburg. 

Diefelbe veretnigt die Vorzüge der Handpreffe mit 
denen der Schnellpreffe. Da bet diefer PBreffe das An- 
feuchten des Steins und da8 ſchwierige Auftragen der 
Farbe durd) den Apparat bewerfftelligt wird, fo diirfte 
jelbft dem minder geitbten Druder ermöglicht fein, mit 
Diefer Preſſe vorzügliche Arbeiten gu liefern. 

Der Apparat iſt zugleich von der Preſſe vollſtändig 
unabhängig und läßt ſich an jeder in Gebrauch befind- 
lichen Handpreffe anbringen. 

AuRer diejen bereits angefithrten Preſſen eviftiren 
nod) mebhrere mit anderen Konſtruktionsweiſen, welde je- 
dod) ganz oder theilweije mit dem Principe der obigen 
iibereinftimmen und fid) nur durch veränderte Ronftruf- 
tionen ihrer etngelnen Theile mehr oder weniger von den 
erwähnten Preſſen unterjdetden, Daher auch etne Befdrei- 
bung derſelben al8 überflüſſig erachtet wird. 

Was nun die Begugsquellen gut fonftruirter Preſſen 
betrifft, fo werden diefelben fiir die verſchiedenen Bedürf— 
niffe des Lithographen von mehreren Mechanikern in befter 
Qualität geliefert, wie 3. B. von Grog in Stuttgart, 
©. Sigl und Erasſsmus Sutter in Berlin, Berg- 
müller in Rarl8rube, fowie aud von der Maſchinenfabrik 
L. A. Maabe in Berlin, G Daniel Heim in Offen- 
bad) a. M. und nod vielen Andern. 

Dak im Jahre 1846 ein Maler Wenng in Stutt- 
gart die lithographifdje und Rupferdrudpreffe gang beleitt- 
gen und einen fogenannten Runftdorud ohn: Preſſe er- 
funden haben wollte, erwahnen wir hier nur beiläufig. 
Die von demfelben nach feinem Verfahren erzeugten Drude 
find von einer Rommiffion der Kunſtſchule in Stuttgart 
ebenfo mie das ganze, ftreng geheim gebhaltene Verfahren, 
gepriift und geniigend gefunden worden; indeffen ſcheinen 
fic) dod) die Langfamleit des Verfahrens und andere Um- 

Weishaupt, Steindrud. 23 
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ftinbde der ausgedehnten Anwendung  entgegenzuftellen, 
mindeſtens ift fett der erften Anzeige dtejer Crfindung 
weder etwas Weiteres über dtefelbe verdffentlidjt worden, 
nod hat itber eine Ausübung des Verfahrens im Großen 
irgend Etwas verlautet. 


F. Die Papierpreſſen. 


Dieſe können zwei verſchiedene Zwecke erfüllen; ein— 
mal können ſie das Papier lediglich preſſen und gerade 
machen, dann aber können fie aud) demſelben eine befoa- 
dere Glätte mittheilen. Den erften Zweck erfitllen die ge- 
wibnliden Bapierpreffen, den zweiten die Glatt- 
oder Gatinirpreffen. 


A. Die gewöhnlichen Papierpreffen. 


Davon befigt man, je nach dem Grade ber zu geben- 
den Preſſung, zwei Arten, und zwar: 

a) Große, fogenannte Stodpreffen, die man zum 
Preffen de8 gefeucdhteten Papieres, hauptſächlich aber’ zum 
Preffen ber auf den Schnuren wobhlgetrodneten Abdrücke 
gebraudt, um lebteren neuen Glanz und ſchöneres An— 
jehen 3u geben. 

Mtan fafin diefe Breffen ſehr verfdieden anordnen, 
Dod wird das Grundprincip bei allen daffelbe fein. Da 
die Papierprefjen allgemein befannt find, fo theilen wir 
unferen Leſern hier nur zwei Zeichnungen folder Mafdinen 
mit, von weldjen die eine, meldhe diefelbe in ihrer einfad)- 
ften Geftalt auf Taf. IX, Fig. 129, dargeftellt, ohne 
weitere Erklärung durdaus verftindlidy ift. Statt dag in 
Sig. 129 die Drehung der Schraube oben bet a bewerf- 
ftelligt wird, fann dieſes auch unten bei b gefdheben, wo- 
bei Dann durch den durdlodten Theil b’ (tg. 129a) 
Die eiſerne Drebftange geftedt wird, was fitr dte Hand- 
habung der Preffe bequemer ift. Die andere zuſammen— 

efestere und von vorzüglicher Wirkfamfeit ift Taf. IX, 
ig. 130 und 131 in allen Details gezeichnet, und gwar 
ftellt Fig. 130 den Aufrip, Fig. 131 aber den horigon- 
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talen Durchſchnitt nad der Linie A, B in Fig. 130 dar. 
The Budftaben bezeichnen in beiden Figuren gleide 
Theile. 

Die beiden vertifalen Pfoften C, C’ find unten durd 
die Schwelle D, oben durch den Riegel E, miteinander 
verbunden. Sur Vervollftindigung der Verbindung dienen 
oben die Doppelfeile F und unten die Keile G. Auf der 
Schwelle D liegt die durd) die Rippen H verftirfte Funda- 
mentplatte I von Gufeifen, auf welde die gu preffenden 
Papiere gelegt werden. Die durd die Rippen K verſtärkte, 
ebenfalls gußeiſerne Prefplatte L trägt den Anſatz M, 
welder mittelft des Bolzens a mit der etfernen Spindel N 
dergeftalt verbunden ijt, dak die vertifale Stellung der 
Spindel feine Beeinträchtigung erleidet, wenn die Preß— 
platte nidjt ganz genau horizontal liegt. 

Die bronzene Sdraubenmutter O tft mittelft eines 
Hal8gewerbes b und der Platte c mit dem Riegel E der- 
geftalt verbunden, daß die Mutter fid) gwar um ihre Achſe 
dreben, aber ben Riegel nidt verlaffen fann, durch welche 
Konftruftion daher, bei Umbdrehung der Mutter O, die 
Spindel N unb mii thr die Preßplatte L nach Maßgabe 
der Drehung auf- und abfteigen mug. Diefe Umbdrehung 
aber erhalt die Schraubenmutter durch ein Hebelwerk mit 
Riinfen. An dem Riegel E namlid) ift der Zapfen S be- 
feftigt, welder unterhalb in den, an den Bfoften C ange- 
ſchraubten Teller T greift. Um dieſen Bapfen dreht fid 
der Hebel U, welder mittelft des Handgriffs Z hin- und 
herbewegt werden fann. Dieſer Hebel U ift nach feiner 
gangen Lange bis zum Handgriffe hin gefdligt, um die 
Klinken V und W aufnehmen zu können, welche mit dem- 
felben durd den Bolzen d verbunden find, und deren 
Stellung durch dte Reſervelöcher e, e, e regulirt werden 
fann, je naddem man die Kraft verftirfen will. Die 
Klinke W rubt auf der Schleifſchiene X. — Die Schrauben- 
mutter O ift mittelft des Anlaufes P mit einem Teller 
verbunden, welder das Stirnrad Q und das Rronrad R 
tragt. Läßt man nun die Klinke V einwirfen und hebt 
W aus, fo greift V in die Zähne ded Kronrades R und 
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die Spindel fteigt. Läßt man aber W einwirfen und hebt | 
V aus, fo greift W in die Zähne des Stirnrades Q und 
die Spindel N geht abwärts. Durch eine beliebig anzu- 
bringende Gperrflinfe fann der Hebel U in jeder beliebigen 
Stellung feftgehalten werden. | 

Statt der hier beſchriebenen Hebelvorrichtung, welche 
indeſſen ihre Vorzüge ſtets behalten wird, hat man auch 
noch eine Einrichtung an der Preſſe angebracht, mittelſt 
deren man ebenfalls mit geringer Kraftäußerung einen ſehr 
großen Effekt hervorbringen kann, nämlich die Auwendung 
des Schraubenrades. Dieſelbe iſt, wenn wir an die Be— 
ſchreibung der vorigen Preſſe anknüpfen, ohne Zeichnung 
verſtändlich. Das eigentliche Preßgeſtell bleibt hier gänz— 
lich ungeändert und es find nur an dem Preßbrette L 
Sriftionsrollen angebradt, um deffen Fortbemequng am 
Geftelle fiderer und leichter gu maden; bi8weilen find 
aud) Kopf- und Fubftiide unter einander gleid) groß und 
etwas größer als I und L gemacht und in den vier Eden 
des Fußſtückes Säulen ervidtet, auf deren oberen das 
Kopfſtück ruht und mit dem es mittelft durchgehender, fehr 
ftarfer Schrauben verbunden ift. Yn dtefem Falle ift die 
Preßtafel L an den vier Eden ausgerundet und greift um 
einen Theil der vier Säulen, an denjelben fic) mittelft 
Friktionsrollen ſchiebend, wodurch allerdings die Sicherheit 
der Bewegung jehr gefirdert wird. Die Preßſchraube hat 
an jolden Breffen gewöhnlich 10 bis 15 Centim. im 
DOurdmeffer und ihre Mutter liegt im Oberſtücke feft. 
Statt der oberen Vorrichtung mit ben Babhnradern, die 
Hier wegfallt, befindet fid) dann aber an dem Theile M 
eine Scheibe, welche mit der Spindel ber Schraube ver- 
bunden und deren Durdhmeffer um etwa 24 Centim. kürzer 
ift, als der Durchmeſſer der Preßplatte. Der Rand defer 
Scheibe ift mit dem Gewinde einer Sdhraubenmutter ohne 
Ende verjehen und neben der Scheibe ftehen zwei Bide, 
in welden fid) in brongenen Lagern die Welle bewegt, um 
welche ein bis zwei Gewinde einer Schraube ohne Ende 
gelegt find. Dieſe Gewinde ftehen mit dem geſchnittenen 
Untfange der oben erwähnten Scheibe in Cingriff und e3 
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ift flav, dab wenn bie Welle gedreht wird, bie Sdraube 
jene Scheibe und alfo aud) die Schraubenſpindel dreher 
und in der Mutter auf- und abwärts bewegen wird, wo- 
rauf aljo die mit Der Schraube verbundene Prefplatte 
ebenfallS auf- und abfteigen und in lepterem Falle die 
Preſſung bewirkt wird. Durch eine leicht angubringende 
Sperrklinke kann aber die erlangte Preſſung feſtgehalten 
werden. Die Bewegung der Welle für die Schraube 
ohne Ende geſchieht bei kleinen Preſſen durch eine Kurbel, 
bei größeren durch eine Kreuzhaspel. Der Vortheil dieſer 
ganzen Vorrichtung beruht darin, daß man einerſeits 
weit ſtärker preſſen kann, andererſeits aber der Drehapparat 
Nnicht, wie bet Fig. 130 hoc) oben, ſondern unmittelbar 
auf der Preßplatte, alſo mehr zur Hand liegt. 


B. Die Catinir- oder Glattpreffen. 


Die Preffen gleichen den allgemein befannten Kupfer- 
drudprefjen vollkommen und werden aud) ftatt dieſer ange- 
wendet, indeffen find fie meiſtens fleiner und es mangelt 
ihnen die Vorvidtung mit den Pappblättern, durch welche 
dem RKupferdrud eine gewiffe Clafticitit gegeben wird, die 
beim Gatiniren des Papiers nadtheiltg ſein würde. 

Demnach liegen in dem gußeiſernen Geſtelle der Sa— 
tinirpreſſe zwei maſſive, ſehr genau abgedrehte hartge— 
goſſene eiſerne Walzen über einander. Die untere dreht 
ſich in feſten Lagern, die obere aber in ſogenannten Hänge— 
lagern, ſo daß die obere Walze mehr oder minder weit 
pon der untern entfernt werden kann. Dies muß natiir- 
lich ſtattfinden, ohne daß die gegenſeitige parallele tage 
der Walze geſtört werde, und dies wird auf folgende 
Weiſe bewirkt. Das eiſerne Kopfſtück des Geſtelles, 
welches ſehr ſtark iſt und die beiden Seitenwände feſt mit 
anderen verbindet, iſt an beiden Enden durchbohrt und 
nimmt zwei Schraubenmuttern in dieſer Durchbohrung 
dergeſtalt auf, daß ſich dieſelben zwar in dem Kopfſtücke 
drehen, aber weder nach oben noch nach unten ausweichen 
können. Durch dieſe Muttern ziehen ſich die in Scheiben 
ausgehenben Enden der Lager für die obere Walze und 
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werden natürlich, ohne fid) um ihre Achſe zu dreben, auf- 
und abfteigen, je nachdem die Muttern gedreht werden. 
Diefe Muttern haben nad) oben eine vieredige Verlange- 
rung, auf welder ein Stirnrad aufgezogen wird, und 
beide Stirnréder greifen in ein drittes, auf der Mitte des 
Kopfſtückes Liegendes Stirnrad, das mittelft der Kurbel 
gedreht werden fann. Da nun alle drei Rader unter fid 
und die beiden Schrauben mit mathematifder Genanig- 
Fett gleichmäßig gearbeitet find, jo tft es klar, dag bet der 
Umbdrehung der RKurbel, wenn gleich anfänglich beide 
Walzen genau parallel eingeftellt waren, die Oberwalze 
aud, fie mag jo nabe ober fo weit von der Unterwalze 


abgeftellt fein, als es bie Vorrichtung erlaubt, legterer ftets 


parallel bleiben mug. 

An der Untermalze find die Bapfen verlangert und 
es werden darauf Rurbeln geftedt, um die Walze um- 
drehen gu finnen. Ber befferen Preffen, mit denen man 
einen fehr grogen Drud bei geringer raft (alfo mit 
einem Arbeiter) erlangen will, ift nur ein Zapfen ver- 
langert und an demjelben ein großes Zahnrad aufgezogen, 
in welches ein kleines Getriebe greift, bi8meilen fogar 
nod) mit einem Bwifdenrade, und an dem Zapfen des 
Getriebes ift die Kurbel fiir den Arbeiter anfgefdoben. 

Das Durdziehen der gu fatinirenden Arbeiten findet 
dergeftalt ftatt, dag diefelben bet gewöhnlichen Abdrücken 
einzeln zwiſchen je zwei glatt gemachten Zinfplatten liegen 
und jo durch die enggeltellten Walzen gehen, bet befonders 
foftbaren Arbeiten aber ift nur die untere Platte Zink, 
Die obere aber eine ſchwarz polirte Stablplatte. 

Man fann dieje Preffe aud zum Kupfer⸗ und nament- 
fic) ZBinforud anwenden, wo man dann die Platte auf 
ein hölzernes Laufbrett legt und mit der gewöhnlichen 
Ueberlage drudt, nachdem die Walzen weit genug geftellt 
find. 

Statt ber Räder- und Sehraubenftellung hat man 
aud) Preffen mit Reilftelung und andere ähnliche zwed- 
mäßige Stellapparate und nur in Ddiefen ruht die BVer- 
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ſchiedenheit der gebräuchlichen Satinirpreffen; das Grund- 
princip ift in Wem daffelbe. 

b) Kleine Papierpreſſen find die, wie fie jeder 
Bucbinder und Kartenmader in größerer Menge befist, 
und die felbft in Gaftwirthfdaften gum Preſſen der Ser- 
vietten und in Familien gu verfdhiedenem Behuf gebraucht 
werden. 


Siebentes Kapilel. 


Yon den beim Steindrude nöthigen und braudbaren 
Papieren, und dem Netzen derfelben. 


Nöthig find beim Steindrud itberhaupt drei Arten 
Papiere, nämlich fiir den Zeidner erftlid) ein dünnes, 
durchſichtiges Papier, um die Zeidnungen in genauer Ropie 
auf den Stein gu bringen und dafelbft ausführen gu tin- 
nen; dann für den Druder Mafulatur zu Unterlagen gum 
Reinigen und Abreiben der Platten und gu verfdiedenen 
andern Bweden: endlid) dritten3 dadjenige Papier, worauf 
dic Abdrücke gemacht werden follen, das Drudpapier. 


1) Das Pauspapier. 


Da der Zeidner nur in feltenen Gallen feine Zeich- 
nung gleid) auf den Stein entwerfen wird, fondern im 
Gegentheile faft immer nad) einem vorliegenden Originale 
arbeitet, fo bedarf es einer genauen Ropie des Originals 
auf dem Gteine. Da diefe Ropie verfehrt ftehen mug, 
foun man da8 Original felbft nur dagu braudjen, wenn 
es auf ſehr durdfidjtiges Papier gezeichnet ift, oder man 
Dajjelbe durch Beftreiden mit Oel durdhfidtig machen kann. 
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Die Faille, wo dies geſchehen darf, gehören indeſſen 
gu den Ausnahmen, und man bedient ſich zum Kopiren in der 
Regel bes ſehr ditnnen, unter dem Namen Paunspapier, 
Strohpapter (Papier végétal) befannten Papiers, welches 
man auf das Original legt, die Züge des letzteren darauf 
durchzeichnet, daſſelbe umkehrt und dann die Zeichnung, 
wie bereits ſchon früher erläutert wurde, auf den Stein 
bringt. 


Dieſes Pflanzenp apier wird'aus Hanf- oder Flachs— 
heden gemacht und grün verarbeitet, d. h. man läßt die— 
ſelben nicht in Fäulniß übergehen, wodurch das in den 
Faſern enthaltene Gluten (Leimſtoff) zerſtört würde, wel— 
ches das Papier durchſichtig und auch das Leimen deſſelben 
überflüſſig macht. 

Durch das Beſtreichen mit Balsam copaive gewinnt 
daſſelbe an Durchſichtigkeit und iſt auch weniger dem Ver— 
ziehen unterworfen, weshalb derartiges Pauspapier im 
vollkommen trocknen Zuſtande ohne Nachtheil verwendet 
werden kann. Beide Sorten dieſes Papiers erhält man 
überall käuflich und ſind zu dieſem Gebrauche am ge— 
eignetſten. 

Das ſogenannte Oelpapier, durch Mohn⸗- oder Nußöl, 
oder Dammarfirniß mit Beiſatz von Terpentinöl bereitet, 


iſt jedoch, ſelbſt wenn es vollſtändig trocken iſt, nur mit 


Der größten Vorſicht zu gebrauchen, und ſoll nie unmittel⸗ 


bar mit dem gekörnten Stein in Berührung kommen. 


Bei Verwendung des Oelpapiers zum Durchzeichnen 
mit der Feder und chineſiſcher Tuſche muß die Tuſche mit 
etwas Ochſengalle verſetzt werden, weil fie ſonſt auf dem 
Oelpapier nicht haften würde. 

In neuerer Zeit wurde aud) derartiges Durchzeichen— 
papier durch das Ueberſtreichen mit Petroleum erzeugt, 
und ebenſo das Riciniusöl mit abſolutem Alkohol verdünnt 
hierzu verwendet; wobei man, je nach der Dicke des 
Papiers, bas Oel mit ber ein-, zwei⸗ oder dreifachen 
Menge abfoluten Alfohol vermifdt, und das Papier mittelft 
eines Schwammes mit diefer Miſchung ein Mal beftrerdt. 


” 
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Nach wenigen Minuten ift der Alkohol verdunftet und 
das Papier ift — bet ridtigem Verhältniß der Miſchung — 
volljtindig durchſichtig, troden und dabei geruchlos, und 
fann fofort benugt werden, um mit Bleiftift oder Tuſche 
darauf gu geidnen. 


2) Maktulaturpapier 


ift in einer Steindruderei immer in grofem Borrathe 
nothig, und gwar gu verfdiedenen Bweden. Man kann 
Daher aud) befferes und ſchlechteres benugen; am rath- 
jamften aber ift immer da8 reine, weiße Mtatulatur- oder 
ordinäre Drudpapier, wie e8 gum Biiderdrud gebraudt 
wird. Nur nehme man fein fogenannteS graues Löſch- 
papier, weil died gu viele Unreinigteiten und Knoten ent- 
Hilt, die ber Zeichnung, der Platte, bem Leder oder Reiber 
nadhtheilig werden können, was aud) bei anderem unreinem 
Papiere mit ftarten Unebenbheiten u. dergl. der Fall ift. 
Matulatur vom Budhandler ift ebenfall3 braudbar, nur 
Darf die Druchſchrift darauf nicht mehr neu fein, fonft 
finnte fie fic) durch den heftigen Drud, wenn ſolches 
Papier beim Steindrud als Auf- oder Ueberlage gebraudt 
wird, leicht Uberdruden und Sdmug verurſachen, und wenn 
man e8 gum Wbreiben irgend einer WMtaterie von der 
Steinplatte benugt, letztere leicht verunreinigen. 


3) Das Drudpapier 


oder dadjenige Papier, auf welches der Abdrud gemacht 
wird. Man wendet es von fehr verfdiedener Giite und 
e, in gangen und getheilten Bogen an, wie es eben 
Urbeit exfordert. Die feinften Velin- und holländiſchen 
Poftpapiere, die ſtärkſten Schweizerpapiere, Schreibpapiere 
aller Art, aud) ungeleimte, fogenannte Drudpapiere und 
ſelbſt gefärbte Paptere werden angewendet. Dod) find 
nicht alle Papiere gleid) tauglid) fiir den Steindrud. 
Man kann annehmen, daß ein fernigeS, mit einer 
feinen Oberfläche verfehenes, gut und egal geleimtes, beffer 
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aber nod) ungeleimtes, oder halbgeletmtes Papier das befte 
für ben Steindrnd ijt. Bu Kunftgegenftanden ift jederzeit 
ein ungeleimtes oder balbgeleimteds Bapier rathfam, dod 
bie Federſchriftmanier hat es meiſt mit folden Arbeiten 
au thun, worauf dann nod) mit gewöhnlicher Tinte ge- 
- fdvieben werden mug, daber faft nur geleimte Papiere 

Dabet angurbenden find. 

Ob ein Papier mehr oder minder, und ob e8 gleid- 
mäßig geleimt fei, erfennt man, fobald man daffelbe nest, 
an dem Durchſchlagen. Ungeletmtes Papier wird beim 
Feudten durdhfidtig; enthalt e8 Spuren von Leim, fo 
bleiben einzelne Stellen wolfig, und ſolches Papier, ebenſo 
wie ba ungleichmäßig geleimte, ift gum Drude wömög- 
lid) gu vermeiden, ba e8 die Farbe aud) ungleidmafig 
annimmt und gern graue Stellen im Drud erhält. 

Sn der Art de3 Leimes und in der Anwendung des- 
jelben bet der Papierfabrifation liegt eine große Verſchie— 
Denheit der mehr oder minderen Tauglicdfeit eines folden 
Papieres zum Steindrude. Mtanche folde Papiere nehmen 
faft gar feine Druckſchwärze an, mance nur dann, wenn 
fie wenig, mande wieder, wenn fie mehr gefeudtet find. 
Es ift daher bet Cinfauf griferer Ouantitéten Papiers 
fehr rathſam, daffelbe vorher auf verſchiedene Weife gu 
probiren, denn vom Anfeben allein Fann man nur wenig 
urtheilen, doc) erhält man aud) darin bet einiger Aufmert- 
famfeit bald einen giemlid) fideren Blid. — Aber ef 
giebt gemiffe Papiere, die fiir den Steindrud völlig un- 
tauglich find, nämlich folche, die fic) durch einen ſüßlichen, 
aber zugleich urindjen Geruch anfiindigen; fie haben ge- 
wöhnlich dhemijde und in der Fabrif nidt gehörig abge- 
ftumpfte oder neutralifirte Bleiche, und bet diefer werden 
Subſtanzen angewendet, die theilS die Steinplatte oder ihre 
Préparatur, wie died 3. VB. Alaun thut, theils die mit 
Sett oder Oel gemadte, oder eingeſchwärzte Zeichnung, 
wie durch Salzſäure u. dergl., angreifen und verurfaden, 
daß die Platten balb Schaden leiden, und daber nur 
wenig gute Abdritde liefern finnen. Gewöhnlich wird bei 
einem ſolchen chemijd), d. 5. mit Chlor gebleicdten Pa- 
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piere, der Stein fdjon beim dreifigften oder viergigften 
Ubdrude fettig, und es ift durchaus unmöglich, denfelben 
wieder braudbar gu maden. Bon grifter Wichtigkeit 
nuh es daber fiir den Lithographen fein, ſich ſchon im 
Boraus gu überzeugen, ob das Papier, das er gum Ab- 
bruce feiner Arbeiten beftimmt, eta mit Chlor gebleicht, 
oder ob beim Leimen Alaun, deffen überſchüſſige Schwefel - 
ſaure die im Waſſer unlösliche Gummiſchicht der Präpa— 
ratur zerſtört, im Uebermaß angewendet wurde. Dazu 
bietet ſich ihm folgendes einfache Mittel dar: 

Man pülvere 1 Gewichtstheil Lackmus im Mörſer, 
gieße dann 5 Theile Waſſer darauf, und wenn die Auflö— 
jung vollendet ift, fo ſeihe man fie durch feine reine Leinwand 
und bewabre fie gum Gebraude in einem wohl gugeftip- 
ſelten Fläſchchen auf. Hat man nun. ein verdächtiges Ba- 
pier, fo made man mit einem in jene Auflöſung getaudten 
Pinſel einen Strid) auf demjelben. Bleibt der Strid) blau, 
jo enthalt das Papier teine Säure, im entgegengefesten 
Halle aber wird er mehr oder minder intenfin roth. Bon 
der Amwefenheit des Chlors in einem Papiere fann man 
fich überzeugen, wenn man dad gu pritfende Papier mit 
einem Gemifeh aus’ Starketleifter und etwas Jodkalium 
benegt. Iſt aud) nur eine Spur von Chlor in dem Pa— 
pier vorhanden, fo wird daffelbe fid) mehr ober minder 
bilan oder duntelviolett färben. 

Man ‘ft jedod nicht immer gendthigt, ein foldjes 
Papier gu verwerfen, fondern man fann die Gaure in 
demjelben neutralifiren, indem man fid) gum Negen des 
ſelben eines ſchwach ammoniakaliſch gemadten Waffers be- 
dient. Noch Leidhter fommt man dazu, wenn man ein 
ſaures Papier, oder aud) folde3, das durd) Zufälligkeiten, 
vielleicht fon in der Maſſe, fauer geworden ift, in einer 
dunnen Kalkmilch negt, die man dadurch erzeugt, daß man 
in das em Netzen beftimmte Waffer ein Sit ungelijd- 
ten Kall wirft und darin gergehen läßt, dad Waſſer aber 
beim Regen oft umrührt. 

Solche Mittel find indeſſen immer nur Auskunfts- 
mittel und nur im Nothfalle gu gebrauden, da fie um- 
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ftanbdlich find; am beften thut man immer ſaure Bapiere 
zurückzuſtoßen. 

Die Papierfabrifanten pflegen übrigens gern, wenn 
fie ihr Papier mit Chlor bleichen, die Säure in demfelben 
mit Wali gu fattigen. Dadurch Hirt allerdings die faure 
Reaftion de3 Papiers auf, das Papier wird aber dabei 
brüchig und leicht verginglih. Man priife daber ein 
ſolches verdidtiges Papier dadurdh, dak man daffelbe 
öfters einbiegt und faltet, wo ſich die Britdhe bald zeigen 
werden. 

Uebrigens find e8 nicht immer die eben ermihnten 
Umftande, welde Uebelftinde beim Druck berbeifiihren, 
jondern dergleichen entftehen aud) oft durch das Letmen, 
beſonders wenn daffelbe ftarf und mit Hargfeife und Alaun 
gefdieht und die Uebelftinde wachfen, jemebr das beim 
Orude und Feudten angewendete Wafer Kalftheile enthalt. 
Selbſt der gewöhnliche thierifde Leim ift nachtheilig, wenn 
ex mod) au viele Fetttheilden enthalt, d. h. nidt gehörig 
abgeſchäumt wurde. Die Steine werden durd) foldhes Pa— 
pier nidt angegriffen, wohl aber die Beidnung, weld 
endlid) ganz verſchwindet. Auch nehmen die unbezeichneten 


e 


Stellen des Steins bald Farbe an. — Cin Papier wel- 


ches von der Harzſeife durd) und durch mit Harz durch- 
zogen ift und oft aud) Oel (fettes und Terpentinöl) enthalt, 
wird an der Zeichnung leben und diefe losreißen, oder 
dem Steine Harz oder Fett mittheilen und ihn gum Ver— 
ſchmutzen geeignet maden. Diefe Uebelſtände treten deut- 
lid) hervor, wenn das Papier 1) mit weichem, terpentin- 
Haltigem Harz geleimt wurde, 2) wenn mehr Alaun zuge- 
geben wurde, al8 zur Berfegung der Harzfeife ndthig war, 
3) wenn man, gur Befeitigung des Schaumens, Oel auf 
den Hollander gtebt, 4) wenn nad) der Leimung die Maſſe 
im Hollander nicht gehörig durchgearbeitet wurde, mas 
namentlid) Der Fall fein mug, wenn der Alaun, in wenig 
Waffer gelsft, auf drei bid vier Mtal gugegeben wurde, 
wobet bas Harz dort, wo eben der Alaun hinkam, al8 
Harzſäure abgefdieden wird und erft durch langes Durch— 
arbeiten wieder in Hargfeife vermandelt werden fann, wenn 
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nicht 3u viel Waun vorhanden ift. Der Wlaun hat mehr 
Schwefelſäure, als gur Léfung der Thonerde nöthig ijt; 
wenn mun de8 Kalis der Seife gu wenig fiir die Menge 
8 Alauns8 ift, fo wird von legterer nur foviel Sdwefel- 
e gefattigt, daß der Wlaun nod) löslich bleibt. In 
dieſem Buftande giebt er an die Harzſäure eine Thonerde 
ab und die Säure wird dann beim Crodnen des Papiers 
waſſerfrei und klebend. 

Ferner iſt aud) darauf gu ſehen, daß die Drudpapiere 
nicht ſehr rauh oder grobférnig find, oder wohl gar Un- 
reinigfeiten, als unverarbeitete Maffen, Gand oder andere 
Köornchen u. dergl. enthalten, denn diefe bewirfen unreine 
Abdrücke, oder Berlegung de3 Leder3, des Reibers, and 
wohl gar bed Steines, weil die horigontale Fläche der 
Steinplatte und des Reibers, die ſcharf aufeinander paffen, 
dadurch unterbrodjen wird, das Hindernif fid) dann irgendwo 
cindriidt oder fortfdhiebt und fo die genannten Verletzungen 
oder Unveinigfeiten hervorbringt. 

Uebrigend haben in neuerer Beit die meiften Papier- 
fabrifanten diefen oben angedeuteten Uebelftinden gu be- 
gegnen gelernt, follte man aber dennod) gendthigt fein, 
cin foldes dem Steine nadhtheiliges Papier gebrauchen gu 
müſſen, fo fann man am leichteſten feine ſchädliche Ein— 
wirtung dadurch verhindern, wenn man beim Driden zum 
Befeuchten des Steins ftatt Waffer einen diinnen Starte- 
leijter nimmt, weldjes zweddienlicher ift als wie das in 
Vorſchlag gebradte Feudten des Papiers mit Kalkwaſſer, 
Sodalifung u. dergl. und durchaus nidt ftdrend auf die 
Operation des Drudend einwirkt. . 

Auch bunte Papiere find beim Steindrude gebräuch- 
lich, Dod) Hat man fic) bei ihrer Anwendung wohl gu 
bitten, daß man nicht folde nehme, deren Farben beim 
Feuchten ausgehen, oder deren Beftandtheile ebenfalls nad- 
theilig auf die Drudfdwarge ober die Praparatur der 
Steine wirken, wie died die Wltalien, Alaun oder die in 
dev Fettigheit ſich aufldfenden und daburd die Zeidnung 
erſchmutzenden Bleioryde thun. Es find daher nur folde 
gefärbte Papiere braudbar, die in der Maſſe gefirbt und 
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unter dem amen bunter frangififcer, oder gefarbter 
Poftpapiere im Handel find. 

Muß man fid) der gewöhnlichen, nur auf einer oder 
aud) auf beiden Geiten angeftridenen Rattunpapiere zum 
Drude bebienen, jo mug man diefelben gang troden ver- 
Druden, oder fie Dod) nur einige Minuten zwiſchen mäßig 
gefeucdteten Makulatur liegen laffen, wodurd) fie afler- 
dings beffer annehmen, aber ihren Glang verlieren und, 
wenn fie gu feudt find, ben Stein verſchmutzen. Ebenſo 
mug man .mit den fatinirten und geglitteten gefirbten 
Papieren verfahren, welche man, da fie meiftend mit Seife . 
geglattet find, nicht allein troden druden, ſondern bei 


denen felbft die Seuchtigfett de3 Steines verdunften mug, 


ehe man bas Papier aufleat. 

Eines Umftandes müſſen wir nod erwähnen, nämlich 
des ſogenannten Anlaufens des Papiers, indem einer— 
ſeits durch ſolches Papier die Steine und die Zeichnungen 
angegriffen werden, andererſeits aber dieſes Anlaufen be— 
reits ein angehendes Verſtocken iſt und bald den Ruin 
des Papiers nach ſich zieht. 

Dieſes Anlaufen wird dann herbeigeführt, wenn, na- 
mentlid) im Gommer, gefeuchtetes Papier lange fteht, ebe 
e3 bedrudt und getrodnet wird. Das Anlaufen geſchieht 
indeffen nicht bei allen Papierſorten gletd frith und hängt 
namentlich von dem Umftande ab, ob etwa falgiges Waffer 
bei der Fabrifation verwendet worden ift. 

Das Anlaufen zeigt ſich, indem fid) auf dem Papiere 
Sleden von gelber, rother und griiner Farbe (die Anfänge 
der Pilgvegetation) zeigen, welche fehr ſchnell an Umfang 
und Zahl gunehmen und erfdeint ſehr oft am ovierten 
Lage, namentlich bei ziemlich warmer Witterung. Chlor— 
wafjer und verdiinnter Galmiafgeift maden hier feinen 
Effekt und das Papier ohnehin zum Steindrnd untauglic. 
Sider aber gelangt man gum Biele, wenn man 1 Theil 
Salzſäure mit 18 Theilen Brunnenmaffer mengt und das 
Papier damit von Neuem, jeden Bogen eingelu, feuchtet 
und wieder trodnen läßt, daffelbe aber fpdter 3um Drud 
von Neuem, wie gewöhnlich, mit reinem Waſſer feuchtet. 
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Dod mug man ſolches Papier mit Vorſicht drucken, na— 
mentlid) den Stein gut in der Farbe Halten und dann 
und wann mit Ronfervirfarbe einſchwärzen und ein Paar 
Stunden ruben laffen. 

Das fiir Kunftgegenftinde, befonderd beim Mreide- 
drucke verwendete ungeleimte Papier foll gehirig marfig 
ſein, umd fid) vollfommen an-die Platte anfdjmiegen, um 
die aufgetragene Drudfarbe gut aufnehmen zu können, 
dabei foll eB auch eine gebirige Dide haben, fid) beim 
Drude nicht gu ftarf ausdehnen, und von reinem Weiß 
und ohne Fleden fein. 

Die Giite deffelben hängt theilS von der Wahl des 
Sroffes ab, aus dem eS bereitet wird, theils fommt es 
auch anf den ridtigen Grad der erlangten Faulniß feines 
TeigeS an, wodurd) es weich und ſchwammig wird, und 
ſich den Körpern anſchmiegt, mit denen es bedrudt werden 
joll. Durd) die Verwendung eines gu fehr gebleidjten oder 
ju febr in Fäulniß übergegangenen Teiges, wird das Pa- 
pier weich und gerreifbar. J 

Unter allen ungeleimten Druckpapieren eignet ſich vor- 
zugsweiſe das franzöſiſche für den lithographiſchen Druck 
md erhält daher immer nod den Vorzug, obgleich aud 
das in Deutſchland fabricirte Papier demfelben ziemlich 
nahe fommt. 


4) Das chineſiſche Papier. 


Dieſes Papier, deffen hoher Preis und die Sdwie- 
vigteit, ſich daſſelbe ächt und in der gehirigen Menge gu 
verſchaffen, nod) vor einigen Jahren dem ausgedehnteren 
Gebrauche deffelben große Schwierigkeiten in den Weg 
legten, wird jest bud ein Papier von bemfelben Farben- 
tone, dad in den deutfden, frangdfifdjen und englifden 
Fabriken bereitet wird, faft gang erſetzt. 

Das chineſiſche Papier ift nidt nur durch feine Fein- 
Heit und feine große Empfanglidfeit fiir die Drudfarbe, 
jondern aud) durch feinen eigenen Farbenton dem Litho- 
qraphen febr nützlich, indem daffelbe die Harmonie der 
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Zeichnung in den kräftigſten Theilen derfelben nicht nur 


fehr begiinftigt, fondern aud) die Schwere der fehr be— 


wilften Lüfte mäßigt und felbft die Härten mildert, welche 
dadurch entftehen, daB, fet e3 nun durch die Agung, fei 
es burd die Menge der Wbdriide, einige Halbtinten ver- 
loren gehen, oder daß der Zeidner die Ueberginge der 
Schatten und den Abſtand des Schattens gegen dad hidhfte 
Licht nicht weid) genug gebalten hat. 

Wir fonnen uns hier nidt weiter darauf einlaffen, 
ob das Papier, das unfere europäiſchen Fabrifen uns un- 
ter dem Ramen de8 dhinefifcen liefern, alle Eigenſchaften 
befibe; welde bad ächte fo höchſt vortheilhaft maden, aber 
wir wollen hier die Operationen mittheilen, welde mit 
beiden unternommen werden miiffen, um daffelbe 3u ver- 
wenden. | 

Cin gutes chinefijdes Bapier muß fein fein, einen 
graulich gelben, ind Weiße giehenden Farbenton, eine gleid- 
mäßige Oberflace ohne Knöpfe und Knoten und miglicdft 
wenige wollige Theile haben. Dies Papier hat eine redhte 
und eine linke Seite, welche fic) dadurch von einander 
unterſcheiden, daß die redhte glatter ift, während die Linke 
feidenartig und faferig ift und mehrere fleine, frumme, 
theils erhabene, theilS vertiefte Vinjen Hat. 


Um dies Papter auf dem weißen Blatte, das ihm— 


als Unterlage und Cinfaffung dient und fo den Cffekt der 
Beidnung noc vermehrt, dauerhaft gu befeftigen, itber- 
sieht man dafjelbe auf feiner ganzen Hintern Slide mit 
einer febr diinnen Lage von durd Leinwand getriebenem 
Stärkekleiſter mittelft eines feinen Schwammes. Dann hangt 
man Die ganzen Bogen anf eine Leine gum Trodnen auf, 
wobei man fic) gu bitten hat, dag die Vorbderjeite nit 


pon dem Kleiſter befledt werde, indem fie auferdem ſpäter 


beim Drud am GSteine feftfleben und fo ebenfowoh! den 
Stein, alg den Abdrud ruiniven wiirde. Iſt das Papier 


troden, jo wiederbolt man die Operation nad etnmal, 


worauf man die Bogen zum Gebrande lange Beit aufbe- 
wahren fann. | 
WeisShaupt, Steindrud. 24 
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Wil man bas Papier brauchen, fo ſchneidet man aus 
Dem gangen Bogen Blatter von der néthigen Größe, wo- 
bei man jedod) immer, nad) Mafgabe der Größe, rings- 
herum gugeben mug, da das Papier fic), wenn es feucht 
wird, gufammengieht. Dann revidirt man die eingelnen 
DBlitter, um die etwa darauf befindliden fremden Koörper, 
welche der Harmonie und Schönheit des Abdruckes ſchaden 
wiirden, gu entfernen, und legt die Blatter hiermit, etwa 
eine halbe Stunde vor dem Beginnen des Drudes, ein- 
zeln zwiſchen dad gum Drud Sefimnte weiße Papier; 
doc) darf man e8 mit demfelben nicht in die Bapierpreffe 
bringen. 


5) Das Glacépapier*). 


So nennt man ein künſtlich beveitetes Papier, deffen 
man fid) gum Drude der Bifiten- und Adreßkarten be- 
dient, das im Ankauf ziemlich theuer ift, das aber in 
jeder Anftalt, wo dergleiden Arbeiten oft vorfommen, mit 
eil felbft bereitet werden fann, weshalb wir defen 
Vereitungsart hier mittheilen wollen. 

Diejes Papier befteht aus einem ftarten Doppelpapier, 
3 man entweder aus der Fabrif begiehen oder durch 
nanderkleben von zwei bis drei Bogen ordinären Pa- 
pieres ergengen fann, und auf welches ein gypsartiger 
Uebergug geftriden wird, welder die Drudfarbe fehr gut 
amtimmt und durd) Satiniren und Moiriren ein eigen: 
thümliches Lüſtre erhält. 

Bu dieſem Ueberzuge nehme man ‘Yo Kilogrm. Per- 
gameuntſchnitzel, Ye Kilogrm. Hauſenblaſenſpäne und 6 
Rilogrm. Gummiarabicum, koche die Maſſe mit 64s Kilogr. 
Waffer bis anf 345 Rilogrm. ein und theile diefelbe, 
wenn man fie nod) heiß abgefeiht hat, in drei gleide 
Theile. Dem erften Theile fegt man 5 Kilogrm. des 
eften, guvor fein abgeriebenen chemiſchen Bleiweißes, dem 












*) €8 wird fächlicher Weiſe aus Gypspapier genannt, 
obſchen der Gyps demfelben febr fern bleibt 
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gweiten 4 Kilogrm., dem dritten 3 Rilogrm. diefer Farbe 
gu, fo erhält man drei Anſtrichfarben von der verfdiedenen 
nithigen RKonfifteng. 

Nun breite man das gu beftreichende Papier flach 
aus und trage Darauf mit einem grogen Pinfel redt gleid- 
mäßig eine Lage von der erften Miſchung auf, Laffe die 
Bogen trodnen und gebe ihnen auf diefelbe Weife nah 
24 Stunden eine Lage von der gweiten Miſchung und 
abermal3 nad) 24 Stunden eine Yage von der dvitten 
Miſchung. Nod ſchöner wird das Papier, wenn man nod 
eine gweite Lage von der dritten Mifdung giebt. — Iſt 
da8 Papier villig troden, fo laffe man e$ auf einent fein 
polirten Steine unter ftarfem Drucke, mit der beftridenen 
Seite nach dem Steine gu, durd die Brefje gehen und 
bewahre e3 bann 3um Gebrand auf. 

Cine beffere und elegantere Sorte diefes Papiers er- 
halt man, wenn man, naddem die Vorderfeite fertig und 
gehirig ausgetrodnet ift, aud) die Hinterfeite mit einer 
Lage von Nr. 1 und nad) dem Trodnen mit einer gweiten 
von Nr. 2 iibergieht. J 

Nimmt man ſtatt des Bleiweißes Schwerſpath (ſchwe— 
felſaure Schwererde), ſo wird die Farbe noch ſchöner und 
ſchwärzt fic) aud) nicht beim Zutritte von Schwefelwaſſer— 
ſtoffgas. 

Soll das Papier gefärbt werden, ſo muß man den 
Farbeſtoff dem Bleiweiß bereits beim erſten Abreiben, ehe 
der Leim dazu geſchüttet wird, in der gehörigen Nüance 
zuſetzen. 

Beim Drude darf auch dies Papier nicht genetzt wer- 
den; ſondern man legt die Blätter einige Minuten zwiſchen 
mäßig gefeuchtete Makulatur. 

Das unter der Benennung Porzellanpapier be- 
kannte Papier wird verfertigt, indem man mehrere ſehr 
dünne Schichten von einer Farbe aufträgt, die aus Krem— 
ſerweiß und einer kleinen Quantität Leim und Alaun 


beſteht. 


24 * 
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6) Gefärbte Papiere. 


Diefelben find entweder von der Hand gefirbt und 
dann nichts anderes, als gewöhnliche geleimte Papiere, 
fiber deren Behandlung beim Feudjten gum Drude bereits 
geſprochen wurde. Dieſe Papiere können aber aud) in der 
Maſſe gefirbt, fogenannte Naturpapiere, fein. Man hat 
fie in allen Farben und Größen und verwendet fie gu Um- 
ſchlägen, Anſchlagzetteln ꝛc. Ihre Behandlung ift gang 
die des gewöhnlichen Papieres, da ſie ſich in Nichts, als 
der Farbe, von demſelben unterſcheiden. Ob dieſelben auf 
cine ober die andere Weiſe ſauer reagiren, beim Gebrauch 
alſo ſchädlich auf den Stein wirfen möchten, erkennt man 
durch die Probe, welche wir oben mittheilten. Man mug 
ſolche Papiere entweder dadurch entſäuren, daß man in 
das zum Feuchten beſtimmte Waffer ein Stück ungelöſchten 
Kalt legt, oder etwas Kalkmilch zugießt und oft umrührt, 
oder man muß fie verwerfen, ſobald die Kalkmilch deren 
Farbe verdndern fann, fie alfo nidjt entſäuert werden 
fonmen. . 

Anger dem Papier, als Material gum WAbdrude, tan 
man anc) nod) andere Stoffe benugen, und man hat da— 
her, beſonders in neuern Zeiten, den Steindrud mit gro- 
fem Bortheile zum Mufterdrud auf Wachstaffet, Wachs- 
lcimwand, feidene Zeuge, Mouffeline, Kattun u. f. w., auf 
Bander, Kantenfleider, gu Tapeten u. dergl. m. anguwen- 
den gelernt. 


Ueber das Feudten des Papiers. 


Das Negwen oder Feudten des gum Abdrucke be- 
ſtimmten Papiers ift dad erfte Geſchäft des Druders ober 
deffen, der ihm gu Hülfe geftellt iſt. Es ift erft gu be- 
riidjidjtigen, in weldem Formate bie Abdrücke gemadt 
werden follen, um darnach das Papier gu fdneiden; dod 
fommt es oft vor, daß man diefelbe Sdrift oder daffelbe 
Muſter mehrmals nebeneinander gu druden hat, um ſchnell 


eine große Anzahl Abdrücke liefern zu können, oder bei 
Labellen u. dergl., wo größeres Format gebraucht wird; 
dann ift natitrlidh bas Schneiden des Papiers nicht erft 
nöthig. Auch ift e8 rathfam, das Papier gu der ver: 
langten Menge Abdriide vor dem Feuchten zu zählen und, 
wo miglid), immer einige Blatter auf zufällige Fehldrücke 
gu berednen, damit e8 dem Befteller nicht art der ver- 
langten Menge febhle, oder eingelne Blatter nadgefenchtet 
werden müſſen. ) 

Das Unfeudten oder Newen geſchieht folgendermagen: 
Hat man ungeleimtes Papier gu feudten, fo legt mat 
auf ein Feuchtbrett einige Bogen Mtafulatur, dann ein 
Blatt deS gu befeudhtenden Bapiers, bas man mittelft 
eines Schwammes gleichmäßig mit Waffer befeuchtet, und 
auf weldes man dann 8—10 Blatter, je nad) der Stirfe 
des gu negenden Papieres, troden legt. Auf diefes fommt 
ein eingelnes Blatt, das man wieder mit bem feudten 
Schwamme ftarf newt, dann wieder 8 bis 10 trodene, 
wieder ein feudjtes, und fo fort, bid die Auflage voll ift. 
Den Schluß macht wieder Mtafulatur und ein Feudhtbrett. 
Goll man dagegen geleimtes Papter negen, fo nimmt 
man 12 Bogen trodene8, legt fie auf das Feudhtbrett, 
Dann gieht man 12 Bogen mit einem Male durch reines 
Waffer, jedod fo, daß alle gehirig feucht werden, legt fie 
auf Die vorigen, Dann wieder trodenes, dann feudte3 Ba- 
pier, und fo fort, bis alles Papier aufgefegt ift. Dann 
beſchwert man einen jeden folden Stoß mit einem Steine 
oder Gewidhte, bis bas Papier durch und durd) angezogen 
hat; ſtellt es darauf mit ben Brettern in eine Papierpreffe, 
die man mehr und mehr angieht, damit bas troden einge- 
fegte Papter die itberflitffige Feuchtigheit des genegten au 
fic) ziehe, und mit diefem gleid) feucht werde. 

Das vorgingige Beſchweren deS Papiers mit Ge- 
widten ift unerläßlich, da außerdem die Feuchtighett nicht 
{ehnell und gleichmäßig das Bapier durdhdringt, fondern 
wenn Ddaffelbe gu frith in die Breffe fommt, bas Newer 
nur unregelmäßig und mit viel größerem Beitaufwande 
vollbracht werden Fann. 
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Dabei ift au bemerfen, dag man erſtlich nidt gu viel 
Papier auf einen Haufen lege, weil es fo nidht gang gleid- 
förmig angieben fann und daber fehr faltiqg wird, was 
leicht gequetſchte Whdritde verurfadt; alBdann, dag man 
Die Art des Papiers wohl beriidfidtige, weil eine mehr, 
Die andere weniger Feuchtigkeit bedarf, indem der Bwed 
des Netzens, eine zum Druden nithige Weichheit des Pa- 
piereS an diefem gu erhalten, natürlich ſchon mehr oder 
weniger erreicht ift, je wetcer oder härter das Papier 
felbft ift. Man feudjte ferner nur immer foviel, alg man 
an einem Tage bedarf, denn das Papier wird. fonft leicht 
an den Randern 3u troden und liefert dann ungleide Ab— 
drücke, oder wenn e8 fehr feudt war, auc) wobl feucht 
fteht, verurfadt der darin enthaltene Leim leicht Schimmel⸗ 
(Moder-) Flee. Diefe Flede von verfdiedener Farbe 
zeigen ſich gewöhnlich am vierten oder fiinften Tag und 
maden das Papier zum DOrude gänzlich unbraudbar, da 
e3 bet demfelben die Zeichnung rettungslos verdirbt. Cin 
Mittel, foldes Papier wieder braudbar zu madjen, haben 
wir oben mitgetherlt. | 

Galb⸗- oder ungeleimtes Bapier hat man nur febr 
wenig, oder gar nidjt zu feudten.. Im Winter fewe man 
ferner das genetzte Papier nicht zu groper Kälte aus, weil 
e8 jonft zuſammenfriert; im Sommer nege man etwas 
mehr, vermeide gu große Hike, welche die Rander ſchnell 
trodpet, und laſſe es aus diefer Urfade itberhaupt nicht 
au lange auger ftirferer Breffung ftehen. Sehr harte, ftarfe 
und vitelgeletmte Papiere mug man gumeilen umfdlagen, 
oder gar zweimal feudjten, indem man fie nad) mebreren 
Stunden aus der Prefje nimmt, auf einer dazu beftimmten 
Tafel jede frither genegte Lage auseinander ſchlägt, dann 
eine trodene ebenjo behandelt und nun die innere Seite 
der legteren auf die der erfteren legt, oder eingelne Bogen 
oder ſchwache Lagen friſch genewtes Papier dazwiſchen 
bringt. Endlich hat man nocd) gu beritdfidtigen, in welder 


Manier die Zeichnung gearbeitet ift und gedrudt wird, 


und Darnad) das Papier mehr oder weniger gu negen. 
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Inmn Allgemeinen iſt gu berückſichtigen, daß das Pa— 
pier durchgängig Feuchtigkeit angezogen hat, und überhaupt 
jedes Blatt und auf jeder Stelle gleich feucht ſein muß, 
wenn es ſchöne und gleiche Abdrücke liefern ſoll. 

Für die Kreide- oder Tamponirmanier muß man 
das Papier ſo trocken als möglich verwenden, denn der 
Druck wird dann um ſo brillanter, doch wird das Papier, 
wenn es allzu trocken iſt, hart. Zuviel Feuchtigkeit ver- 
hindert, daß die Schwärze gehörig an das Papier gehe, 
und iſt dieſelbe gar etwas hart, ſo bleibt gern ein Theil 
der Oberfläche des Papiers an dem Steine hängen, und 
der Abdruck iſt makulirt, und was nod mehr iſt, ſelbſt die 
Zeichnung auf dem Steine wird dadurch verdorben. 

Man kann die Papiere ſchon verwenden, wenn ſie drei 
bis vier Stunden in der Preſſe ſtanden, doch thut man 
befjer, ant Abend vorher das Papier fiir den folgenden 
Tag zu negen. - | 

Adreßkarten aus ftarfem, geleimtem, gewöhnlichem 
Doppelpapter feuchtet man, indem man jedeSmal etwa 
1 Dugend in die Hand nimmt, an einer Cee gufammen- 
halt, unter das Waffer bringt und dort mit der andern 
Hand fdarf über den Schnitt fährt, dak fie ſich aufblattern 
und das Waffer dazwiſchen trete. Dann nimmt man die 
gefeuchtete Ede in die Hand und wiederholt die Operation 
an Dem Theile, der bid dahin nod troden war. Dann 
fommen die Rarten in die Preffe, wie das Papier. Wie 
man mit Rarten zu verfahren habe, welche auf Glace- 
oder Porgellanpapier gedrudt werden follen, wurde anbder- 
warts gelehrt. 

Cine vorzügliche Beriidfidtigung erheifdht beim Far- 
bendrud da8 Papier, welches befanntlic) fic) nicht allein 
Durd das Feudjten in die Linge und Breite ausdehnt, fon- 
Dern aud) während der Drudoperation felbft, eine mehr oder 
minder grofe, von feiner Didtigfeit und Dide abhängende 
Verlingerung erleidet. 

Dieſe Erſcheinung müßte nun bei dem Farbendruce, 
wo e8 darauf anfommt, daß die Farben beim nachmaligen 
Abdrude bis auf Haarbreite genau an ihrer Stelle ftehen, 
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ein vollfommenes Mißlingen des gangen BVerfahrens nad 
fic) giehen, mindeftens im glidlidften Falle eine Menge 
pon Rorrefturen, die mit freier Hand und dem Pinfel m 
' bie Abdriide gemacht werden, nach ſich ziehen. 

Um dem Allen vorzukommen, wählt man zu den zu 
machenden Abdrücken Maſchinen- und kein Büttenpapier, 
da jenes ſchon an und fiir fic) ſpröder und durch die Fa— 
brifation ſelbſt gedehnt iit. 

Ferner wendet man nur ziemlich dides Papier an und 
läßt daffelbe vor dem Drucke mehrmals mit ſehr ſcharfer 
Spannung durd) die Satinirmaſchine gehen, wodurd dad 
Papier den möglichſten Grad der Dehnung erhalt und 
gugleid) recht glatt und zur Annahme der Farbe ebenfo 
geeignet wird, alg menn es gefeudhtet wire. 

Das Papier zum lithographiſchen Farbendrucke 
wird daher gar nicht gefeuchtet, im Gegentheil womöglich 
durch erhöhete Temperatur noch mehr getrocknet. 

Auch wird daſſelbe während des, Drucks der verſchie— 
denen Platten immer einer möglich gleichmäßigen Tempe— 
ratur ausgeſetzt, ſo daß es weder durch Feuchtigkeit noch 
durch Wärme vergrößert oder verkleinert werde. 

Indeſſen iſt es doch, beſonders bei weichen Papieren 
manchmal nothwendig, um das Ein- und Ausgehen zu ver— 
meiden, daſſelbe vor dem Druck der Farbeplatten, gu feuch— 
ten und mit ſtarkem Druck auf einem reinen glatten Stein 
ein oder zwei Mal durch die Preſſe zu ziehen. 














Achles Kapitel. 
Von den zum Drucken nöthigen Materialien. 
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Hierher gehört vor allen andern: 
1) Die Druckfarbe, 


die freilich zu den verſchiedenen Zwecken ſehr verſchieden 
bereitet werden muß, doch immer aus denſelben Materialien 
beſteht. Man bereitet ſie aus Oelfirniß und Ruß, oder 
einer andern Farbe, welche miteinander auf einer glatten 
Platte oder Reibeſtein gut abgerieben und zu einer dicken 
Maſſe geſtaltet werden müſſen. 


a. Der Oelfirniß. 


Die Firniſſe ſind dazu berufen, in der Lithographie 
einen ſehr bedeutenden Einfluß auszuüben, und dennoch 
giebt es faſt keinen Zweig dieſer Kunſt, der in den meiſten 
Anſtalten mehr vernachläſſigt würde, als gerade die ſo 
höchſt wichtige Fabrikation des Firniſſes. Dieſe iſt meiſtens 
ſehr ungebildeten Leuten und oft ſehr ungeſchickten Händen 
anvertraut und wird ſo oberflächlich behandelt, daß das 
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Miflingen oder Gerathen der Operation eigentlid) oft 
Sache des Zufalles ift. Vorzüglich vernachläſſigt ift das 
Entfetten, und grofe Schwierigfeiten bietet das Cindiden 
des Oeles gum Firnif dar, indem daffelbe durchaus nicht 
jene klebrige Befdaffenheit annehmen darf, welche die Dele 
bei (anger Kochung fo gern angunehmen pflegen. Wufer- 
dem erheiſchen die verjdiedenen Gefahren beim Brennen 
des eles und die leicht mögliche Explofion die befon- 
deve Aufmerkſamkeit des Berfertigers. 

Die bei der Firniffabrifation gewöhnlich ins Mittel 
tretenden Gegenftinde find: Oel, Brod und Zwiebeln. 


1) Die Oele. 


Man hat bis dahin nur zwei Arten von Oel gefun- 
den, welche gur Bereitung des lithographifden Firniffes 
taugen, namlid) das Nugil und das Leinöl. Da aber das 
erftere in verhältnißmäßig hohem Werthe fteht, bedient 
man fid) jegt allgemein und ausſchließlich des Leinöles. 

Man wähle, wenn man Firniß foden will, ein ſehr 
durchſichtiges gelbes Oel, das wo möglich ſchon zwei 
Jahre alt ift; indeffen fann man mit gewiffen Vorſichts- 
mafregeln aud) junge3 Del verwenden. Letzieres erſcheint 
trithe und von gritnlider Farbe. — Das alte Oel ent- 
Halt weniger wifferige Theile, entfettet fic) daher leichter, 
didt fdneller ein und fprigt beim Roden nidt. Rann man 
inbdeffen fein alte Oel haben, fo fann man fid) aud) ded 
jungen bedienen, nur mug man es dann durd) Wolle oder 
Haartud klären. 


2) Das Brod. 


Als den Bed, melden man durd) dad Einlegen von 
Brodfdnitten in das kochende Oel erreidjen will, giebt 
man an, dag das Brod den überſchüſſigen Warmeftoff, der 
fid) fonft im Innern der Oelmaffe unregelmäßig anſammeln 
and Gelegendeit gu Ungliidsfallen geben wiirde, vertheilen 
und, ehe derfelbe einen gewaltiamen Ausbruch verurfadt — 
wegſchaffen folle. Die erſten Brodſchnitte, welde man in 
das fiedende Oel wirft, nehmen einen unertrigliden Ge- 
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ſchmack und Geruch an; dod) nimmt diefe Erfdeinung nad 
und nad) ab, jemehr man Schnitte einwirft- und je reiner 
das Oel wird. Ueber die Menge des zu verwendeten 
Brodes iff man nocd nicht gang einig. Jedenfalls ſpricht 
hierbei die Reinheit, ber mehr oder minder ftarfe Gebalt 
an wäſſerigen Beftandtheilen und die übrige Befdhaffen- 
Heit des Oeles bedeutend mit. Gewöhnlich giebt man an, 
daß man auf 74/2 RKilogrm. 2 RKilogrm. Brod verwenden 
jolle; Vemercier aber, von deffen Sirnigbereitung wir 
weiter unten fpredjen werden, rechnet auf da8 Yo Rilogrm. 
Oel nur 6623 Gramm, alfo etwa 1 Kilogrm. Brod auf 
74. Rilogrm. Oel. Geruch und Geſchmack des geröſteten 
Brodes werden hier den beften Maßſtab an die Hand 
geben. : 


3) Die Rwiebeln. 


Wegen ihrer fcleimigen Theile und der Säuren, 
welche die Bwiebeln enthalten, find fie vorzüglich geeignet, 
das Oel gu entfetten und ihm jene Dichtigheit gu geben, 
gufolge deren der Firniß leicht trodnet. Knoblauch, dem 
fodenden Oele gugefegt, thut letzteres aud), madt aber das 
Oel klebrig und tritbe, ohne es gu entfetten. Wir miiffen 
hier bemerfen, daß der Ausdrud ,entfetten” nicht etwa 
heißt, dem Oele feinen ganzen Fettgehalt nehmen, denn 
phne dieſen würde der Steindrud nicht möglich fein, 
fondern die bi8 jest ermabnten Operationen begweden dag 
Neutralifiren der Fettſäure, alfo eigentlid) die Darftelung 
eineS ganz reinen, nicht fauer wirfenden Fettes. 

Um da8 Oel in Firnif zu verwandeln, bedient man 
fid) einer jogenannten Blafe*) von Kupfer oder Gußeiſen, 


_ *) Nad) einem. fritheren Verfahren hatte man bei der Be— 
rettung des Buchdruderfirniffes die außerordentlich gefährliche 
Gewobnheit die Blafe, nachdem Brod und Zwiebeln heransge- 
nommen, luftdidt gu verſchließen, wobet der Dede! mittelft einer 
Stange, welde durch den Hentel geftedt, befeftigt und alle 
Zwiſchenräume mit Chonerde verfeymiert wurden; fo dak der 
durch eine Hohe Temperatur erzeugte Dampf keinen Ausmeg 
—— und bas Zerſpringen bes Gefäßes häufig Unglücksfälle her⸗ 
eiführte. a 
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welde 10 Kilogrm. Cel Halt, in die man aber nur 6 bis 
742 Silogrm. giebt, da die Maſſe während des Siedens 
ftart aufwallt und, wenn das Gefäß zu voll ift, der Gir- 
nif leicht überläuft. Diefe Blafe verſchließt man mit 
cinem gut paffenden, aber loſe aufliegenden Dedel fiber 
einem Holzfeuer, das man nie ftirter werden läßt, als 
dag es das Oel nach und nad) und ohne Uebereilung er- 
hist. Gobald das Oel gu fieden beginnt, fdneidet man 
die beftimmte Menge altbadenen Brodes in fehr diinne . 
Scheiben und wirft deren immer 3 oder 4 gugleid) in dad 
fiedende Oel, um daffelbe gu entfetten. Gowie nad) und 
nad diefe Brodfdnitte ſich riften, ohne jedod gu ver- 
brennen (man iiberfehe dieſes fidjere Zeichen des gum 
Firniffieden geeigneten Higegrades nidjt), nimmt man fie 
mit einer eifernen Schaumkelle heraus und erſetzt fie durch 
nene, bid dad beftimmte Brod verbraudt iſt. Man mug 
hierbet fer genau fein, um ben rechten Higegrad ded 
Deles gu beftimmen; denn ift bas Oel gu kalt, fo röſten die 
Schnitte langſam oder unvollfommen, ift es gu heig, fo 
verfohlen die Schnitte. Hier mug man dann entweder 
mehr ober minder ftark feuern. Iſt die Hike gu grog, fo 
wallt ba Oel gern auf, dann mug man immer falted 
Del in Referve haben und etwas davon in die wallende 
Maffe gießen, welde dann augenblidlid) wieder rubig wird 
und in ſich zuſammenfällt. 

Iſt das Brod verbraudt, fo werfe man die aufge- 
ſchnittenen Zwiebeln, deren man nad) Mafgabe ihrer Groͤße 
eine bis zwei auf das Ye Rilogr. Oel redynet, nady und nach 
hinein, die man, fobald fie gebraten find, wieder heraus- 
nimmt. 

Iſt dieſe Operation vollendet, ſo muß das Oel ſo 
heiß ſein, daß es der Entzundung nahe iſt. Wäre dies 
etwa nicht der Fall, fo muß man es gudeden und auf die— 
jen Higegrad bringen. Iſt er erreicht, fo entgiinde man 
das Oel mit einem, an deffen Oberflade gehaltenen, roth- 
glithenden Gifen; den Moment der Selbftentgiindung ab- 
juwarten, ift nidt rathfam, da man daun nidt Meifter 
ded Feuer iſt. Anfangs ift die Flamme des brennenden 
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Oeles bläulich, dann aber wird fie weiß und endlich gelb- 
lich. Che dieſes dex Fall ift, nehme man die Blafe ab 
und rithre das Oel um. Bleibt die Flamme rein weif, 
fo decke man die Blafe mit einem mit Haartud) überzoge— 
nen paffenden Dedel 3u und erftide dadurch dad Feuer, 
hebe dann die Blafe ab, entferne den Deckel und laſſe die 
Dampfe entweiden. Dies Verfahren wird man namentlid 
dann anwenden miiffen, wenn man mit jungem Oel ar- 
beitet, bas viel wäſſerige Theile enthalt und ftarf auf- 
baht. Dies muß man mechfelSweife auslöſchen, abdampfen 
lafjen und dann wieder angitnden, und fo fort bis die 
Waffertheile in DOampfgeftalt entwiden find. Das Vel 
mu jo lange brennen, bid die Flamme gelb wird, wozu 
bei 6 Kilogrm. Oel etwa eine halbe Stunde Beit gehirt. 
Dann löſche man es mit dem Haartuddedel, der über— 
Haupt ftets zur Hand fein muff, um aud eine etwa 
freiwillig eintretende, Cntgiindung de3 Oeles ſogleich dämpfen 
au können. | 

Wenn man wahrend der Operation bemerft, da dad 
Feuer fid) an die Wande der Blafe anhangt, jo mug man 
Diefelbe fogleich luftdicht verjdlieBen, vom Feuer abnehmen, 
in ein gu dieſem Bwede in die Crde gegrabened Loch fegen 
und im Nothfalle fogar oben mit Crde bededen, um den 
Butritt der äußeren Luft abgujperren und die Flamme zu 
erftiden. Ware man dabei nidt raſch genug, oder fchloffe 
der Dedel nicht feft genug, fo würde eine Crplofion ent- 
ftehen und das ganze Del aus der Blaje geſchleudert 
werden. Uebrigens ift es geſetzliche Vorſchrift, daß 
das Firnißkochen ſtets im Freien und entfernt von Ge— 
bäuden ꝛc. geſchehen muß. 

Eine Viertelſtunde nach dem Abheben der Blaſe vom 
Feuer, deckt man ſie wieder auf, nimmt mit einem Spatel 
einen Tropfen des Oeles heraus und läßt ihn auf eine 
Glastafel oder einen glaſirten Teller fallen. Wenn nach 
einigen Augenblicken die freie Luft denſelben abgekühlt hat, 
kann man ſich von der Beſchaffenheit des Firniſſes über— 
zeugen. Hat er die gehörige Konſiſtenz fiir die Schrift 
und bie Federzeichnung, fo gieBt man einen Theil davon 
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in das zu deſſen Aufbewahrung beftimmte Gefäß und 
nennt thn Firniß Mr. 1. Goll berfelbe aber zum Druck 
von RKreidezeidnung verwendet werden, fo muß er ftirfer 
fein. Dtan fucht alfo den Reft des Firniffes nod einmal 
anzuzünden. Fängt er, wenn man da8 rothglithende Cijen 
Daran bringt, nicht fogleichh Feuer, fo muß man ihn aufs 
Neue über das Feuer bringen und erhigen, bis er fic 
anziinden läßt, worauf man ihn abermal8 15 Minuten 
brennen läßt. Diejer Finiß wird als Firniß Nr. 2 auf— 
bewahrt. 

Man unterſcheidet für den Steindrud durchſchnittlich 
drei Firnißſorten: ganz ſtarken, mittelſtarken und 
ſchwachen Firniß. 

Guter Firniß muß hell und klar ſein, und an den 
Fingern Faden von 6 bis 9 Centim. Lange ziehen, welche, 
wenn ſie reißen, als leichte und trockene Körper durch die 
Luft ſchweben. Reibt man ihn zwiſchen den Fingerſpitzen, 
ſo muß er, wenn man die Finger wieder öffnet, etwas 
kniſtern und lange, durchſichtige hellbraune Fäden ſpinnen. 

Firniß, den man für den Sommergebrauch ſiedet, muß 
bedeutend ſtärker ſein, als der, welchen man für den Ge— 
brauch in den übrigen Jahreszeiten beſtimmt, da ihn die 
Hitze des Sommers ohnehin weicher hält. Solchen Som— 
merfirniß muß man immer einige Minuten länger ſieden 
und brennen laſſen. 

Bleioryde oder dergleichen in den Firniß zu thun, 
wie man dies in der Bereitung der Firniſſe zum Malen 
und Anſtreichen gewöhnlich thut, iſt nicht anzurathen. 
Dieſer Firniß trocknet dem Drucker unter der Hand ein 
und verurſacht dann beim Einſchwärzen, außer ſchwerer 
Arbeit, eine Reibung auf der Zeichnung, wodurch die feinen 
Stride leicht verloren gehen. — Iſt ein Firniß zu ſtreng, 
oder will man ihn etwas ſchneller trocknen machen, ſo ſetze 
man auf der Schwärztafel einige Tropfen Terpentinöl zu, 
doch muß ſelbſt dies mit Vorſicht geſchehen. 

Lemercier, deſſen Verdienſte um die Lithographie 
allgemeine Anerkennung gefunden haben, hat ſich auch die 
Verbeſſerung der Firnißfabrikation angelegen ſein laſſen, 
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namentlid) hat er ſich mit dDen eben erwähnten Bleioryd- 
zuſätzen vielfältig beſchäftigt und fid) von deren Nadhtheilig- 
Feit iiberzeugt. Ebenſo unzweckmäßig fand er aber auch 
die Bufage von ſchwefelſaurem Ralf und fdwefelfaurem 
Kali, welde man hie und ba tn Anwendung gebraddt 
hatte. Wile lieferten ihm ungeniigende Refultate, bagegen 
fand er, dag ein Zuſatz von Harz alles Gewünſchte Leifte, 
indem Die Harze troden, zerretblid) und amalgamations fahig 
find. Als das befte Harz in diefer Hinficht ftellte ſich thm 
das Pechharz dar, welches, gut mit dem Firniß durd- 
einander gearbettet, diefent ein Mark und eine Ronfiften; 
gab, welche ber gewöhnliche Firniß nicht befigt. Der letzt⸗ 
genannte tft, wenn er nicht höchſt ſorgfältig bereitet wurde, . 
ſchmierig und der Widerftand und die Zabigheit deffelben 
faffen felbft bem beften und fraftigften Arbeiter nicht zu, 
demfelben mit der gehörigen Gleidfirmigheit hinreidhende 
Schwarze beizufügen, etn Umftand, aus welchem noth- 
wendig ungleiche und fdmierige Abdrücke entftehen miiffen. 
Harzfirniß madt den Stein nidt fettig und verfleiftert ihn 
nicht, er läßt leicht vom Stein los und geht vollftindig 
und bequem an da8 Papier. Der Druder ift aud, da 
feine Schwärze Clafticitét genug befigt, vollftindig Herr 
jeiner Walze, die Abdrücke erhalten einen fraftigen Lon, 
die tiefften Tinten werden durchſichtiger und anmuthiger 
und die Harmonie reiner. Wud) ift die Fabrifation de 
Sirniffes erleidtert und weniger gefahrvoll, weil feine fo 
große Cindidung erfordert wird. Man braucht nämlich 
nur ſchwachen Firniß zu bereiten und mehr oder weniger 
Harz zuzuſetzen, um die verſchiedenen Nummern der Fir— 
niſſe mit einem Sude zu erhalten. Man kann ſogar 
den gewöhnlichen käuflichen Firniß, vorausgeſetzt, daß er 
keine Bleioxyde 2c. enthält, erwärmen und durch Harz— 
zuſatz modificiren, doch darf man den Firniß dann nicht 
ſieden laſſen und muß das Harz in kleinen Partien zu— 
ſetzen. 

Lemercier bereitet ſeinen Firniß ganz nach der Art, 
wie wir oben beſchrieben haben, nur macht er denſelben 
ſo dünn, daß er zwiſchen den Fingern nur eben etwas 
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klebt, worauf er das gröblich zerſchlagene Harz in kleinen 
Mengen zuſetzt. Dabei bildet ſich ein bedeutender Schaum, 
welchen man anzündet und abbrennen läßt. Sollte aber 
der Firniß ſich mit dem rothglühenden Eiſen nicht mehr ent— 
zünden wollen, ſo muß man denſelben mit der Schaumkelle 
abſchäumen, dann wieder gelind über dem Feuer erhitzen, 
viel umrühren und in das gehörige Gefäß bringen. 

Hinſichtlich der Miſchungsverhältniſſe hat Lemercier 
folgende Zahlen als die beſten gefunden: 24 Theile Oel, 
4 Theile Brod und 4 Theile Zwiebeln, und an Sars, 
pon bem er fid) fiir bad gelbe Pechharz ausſpricht, miifjen 
fiir ben Firniß Mr. 1 die oben erwähnten 24 Theile Oel 
3 Theile, fiir Nr. 2 6 Theile und fiir Nr. 3 9 Theile 
Pech erhalten. 

Engelmann ſpricht fich in fetnem Traite de Litho- 
graphie nicht ganz vortheilbaft über dieſen Firniß aus, 
indem er bebauptet, daß bet Anwendung deffelben zwar 
die Gite der Abdviide befirdert, aber die Zahl derſelben 
fehr vermindert werde, indem der Stein durd den Firniß 
angegriffen, midt fo viele Whdvitde Liefere, als mit ge- 
wihnlidem Firniß. In den meiften lithographiſchen An— 
ſtalten wird aud) dem reinen Firniß ohne Beiſatz von 
Harz der Vorzug gegeben, indem dieſer Harzfirniß gerne 
Verſchmierungen des Steines herbeiführt. 

Von vielen wird auch bei der Firnißbereitung ſtatt 
der Blaſe ein eiſerner Keſſel benutzt, und das Brennen 
des Oels im offenen Gefäße vorgenommen, wobei man 
das Oel mehr in ſeiner Gewalt hat. 

Um ein möglichſt ruhiges Brennen des Feuers zu 
befördern, bedient man ſich eines tragbaren Oefchens zum 
Einſetzen des Keſſels, oder ſtellt in Ermangelung dieſes 
den Keſſel auf einen Dreifuß und ſucht durch Steine den 
Luftzug a baugelten 

Der Keſſel darf nur bis zur Hälfte mit Oel gefüllt 
ſein, um beim Steigen deſſelben dem Ueberlaufen gehörig 
begegnen zu können. 

Statt der in das kochende Oel eingetauchten Brod- 
ſchnitte und Zwiebel, welche durch ihre Feuchtigkeit und 
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Schärfe der Bwiebeln bas Berdiden des Oels beſchleunigen 
ſollen, fann dieſes auch durch Einſpritzung des Waffers er: 
xeicht merden, wobei man daffelbe mittelft eines feinen 
Beſens oher Bürſters nad und nad in Heinen Tropfen 
in dag brennende Oel fprigt, und damit fo fortfegt, bis 
die Flamme erlöſcht ift. 
ESelbſtverſtändlich darf bei diefer Operation die Flamme 
nidt fon hen höchſten Higgrad erreidt haben, fondern 
muß -porgenommen werden, nachdem der auffteiqende Dampf 
des erhigten Oeles mit einem brennenden Span entgiindet 
und der RKeffel vom Feuer entfernt worden ift. 

Das ins brennende Oel gebradte Waffer zerfept fic 
hurd) die Hike in Sauer- und Wafferftoffgas, wodurch 
das Leindl oxydirt, fomit has Troduen und Cntfettigen 
des Oels herbeigefithrt, und eine ſchnellere Crzeugung des 
Firniſſes begwedt wird. 

Sudeffen wird auc) haufig der Firniß ohne obige 
Operation bereitet, und das Brennen des Oels mit ge- 
höriger Umſicht fo Tange fortgefegt, bid daſſelbe die erfor- 
derliche Firnipfonfiften; erhalten hat; ohne daß Hierdurd) 
ein merflider Unterfdied beim DOruden wahrzunehmen 
ware. *) . 

C3 mag nun bet der Pirnifbereitung Brod und 
Bwiebel oder das Wafferfprigen in Anwendung fommen 
oder nicht, fo ift immer angurathen, nadjdem das Del zu 
fieden beginnt, etwa ben zehnten Theil hiervon in einent 
befonderen Gefäße bet Seite gu ftellen, um ndthigenfalls 
damit die miglichermeife gu ſehr gefteigerte Hige des Oels 
herabdritden gu können. 

. Bei jungem Oele, welches gerne fteigt, ift dte Feue- 
rung fo lange gu mäßigen, bid es wieder rubig wird; gu- 

#) Lominger, ein erfabrener Praftifer, fagt in ſeinem 
Werkchen her -das Firniffieden, Nüruberg 1817, „daß die aben⸗ 
tenerliden Proceduren des Hineinwerfens von Zwiebel, Brod rc. 
durchaus unnöthig ſeien“. 

Vielſeitige Erfahrungen haben auch beſtätigt, daß der Fir— 
niß ohne dergleichen Zuſätze geſotten, ſich in keinerlei Weiſe von 
dem andern Firniß unterſcheidet, und ſich im Drude ganz gleich 
verhalte, daher dieſes Verfahren überflüſſig ſein dürfte. 

Weishaupt, Steindruck. 25 
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gleich foll mittelft eines eifernen Löffels mit Langem Stiele, 
Das Oel in einiger Bewegung erhalten werden. : 

Das VBerdiden de3 Oels nimmt feinen Anfang, fobald 
die Hive die feinen fetten Cheile defjelben in brennendeds 
Gas vermandelt, welded fid) in weißen Dämpfen ent- 
widelt, wobet man gewöhnlich dem Selbftentgiinden durch 
Daritherhalten eines brennenden Spanes 3uvorfommt. 
Sobald fic) die Gaſe entziinden laſſen, fo lege man ein 
Stiidden Rorfholz in das Oel, um die Flamme zu er- 
yalten. 
y Wird dann die blauliche Flamme de3 Gafes durd 
die Hitze bis zur gelben Farbe gebracht, fo findet gleich— 
fam eine theilweije Verfohlung ftatt, wobet e3 rathjam ijt 
den Keffel vom Feuer gu nehmen und bei fortwahrend 
fteigender Hie diefelbe durch Zugießen des zurückgeſtellten 
Oeles gu mindern, oder mittelft des DedelS die Flamme 
au erftiden; wobet dex darauf gebradte Dedel fogleid 
wieder abgehoben werden mug, indem bei einem gewiffen 
Hibgrade durch das CErftiden der Flamme ſich ein gelb- 
brauner Schaum ergzeugt, der fortwährend fteigt und fid 
aud) durd) den Dedel nidt verhalten läßt, daher das Wuf- 
und Budeden fo lange fortzuſetzen ift, bid die Flamme voll- 
ftandig erſtickt tft. | | 

Nach dem Erlöſchen wird der Keffel wieder über das 
Feuer geſetzt, wobet man jedod nur eine magige Hike an- 
wendet, indem nun die fortgujegende Verdidung de3 Fir- 
niſſes viel fdjneller von ftatten geht, al8 wie anfangs. 


b) Dte Farben. 


Des reinen Firniffes bedient man fic) nur in febr 
jeltenen Gallen, weldje wir pater anfithren werden, gum 
Drucke; derfelbe wird vielmehr mechaniſch, durd) Abreiben 
mit einem oder dem anbdern farbenden Stoffe, vermiſcht. 
Der gewöhnliche Beiſatz ift: 
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a. Die Rußſchwärze. 


Diefe ift entweder Kohle oder Ruk. Bu erfterer ge- 
Hiren die aus animalifchen, Stoffen, Knochen und Elfen- 
bein, oder aus vegetabilijden Stoffen, Weinreben, Pfirfid- 
Fernen oder Kork erzeugten Rohlen. Diefe find aber fammt- 
lid) fiir die Lithographie 3u ſubſtantiös, fie gehen febr 
ſchwierig an den Firniß und fiefern eine viel zu fompatte 
Barbe. Die Abdrücke werden ftets etwas körnig, fie er- 
halten nie einen fammetartigen Gein, und die Farbe 
felbft hangt fic), gufolge der Hirte der Kohle nicht ge- 
hirig an das Papier an, ein Theil derjelben bleibt auf 
bem Stein zurück, und gieht eine grofe Menge unver- 
befferlider Nachtheile nach fich, namentlich verfaugen und 
verſchmutzen die Steine hier leicht oder befomnten einen 
lor. — 

Der Rug aber, welder aus der Verbrennung harziger 
Stoffe entſteht, entfpridt allen WAnforderungen der Litho- 
graphie vollfommen. Cr hat meiften3 eine ſchöne tind 
weiche Schwarze, ift leicht und flodig und miſcht ſich be- 
quem mit dem Firniß. Man findet ibn im Handel vor- 
rathig, dod) ift er in dieſem Buftande für beffere Arbeiten 
nod nidt brauchbar, fondern muß falcinivt werden. Die 
Erzeugung und Kalcinirung deffelben ift im dritten Kapitel 
erldutert. 

Cinen anderen Rug, der ganz vorzüglich brauchbar 
ift, und deſſen ausſchließlichem Gebrauche fic nur die Koſt— 
{pieligfeit deffelben entgegenfest, den man jedoch gu werth- 
vollen UArbeiten ausſchließlich verwenden follte, fann man 
fid) dDurd) Verbrennung de3 Terpentinsls ſelbſt ergeugen, 

Man nehme ein Gefäß von Bled oder dergleiden, 
das etwa 4 Kilogrm. Terpentinsl faft, fille daffelbe an 
und fege auf daffelbe einen Schwimmer mit einem baum- 
wollenen Dodt, worauf man fiber das Gange einen paffen- 
den Dedel ftiirzt, der ein Lod) Hat, durd) das die Flamme 
des Dodtes hindurchſchlagen kann. Sobald man nun die 
auf einem ſehr großen Bogen Papier ſtehende Lampe an— 
gezündet bat, ſtellt man über dieſelbe eine cylindrifde 

25* 
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Buchſe von ſehr glattem Kartenpapier oder feinpolirtem 
Meffingbled von 60 Centim. Höhe und eta 45 Centim. 
im Durdmeffer, den Boden nad) oben, fo dak die 
Lampe gang von dieſem Sylinder, der am Fuße einige 
Locher zum Lufteintritte haben mug, bededt ift. Der fid 
bei diejem Verbrennungsproceß entwidelnde Ruß fest ſich 
aun oben an den Boden und an die Wände der Biichfe, 
und fobalb das Terpentinsl vollſtändig verbrannt ift, hebt 
man den Cylinder leiſe auf, nimmt die Lampe darunter 
Hinweg und ſchlägt einige Mal leicht an den Cylinder, 
worauf der ſämmtliche Rug auf das untergebreitete Papier 
fällt und gum Gebraude fertig ift. Derſelbe wird dann 
wie der Rienrug falcinirt. 

Der Gravirfarbe ſetzen einige Druder Franffurter- 
fchwärze oder aud) ſchwarzen Lad bei, und bedienen fic) 
zuweilen einer Beimifdung von Mennige, um das Trodnen 
der Schwärze gu befirdern. Diefes Trodnen tann ancy 
durch den Beifag einiger Tropfen des im Handel vortom- 
menbden Giccatif- oder Trocendl3*) befdrdert werden, nur 
barf dieſes Trodnungsmittel nidjt mit ber Drudwalze in Be— 
vithrung fommen, indem fonft diefe durch das ſchnelle Ver— 
Harten der Farbe fehr bald unbraudbar wiirde. 

Dird einen Beiſatz von Indigo oder Parijerblau 
werden die Abdrücke bedeutend ſchwärzer, bedient man fic 
aber ftatt des blauen eines Beifages von etwas Rothbraun 
oder Rrapplad, fo erhalten, die Äbdrücke einen wärmeren 
Ton, dev ihnen eine grofe Annehmlichteit verleiht. Man 
muß jedoch alle dieſe Farben guvor in Terpentindl ſehr 
fein abreiben und wieder trodnen laſſen, ehe man fie der 
Schwärze gufegt. 

Statt des Leinslfirniffes wird die Gravirfarbe 
juweilen aud mit Nußölfirniß bereitet, welden man, 
wie den von Leindl behandelt, auSgenommen, dak man 
das Oel nur foweit erhigt, bid es anfängt ſich gu ent- 
jiinden, Man läßt es nur einige Minuten lang brennen 


*) Demfelben Zwecke dient auch das äachte weiße bleifreie 
Siccatifpulver, 
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und löſcht e3 dann aus, um einen fliffigeren Firniß als 
fiir die Feder- und Krayonzeichnungen zu erhalten. Das 
Nußöl iſt darum vorguziehen, weil e8 einen markigern 
und gefdmeidigern Firniß liefert, als dad Leinöl. 

Die Farbe reibt man aus 3 Theilen kalcinirtem Ruf 
und 1 Theil feinem Frankfurterſchwarz, Prima-Oualitét, 
wodurd) ein leichteres Wifden der Farbe ergzielt wird. 

Während nod) vor einigen Jahren jede Oruderet fid 
ibre Drudfarbe felbft bereitete, wird jet allgemein die- 
felbe von Fabrifen bezogen, wo fie durd) Mtafchinen fein 
gerieben gum Gebraudje des Feder⸗, Kreiden- und Gra- 
virdruckes bearbeitet wird. | 

Budem fann auch der falcinivte Rug, fowie der 
Drudfienip in jeder gewiinfdten Qualität dorther bezogen 
werden. 

Da indeß die Mafdinenfarbe, wenn fie ſtark etuge- 
rieben wird, weniger Struftur zeigt, als die vom der Hand 
geriebene, fo wird meiften8 gu feineren Urbeiten diefelbe 
in den Drudereien bereitet; das Verfahren hierbei iff 
folgendeS: 1'/o Theil ftarfer Firniß werden mit 2 Theiler 
falcinirtem Ruß untereinander gemengt, wodurd) man eine 
faft trodene Maſſe erhalt. 

Hiervon wird nun nie mehr als einer welfdhen Nuß 
groß unter ben Farbeliufer gebradt, und naddem man 
fie mittelft der Rante des Farbeläufers zertheilt, und mit 
demfelben fein gevieben hat, wird fie abgelpadtelt und 
mit einer nenen Portion ebenfo verfahren. Be Langer und 
mit je mehr Rraft diefes Reiben geſchieht, defto fetner 
wird die Farbe. 

Leichte Farbeläufer find hierzu nicht tauglid, am ge- 
eignet{ten find die fegelfirmigen Laufer von 20 Gentim. 
Hohe, deren untere Fläche etwa 10 Ctm. Ourdmeffer Hat. 

Cine feingeriebene Farbe ift nidt nur vortheilhaft, 
weil man keinen Abgang hat, fondern fie ift auch au einer 
guten Arbeit unerlaglic); mit einem Worte, die Grundbe- 
dingung eines ſchönen Druckes ift eine feine Farbe. 

Bu gravirten Urbeiten fann etwas unfalcinirter Ruf 
genommen werden, indem ber gu ftarf falcinirte gur Ab— 
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magerung der Platten beitragt und in vielen Fallen feine 
fetten Whodriide zuläßt; wahrend ein gu großer Beifaw ded 
unfalcinicten Rußes unreine Abdrücke gur Folge hat, indem 
fid) diefe Farbe gerne verhängt. Hierzu wird aud) ge- 
wöhnlich leichter Firniß verwendet, während die Drudfarbe 
für Federarbeiten mit mittlerem und zu Kreidezeichnungen 
mit feſtem Firniſſe bereitet wird. 

Da die Selbſtbereitung des Firniſſes und der Farbe 
ziemlich gefahrvolle und ſchwere Manipulationen ſind, wo— 
gegen die Maſſenerzeugung ein billigeres und beſſeres 
Material zu erzielen im Stande iſt, ſo empfehlen ſich von 
ſelbſt die Erzeugniſſe der Fabriken, aus welchen ſämmt— 
liche Druckfarben und Firniſſe in meiſt vorzüglicher Qua— 
lität zu beziehen ſind. 

Aehnlich wie der Firniß iſt auch die in den Fabriken 
zum Gebrauch des Steindrucks gefertigte ſchwarze Druck— 
farbe in die drei Sorten: Gravir-, Feder- und Kreide— 
farbe unterſchieden. 

Fein kalcinirten Ruß, Firniß und Druckfarbe liefern: 
K. Oehler und J. Brönner in Frankfurt am Main, 
C. Schramm in Offenbach, E. T. Gleitsmann in 
Dresden, Th. v. Amelunxen in Biebrich a. Rh. u. v. a. 

Nebſt dieſem ſind auch z. B. aus der Fabrik von 
C. Herdegen in Stuttgart und vielen andern Orten alle 
übrigen Bedürfniſſe der Lithographie, als: bunte Farben, 
Bronze, Tuſche, Kreide, Aetzgrund, autographiſches und 
Glaspapier, nebſt allen vorkommenden Utenſilien, Maſchinen, 
— Walzen u. ſ. w. in vollſtändigſter Weiſe zu be— 
ziehen. 


b. Bunte Farben. * 


Deren bedient ſich der Lithograph zum Buntdrucken, 
wie in dem fünften Kapitel über den Farbendruck bereits 
erwähnt wurde; die hierzu verwendbaren Farben find ent— 
weder Erdfarben, die ſchon in der Natur vorkommen, oder 
ſolche, welche die Chemie erzeugt hat. 
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Die Crdfarben find die Verbindung der Mtetalloryde 
mit Erden, fie werden durd das Schlemmen gereinigt und 
erhalten durd) dads Brennen (Ausgliihen) eine veranderte 
dunklere Farbe. 

Nachdem fie in Waffer gehörig fein gerieben, find 
die meiften Crdfarben gum Drude fehr braudbar, und 
werden aud) durch das Licht nicht gebleicht; während bei 
vielen chemifden, befonders bet Ladfarben dad Licht einen 
Cinflng itbt. 

Budem haben die dhemifd bereiteten Farben oft mehr 
oder minder eine Cinwirfung auf den Stein, mande 
heben durd) die mit fid) fiihrende Säure die Braparatur des 
Steines auf und die Drudfarbe fest ſich an allen Stellen 
defjelben an, andere verbinden fich nicht gerne mit dem 
Firniß und treten ins Waffer über; aud) laſſen fic) mehrere 
nidt kräftig dedend, fondern nur laſirend auftragen oder 
finnen nidt ohne Nachtheil mit andern Farben vermifdt 
werden. 

Befonder3 Lacfarben dürfen nicht in zu großen Quan⸗ 
tititen vorrathig in Firniß gerieben werden, tndem fie fid 
verfliichtigen und ihr ganzes Feuer verlieren; ebenfo wenig 
barf died bet Mtineralfarben ftattfinden, welche ein ſchnelles 
Trocknen des Firniffes herbeifiihren, und denfelben nad 
einiger Beit ranzig maden, was nadhtheiliq auf die Prä— 
paratur des Steins einwirkt und gu Verfdmierung An- 
laß giebt. 

Die zweckdienlichſten gum Drude find: 

Bur gelben Farbe. Neapelgelh, Mtineralgelb, In— 
diſchgelb, gelber Lad, Chromgelb, Hell- und Goldoder. 

Das Neapelgelh ins Griinliche fpielend, giedt mit 
Berlinerblau eine ſchöne hellgrüne Farbe und wird aud 
dagu verwendet, dem rothen Oder u. dergl. eine Hellere 
Farbe zu geben. 

Das Indiſchgelb und der gelbe Lak eignen fid 
hefonders um Neapelgelb und Oder glaingender Hervorgu- 
heben. 

Das Chromgelb in ſeinen verſchiedenen Nüancen, 
länzend und goldfarbig, läßt ſich gut zur Erzeugung des 
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Grün verwenden, wobei felbes auf die guerft gedrudte und 
getrodnete blaue Farbe tommen mug. 

Diefe Mineralfarbe wird durch die Verbindung’ der 
Chromſäure mit Bleioryd ergeugt, und Hat die ſchnell troif- 
nende Eigenſchaft der Bleipraparate. 

Simmtlihe Odergattungen find eifenhaltige Erd- 
farben; durch Brennen giebt befonders der Goldoder cine 
fdjine dunfelrothe Farbe. Der Helloder mehr in das 
Rothliche als Grünliche fpielend läßt fid) mit allen Farben 
vermifden. Der Golboder giebt mit Berlinerblau ein 
warmed Griin. 

Die rothen Farben fiefern: chineſiſcher und aud 
gewöhnlicher Zinnober, Chromroth, die rothen Ladfarben, 
al3 Rarmin- und Krapplad, Neapelroth, rother und braun- 
vothet Oder. 

Der Zinnober ift eine durd Glühen erfolgte Ber- 
bindimg bed Schwefels mit OQuedfilber, fommt aber aud 
al Naturprodukt vor. 

Der mit Mennige verfälſchte Binnober ift durch feine 
gelbliche Farbe erkennbar und wird durch Uebergiefen mit 
Salpeterfanre augenblicklich ſchwarzbraun, während reiner 
Zinnober unverändert bleibt. Durch Beimiſchung von Kar- 
min⸗ oder Krapplack wird ſeine Farbe lebhafter. 

Das Chromroth, eine ſchöne dedende Farbe, ge- 
wöhnlich aus Chromſäure und fchwefelfaurem Salze be- 
reitet, fann aud) durd) heftige Glühhitze in Chromgrin 
verwanbdelt werden. Letzieres fommt dber aud) in der 
Natur gebildet als Chromoder vor, und wird häufig aud 
durch eine Miſchung von Chromgelh und Blau fabricirt, 

Die rothen Lade fommen im Handel in allen Nit- 
ancen vor, und find gum Drude leidter durdfidtiger Tone 
febr ¶endbar, decken jedoch weniger und bieichen mit 

er Zeit. 

Der aus dem Kochenilleroth (welches aus der Schild⸗ 
laus einer Cacteenart Brafiliens bereitet wird) mit Alaun, 
Zinnſalz und Natron erzeugte Karmin iſt etwas toftfpies 
lig, daher — eine mindere Sorte deſſelben, der 
ſogenannte Karminlack gum Drude verwendet wird. 
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Der KRrapplad, weniger dem Bleichen unterworfer 
als wie erfterer, findet fid) tm Handel in Heinen Körnern 
und in verfdiedenen Ritancen por; wovon der dunkel— 
rothe 3um Drude befonders tauglich ift. Diefer Lad wird 
aus dem Holge der Wurzel Rubia tinctorum gewonnen, 
welde am ſchönſten in Kleinaſien vorfommt. 
| Der rothe und braunrothe Oder findet fid in 
der Natur vor, fann aber auch durch Brennen de8 Hell 
und Goldockers erzeugt werden. Erſterer eignet fic be- 
jonbder3 3u braunen Tönen, letzterer fiir dunfle lebhafte 
Sdattirungen, wozu derjelbe auch eine VBeimifdung von 
Binnober oder Krapplack erhält. 

Die blauen Farben find: Parifer- und Berliner- 
blau, Indigo, Mineralblau, Kobaltblau und Ultramarin. 

Das Parifer- und Berlinerblau ift blauſaures 
Cifenoryd, gebildet aus Blutlaugenfalz und Cifenvitriol, 
wovon die dunklere Nüance (dad Pariſerblau) die feinere, 
während die hellere (das Berlinerblau) die geringere Sorte 
gilt. 

Das ſogenannte Miloriblau, eine etwas hellere 
Sorte Pariſerblau, eignet ſich vorzugsweiſe zum Druck, in- 
deſſen haben alle Sorten dieſer ſchnell trocknenden Farbe 
häufig noch Säure bei ſich, welche man durch Auslaugen 
entfernen kann, wozu man die Farbe mit Waſſer abreibt, 
Hfter3 warmes Waſſer darauf gießt und ſelbes wieder 
durch ein Filtrum abſondert, bis durch den Geſchmack keine 
Säure mehr bemerkbar, und dieſes iltrirte Waſſer das 
Lackmuspapier nicht mehr röthet. 

Die dunkelblaue Indigofarbe wird aus etiter Pflange 
gewonnen, welche vorzugsweiſe auf St. Domingo und in 
Amerika gebaut wird. 

Das Mineralblau kommt im Handel als Hochblau, 
Mittelblau und Bergafdje vor, und beſteht aus dem Nie— 
derſchlag des falpeterfauren Kupfers mit Kalkmilch. 

Das Kobaltblau, aus Kobaltoxyd-Thonerde be— 
ſtehend, iſt eine ſchöne Laſfurfarbe fiir Lüfte und giebt mit 
rothem Lad ein ſchönes Violett, während obige blaue 
Farben ſich mehr für Grün eignen. 
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Das fogenannte Niirnberger Ultramarinblau, aus 
Riejelerde, Thonerde, Schwefel und Natron ergengt, ift in 
verfdiedenen Nuancen gu haben; daffelbe kann jedoch nidt 
mit dem Girniffe gemifdt werden, und wird nur als 
trodene Yuftragfarbe gebraudt, wobei mit Berlinerblan 
unterdrudt, und mittelft eines weichen Pinfels oder Bamn- 
wollbäuſchchens diefelbe auf den noc) feuchten Druck ein- 
gether me wogu jedod das Papier fatinirt und troden 
jein mug. 

Auger der Miſchung von Gelb und blauer Farbe, 
fonn aud) gum Griin der griine Lac, oder die beiden 
Nitancen de griinen Zinnobers, weldje ein etwas ge- 
brochenes Griin geben, verwendet werden und zur braunen 
Farbe ber braune Lad, gebrannte und ungebrannte Terra 
de Siena, Capat mortuum, ober eine Miſchung von 
Dunkelblau, Krapplad und Goldoder u. dergl. in Unwen- 
dung fommen. 

Gin fehr ſchönes fattes Rothbraun erhalt man aud, 
wenn man Ultramarin aufgeftaubt unterdrudt, und mit der 
zweiten Platte Zinnober aufdrudt. 

Aud) der Kaffee ift als Lajurfarbe gum Drude zu 
gebrauden, und fann durch ein mehr oder minderes 
Röſten vom leidjten Tongelb bid gur Schwärze hergeftellt 
werden. Letzteres dient beſonders als trodene Auftrag- 
farbe, wobei zur Beförderung der Bohnenverkohlung etwa 
cine Bohne groß Butter auf /2 Kilogramm Kaffee zuge- 
jest wird. 

Die weike Farbe fommt in der Miſchung mit andern 
Sarben vor, um diefelben Heller zu maden. Man bedient 
ſich hierzu des Qintweifes. 

Dieſe Deckfarbe muß jedoch zum Abtönen anderer 
Farben mit Vorſicht gebraucht und ein entſprechender Fir- 
nißzuſatz beigefiigt werden, damit nicht die mit ihm ver- 
miſchten Farben ihre Cigenfdaft als Lafurfarbe verlieren. 

Minder tauglich ift hierzu dad Bleimeif (Kremfer- 
weiß) durch Effigddmpfe oxydirtes (durdroftetes) Blei*). 

*) Daffelbe muß gum Gebraud in der Druckerei ſtets vor- 
her durch öfteres Ausgiefen von Waffer ausgeſüßt werden, 





— 395 — 


Bu jenen Barben, welche guweilen ins Wafer itber- 
treten, gebiren namentlid) das Parifer- und Berlinerblau 
und die Ladfarben, welche daher immer zuvor mit Ter- 
pentindl fein abgerieben und getroduet fein müſſen, ebe 
man fie mit Firniß vermifdt. 

Außer den bereits aufgeführten Farben giebt es noch 
viele andere, welche gleichfalls gum Farbendruck verwend⸗ 
bar ſind, allein ſchon die genannten dürften mehr als zu— 
reichen; indem ſelbſt nöthigenfalls folgende Farben voll- 
ſtändig genügen werden, um hieraus durch Miſchungen all 
die erforderlichen Farbennüancen zu erhalten. 


Nämlich: Roth in einigen Nuancen, als Lad und 
Zinnober; 

Blan (Kobalt, Milori-, Pariſerblau, Ultramarin); 

Gelb (Chromgelb, he und dunkel, Neapelgelb) ; 

Braun (Terra de Siena, Caput mortuum, Oder 
in verſchiedenen Niiancen); ; 

Schwarz (gute Feder- und Kreidefarbe); 

Weiß (Bintweif). 


Sämmtliche Farben follen immer in fetnfter Prapa- 
ratur und gefdlemmt in Hütchen (ſäurefrei — ein wefent- 
liches Erforderniß gum Druch) bezogen werden. 

Zur weiteren Bereitung des chromolithographiſchen 
Druckes werden nun dieſe trocknen und theilweiſe pul— 
veriſirten Farben auf dem reinen Farbeſtein mit dem Läufer 
zerrieben und mit dem nöthigen Zuſatz eines mittel— 
ftarfen Firniſſes vermengt. 

Zeigt ſich anfänglich, daß die Farbe wegen zu ge— 
ringen Firnißzuſatzes unter dem Läufer ſich ballt, ſo muß 


damit die in demſelben enthaltenen Eſſigtheile entfernt, welche 
die Gummipräparatur des Steins auflöſen und die Zeichnung 
deſſelben zerſtören würden. 

Dieſer ſchnell trocknende Metallkalk aus Kohlenſäure und Blei— 
oxyd beſtehend, wird ſehr häufig mit Schwerſpath verfälſcht. 

Derartige Verfälſchungen werden entdeckt, wenn man zer— 
riebenes Bleiweiß mit verdünnter Galpeter- oder Eſſigſäure iiber- 
gießt, wodurch das Bleiweiß aufgelöſt wird und der Schwerſpath 
zurückbleibt. 
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tod) Firrniß beigefiigt werden. Jedenfalls fanw aber die 


Farbe um fo leidjter fein gerieben werden, je weniger Fir— 
nif dazu genommen wird. - 

Nachdem die Barbe mittelft bes Läufers mit dent 
Firniſſe vollfommen vermifdt, reibt man dtefelbe dann in 
eingelnen kleinen Portionen jo Lange bis fie gang fein tft. 

Die Feinheit der Farbe ift erfennbar, wenn fie, mit 
dent Farbemeffer ein wenig anseinander geftriden, fetne 
körnigen Theilden mehr zeigt, fondern als gleichmäßige 
Dide Oelfarbe erfdheint. 

Diefe Feinheit der Farbe tragt nicht allein zur Er— 
leichterung des Drudes bet, als auch die Farbe felbft durch 
das Verreiben viel leuchtender und feuriger wird; weshalb 
Der größte Fleiß auf das Feinretben der Farben verwendet 
werden muf. 

Die in folder Weife fein geriebene Farbe wird dann 
erft beim Druden mit Firniß verdiinnt; wobei gewöhnlich 
die ftarf ausgeführten Rreideplatten, Feder- und Umdruck— 
platten einer ftrengeren Farbe bediirfen, während Ton- 
und Asphaltplatten mit diinnerer Farbé gedrudt werden. 

Die meiften Erdfarben laſſen fich, in Firniß gerieben, 
einige Beit ohne Nachtheil in kleinen Geffen mit gut 
ſchließendem Deel aufbewabhren, wozu fic) bejonders nie- 
dere cylinderfirmige porcellanene Geichirve eignen. Um 
das Häutigwerden der Farbe abguhalten, wird dtefelbe mit 
einer Diinnen Schichte von leichtem Firniß überdeckt. 

Sollte die Druckfarbe durch Zuſammenſetzung mehrerer 
Farben gemiſcht werden, ſo iſt vor allem zu unterſuchen, 
ob dieſelbe rein brillant oder gebrochen, oder in einem 
kälteren oder wärmeren Tone herzuſtellen ſei, um darnach 
die geeigneten Grundfarben wählen zu können; wobei 
dann der vorherrſchenden Grundfarbe die zweite beige— 
miſcht, und dieſe Miſchung nach Umſtänden mit einer drit— 
ten Farbe gebrochen wird. 

Guichard ſchlägt folgende Miſchung zu Oeldruck— 
farben vor, nämlich: 

13 Theile fetten Firniß, 

5 „Terpentinöl, 
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1 Theil gelbes oder weißes Wachs und 
1 , Kolophonium, 


wodurch die Farben eine beffere Wirfung erhalten follen, 


alS bet dem gewöhnlichen Leinölfirniß. 


2) Die Aetzfarbe oder Konſervationsſchwärze. 


Dies ift eine Farbe, welde, fobal man einen Stein 


Damit einſchwärzt, vermöge ihres größeren Fettgehaltes, 


den Einwirkungen der Säuren kräftiger widerſteht, als die 
gewöhnliche Druckfarbe. Man bedient ſich derſelben, wenn 
Zeichnungen, Ueberdrücke u. dergl., die nur ein ſchwaches 
Aetzen vertragen, nachgeätzt werden ſollen, um dann eine 
größere Menge reiner Abdrücke liefern zu können, oder 
wenn man unrein gewordene Stellen der Drucplatte ge⸗ 
reinigt hat und ſcharf nachätzen will. Ebenſo bedarf man 
dieſer Farbe auch, wenn ein Stein für den Augenblick 
ausgedruckt iſt und für längere Zeit, behufs ſpäter noch 
zu machender Abdrücke aufbewaährt werden ſoll. 

Eine gute Konſervationsfarbe ſoll daher nicht 
nur allein die Zeichnung ſcharf ſtellen, ſondern dieſelbe 
auch fo lange konſerviren, bis der Stein wieder zum 
Druck kommt, und ſollten darüber Jahrzehnte vergehen. 
Dieſelbe darf nie trocknen, muß ſich leicht durch Terpen⸗ 
tind! wieder vom Stein entfernen laſſen, und die Zeich— 
nung muß nicht nur thr früheres Ausſehen wieder er- 
halten, ſondern fie muß nod klarer und lebhafter er— 
ſcheinen. 

Ihre Beſtandtheile ſind: 

Theile Unſchlitt, 
„diicker Leinölfirniß, 


„ Waͤchs, 
1 , venetianiſcher Terpentin. 


Dieſe ſchmelzt man gut durcheinander und reibt ſie 


‘dann mit 4 Theilen Kienruß wohl ab, worauf man fie, 


am beſten in einer verſchloſſenen blechernen Büchſe, aufbe- 
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wahrt. Wann und wo fie benugt werden muß oder Fann, 
wird in der Folge gelehrt werden. 
Einige fehr gute Kompofitionen diefer Art find aud 


nod 
8 Theile gelbes Bags, 
2 4 alg, 
4 venetianiſcher Terpentin, 
ie, Rug 


wird auf gelindem Feuer zuſammengeſchmolzen und der 
Ruß eingerührt. 

4 Theile gelbes Wachs, 

2, Talg, 

2 , venetianiſcher Terpentin, 

2 =, Drudfarbe 
wird gleichfalls warm gemifdt, und in einer Blechbüchſe 
aufbewahrt. 

10 Theile Wachs, 


10, Usphalt, 
4, alg, 
2 =, Sienrug. 


Man bricht die einzelnen Beftandtheile in kleine 
Stücke und gießt dann nad und nad) Terpentinöl gu, bis 
fich, wogu einige Tage nöthig find, aus denfelben eine 
Hebrige Maffe in der Konſiſtenz der Wachsſalbe gebildet 
hat, welde man mit dem Kienruß vermiſcht und dann in 
ciner wohlverſchloſſenen Blechbüchſe aufbewabrt. 

Lemercier giebt folgende Konſervationsfarbe, welche 
den Bortheil hat, ohne Lerpentindl, alfo ganz, wie die 
gewöhnliche Drudfarbe, gemadt gu werden. 

8 Theile weifes Wachs, 

8 gelbes Pechharz, 

8 Firmniß Nr. 1, 

2 , beiße Seife, 

Kienruß, ſoviel zum Färben nöthig iſt. 

Wenn Wachs und Seife über gelindem Feuer in Fluß 
gebracht find, ſezt man nad) und nad) das Garg gu, und 
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ebenſo endlich den Firniß und die Farbe, worauf man die 
Maſſe erkalten läßt und in wohlverſchloſſenen Gefäßen 
zum Gebrauch aufbewahrt. 
Neubürger's Wachs- oder Konfervationsfarbe be- 
- fteht au8 folgender Zuſammenſetzung: 
3 Theile weikes Wachs, 
4  ,  venetianifder Terpentin und 
3», venetianiſche Seife, werden gufammen- 
geſchmolzen und mit 16 Theile guter Federfarbe vermengt. 


3) Die Retouchirſchwärze ober Annehmefarbe. 


Annehmefarbe ift diejentge Farbe, deren man fid 
bedient, wenn durd) das Aewen oder BVerreiben beim 
Druden u. ſ. w. feine Linien verloren gehen, oder nidt 
mehr Kraft genug haben, dite ihnen mitgetheilte Drucer- 
ſchwärze angunehmen, und fomit betm Oruden ausbleiben. 

Man nimmt dazu ditnnen Oelfirnig, in weldem man 
durch jo große Hise, dap der Firniß zu brennen anfängt, 
irgend ein Bleioxyd, wie Silberglätte, Mennige oder der—⸗ 
gleichen aufgelöſt hat, und miſcht ihn mit der gehörigen 
Menge Kienruß, woraus eine ſchmierige Farbe entſteht, 
die ſich leicht an die faſt verlornen Stellen der Zeichnung 
anhängt und ſie zur Annahme der Druckerſchwärze wieder 
geneigt macht. Auch kann man eine Farbe zu gleichem 
Zweck auf folgende Weiſe bereiten: 

2 Theile fein geriebener Mennige, 

2 3, Unjehlitt und 

16s, dünner Firniß, 
werden zuſammengeſchmolzen, und ſoviel Ruf als zur 
Färbung nöthig iſt, beigemiſcht. 

In dieſe Annehmfarbe wird dann ein Anreiblappen 
getaucht und beim Gebrauche eine Stelle des Lappens mit 
Terpentinöl erweicht und der mangelhafte Theil der Platte 
damit eingerieben, wie es im 11. Kapitel ausführlich er— 
läutert iſt. 





Meuntes Kapitel. 
Vom Aken und Prapariren der bezeichneten Steine. 


Das Aegen ift von allen lithographifdjen Operationen 
eine der widhtigften; und bennod ‘wird gerade diefem BVer- 
fahren oft die geringfte Aufmerkfamkeit gewidmet, und es 
befindet ſich meiſtens in ziemlich ungeſchickten Händen. 

Alle bis jetzt über das Äetzen angeftellten Verſuche 
haben zur Genüge bewieſen, dag gu demſelben die Sal- 
peterfaure allen andern Säuren, felbft der Salzſäure, 
deren fic) nod) viele Lithographen bedienen, vorguziehen 
fei. Der Effig, die Aepfelfaure, die Sauerkleeſäure können 
zwar allerdings aud) fehr ‘gut gum Aegen verwendet 
werden, dod) haben die Salpeterſäure und die Salzſäure 
bis dahin nod) den BVortheil der Woblfeitheit fiir fid 
gehabt. G8 ift allerdings nicht in Wbrede gu ſtellen, dag 
die Salzſäure die Mitteltinten nicht fo -fehr angreift, aber 
jie greift aud) den Stein nicht fo gleichförmig an, al8 die 
Salpeterfaure, welder man überdem durch einen Zuſatz 
von mehr ober weniger Waſſer jeden beliebigen Grad von 
Stärke geben fann. Start mit Waffer verdunnte Sdwefel- 
fiure wird, wo e8 nur auf eine ſchwache Aetzung antommt, 
ebenfalls gum Qiele führen; ſobald man aber eine ſtärkere 
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Aetzung verfuden will, verwandelt fid) die Oberfläche des 
Steins in fdjwefelfauren. Ralf (Gyps), wird britdhig und 
blattert fid) ab. Ueberdem dringen diefe Säuren aud 
nidt gleichmäßig in den Stein ein, — “fie greifen den- 
jelben an foldjen Stellen an, die vielleicht etwas weider 
find, als Die andern, und nad einem Aufbrauſen vor 
etlichen Minuten ſcheinen fie todt gu jein, während fie dod, 
auf einen andern Stein gebradt, auf Neue aufbraufen 
wud. alfo nod nicht gefittigt find. 

Die Gummiauflöſung fann in gewiffen Fallen eben- 
falls ein Aewmittel werden, namentlich wenn man fie in 
Der Sommerzeit Hat fauer werden laſſen. Man muß fid 
-Daber, went man eine Zeidnung, nach dem Aegen, mit 
Der gewöhnlichen Gummilage überziehen will, fehr wohl 
itherzeugen, ob die Gummianflifung nicht etwa faver 
geworden tit, imdem anferdem die Beidnung fer 
leicht verdorben werden fann, namentlic) wenn Ddiefelbe 
nidt mit Ronfervirfarbe eingeſchwärzt ift. In diefem Falle 
wirft das faure Gummi wie ein ſchwaches Aetzwaſſer und 
wenn e8 die Zeichnung and nicht gänzlich zerftdren follte, 
fo werden dennoch die, nad) längerem Stehen unter der 
fauern Gummidede gezogenen Abdrücke matt und an den- 
jenigen Stellen um fo matter, auf die man das Gummi 
di€ auftrug. — GCigentlid aber hat das Gummi, wie wir - 
{chon früher bemerft haben, in der Vithographie eine andere 
Beſtimmung. Seine Auflöſung im Waffer, auf den Stein 
geftriden, bildet einen ſchützenden Firniß, welder die luft- 
firmigen Säuren, den Staub und die fettigen Körper, 
welde 3ufallig mit bem Steine in Berithrung fommen 
finnten, verbindert, nachthetlig auf die Subſtanzen gu 
wirfen, aus denen die lithographiſche Zeichnung beſteht, 
und der zu ſchnellen Austroduung der letzteren und threr 
Beſchädigung vorbeugt; mit einem Worte, fie bildet ein 
Hilfsmittel in der Vithographie, das von unſchätzbarem 
Werthe ift. . 

Wenn man fic) der Salzſäure in der Lithographie 
bedienen will, fo muß fie rein fein. Erſcheint ſie gelblicd, 
fo ift fie metften3 mit Schwefelſäure verunretnigt oder ge- 
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fälſcht. Eine foldhe Fälſchung entdedt man ſehr leicht, 
wenn man einen Tropfen dieſer verdächtigen Säure in ein 
Glas Waſſer fallen läßt, in welchem ſalzſaurer Baryt 
anfgeldft_ iſt. Wird die Auflöſung tribe oder milchig, fo 
ift die Salzſäure mit Schmefelfiure vermifdt, und diefer 
Zuſatz madt fie aus Griinden, welche wir oben bereits 
ermibnt haben, gur Lithographie untauglid. Auch die 
Salpeterfiure mug gum Gebraude rein fein, und man 
thut gut, fid) von dem Grade ihrer Starfe vor ihrer Un- 
wendung gu überzeugen. 

Beſonders darf aud) beim Aetzen der Kreidezeich- 
nung nod) folgende Vorſichtsmaßregel nicht unbeadtet 
bleiben. 

Wenn der Stein kalt iſt, verdickt ſich der Athem 
und ſelbſt der in der Luft eines geheizten Zimmers ent- 
Haltene Dunft auf demfelben, und die Oberfläche wird 
davon fehr bald feudt. 

Das auf diefe Weife niedergefdlagene Waffer löſt 
Dic Kreide auf, welche fic) dann ausbreitet und die weifen 
Zwiſchenräume zwiſchen dem Korn ausfiillt, weshalb eine 
dunkle Beidnung, die auf foldje Art befeudhtet wird, beim 
Abzuge nur plumpe und fdmierige Tine davbietet. 

Diefe Stellen find fehr leicht daran zu erfennen, 
daß fie nad dem Trodnen einen rothen Ton behalten, 
und joldhe Steine miiffen dann ſtärker geätzt werden, als 
andere, 

Um diefen Unfällen vorgubengen, mug man, ehe man 
e Urbeit beginnt, dem Steine einen lauen Grad vor 
Warme mittheilen und ihn gu dieſem Zwecke mit Borfidt 
in die Nahe eines Ofens bringen, damit er fid) gleid- 
uipig erwärme und nidt etwa fpringe. 

Wenn ein neuer mit der Kreide gezeichneter Stein 
in falter Witterung tranSportirt worden ift, mug man 
fich hüten, ihn ſogleich in ein geheiztes Zimmer gu bringen. 
Es ijt beffer, ihn guerft an einem leicht temperirten Orte 
niedergulegen, dann an einem wärmern und fo fort, bis 
man ihn endlid) in das beftimmte Zimmer bringt. Obne 
dieſe Borficht bededt er ſich ſchnell mit Feudtigtett, woraus 
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Der fo eben bezeichnete ſchädliche Uebelſtand entfteht. Wenn 
nichts mehr an demfelben zu thun ift, thut man am bejten, 
ihn bet der Ankunft zu ätzen oder ibn an einem falter 
Orte fliegen gu laffen, bid diefe Operation vorgenommen 
werden fann. 

Cinige Lithographen haben die Gemobhnheit, die ge- 
zeichneten falten Steine, die man ihnen bringt, unmittel- 
bar an einen Ofen und gwar mit der begeidneten Fläche 
gegen da8 Feuer zu ftellen. Wenn diefer Ofen hin- 
reichend heiß ift, verhindern der Luftzug, den er verurfadt, 
und bie Hike, die er der bezeichneten Fläche mittheilt, 
daß dieſe lebtere die Feuchtigfeit anzieht und wenn der 
Stein ein wenig ſchwitzt, trodnet er ſehr ſchnell. 

Wenn man diefes Mittel anwendet, mug man den 
Stein wohl bemaden und ihn wegnehmen, fobald er eine 
mapige Lemperatur erlangt hat, denn wenn man ihn zu 
lange ftehen ließe, könnte thn die Hike zerfprengen. 

Das Aetzen der lithographifden Steine hat folgende 
Bwede: 

1) Es fol den Stein reinigen, indem es die unmerk— 
lichen Gpuren von Fett abhebt, welche zufällig auf den 
Stein gefommen find, und verhindern wiirden, dag der- 
felbe fic) gleichförmig anfeuchten ließe, zugleich aber and) 
die Urſache eines ſpätern Verſchmutzens de3 Steines 
werden könnten. . 

2) Es foll die Zwiſchenräume des Kornes dem Prä— 
parirmittel öffnen und dadurch die Transparenz der Zeich— 
nung befördern. 

3) Es ſoll die Zeichnung ſelbſt, durch Vertiefung der 
nicht bezeichneten Stellen, etwas höher legen. 

4) Es ſoll die chemiſche Beſchaffenheit der Zeichnung 
verändern, indem es letztere mit dem Steine eine im 
Waſſer unlösliche chemiſche Verbindung — den oleomar— 
garinſauren Kalk — bilden läßt. 

Hierbei richtet ſich die Stärke des anzuwendenden Aetz— 


waſſers nach dem zum Lithographiren verwendeten Mate— 


riale. Die kräftigſte Aetze erträgt die Tuſche, eine minder 
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krüftigere die Rreide, und am ſchwächſten will der Um- 
drut gedgt fein. 

Stets wird aud) jene Lithographic, weldje eine Zeit 
lang in ungeätztem Quftande auf dem Stein ruht, wodurch 
die Fettſchichte der Zeichnung fid) gehirig mit dem foblen- 
ſauren Ralf verbindet, der Aetzung einen um fo kräftigeren 
Widerſtand leiften. 

Erfahrungsgemäß geftatter auc) die kräftig geätzten 
Steine die meiften Abzüge; Daher es Hier die Aufgabe 
fein dürfte, ſtets gemäß des Zuſtandes der Platte, die ge- 
cignet kräftige Aetzung anguwenden, ohne daß jedoch hier- 
durch die Zeichnung angegriffen werde. 

Um ſich von ber Stärke des Aetzwaſſers gu über— 
zeugen, bedient man fid) der gewöhnlichen Säurewagen, 
wie man diefelben käuflich befommt. Man nimmt nämlich 
cin Gefäß mit reinem Waffer, jest die Wage Hinein und 
gießt fo lange, unter ftetem Umrühren, Säure hinzu, bid 
Wage bis gu dem verlangten Grade einfinft. Für 
Federgeidmungen pakt im WAlgemeinen ein Aetzwaſſer von 
% Grad, dod) fpredjen die Umftinde dabei fehr mit. Go 
tam 3. B. ein Harter Stein eine weit ſtärkere Wegung 
vertragen, al8 ein weider; eine einfade, leicht gegeidnete 
Arbeit erfordert eine geringere Aetzung, als eine kräftig 
ausgefithrte, mit engen Schraffirungen verjehene u. ſ. w. — 
Kredezeichnungen erfordern nur 2 Grad Stärke. — Auch 
hier mug der Aeger die Befdhaffenheit der Kreide fennen, 
mit Dev die Zeichnung gemacht wurde. Man erfennt 
itbrigen8 aud) ohne Sdurewage bald die Stärke des Aetz- 
wajfer8, wenn man fic erft eine gewiffe Erfahrung er- 
worben hat, am Gefdmade, welcher für Kreidezeichnungen 
cine ſchwache Citronenſäure, fiir Tintezeichnungen etwas 
ſcharfet fein mung. Auch ein Xropfen Äetzwaſſer, anf eine 
unbegeidnete Stelle des Steines gethan, giebt eine, und 
vielleicht die befte und untrüglichſte Probe ab. Das Aeg- 
fix Kreide ift gut, wenn die Luftblasden, welche 
deſſen Wirkung anzeigen, erft nad vier bis fünf Setunden 
ed jeigen, Fur Tintezeichnungen reiden drei Sekun— 
en hin, 
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Hat man e3 mit einer ſehr foftbaren Kreidezeichnung 
gu thun, fo fann man auch Zgrädiges Aetzwaſſer mit glet- 
den Sheilen ziemlich dünner Gummiauflöſung innig mijden 
und bamit agen. 

Die Operation de3 Aewens ſelbſt fann auf doppelte 
Weife geſchehen, entweder durd) BegteRen, — oder im 
Aetzkaſten. 

1) Aetzen durch Begießen. Dieſe Operation fin— 
det auf bem Aetztiſche ſtatt. — Taf. J, Fig. 9, ſtellt einen 
ſolchen Tiſch dar, der früher bereits beſchrieben wurde. 
Auf dieſem Tiſche wird der bezeichnete Stein in horizon— 
taler Lage mit dem Aetzwaſſer in der Weiſe ttbhergoffen, 
daß er durch einen eingigen Guß bededt ift, oder es wird 
Der Stein jo gelegt, dak die eine Seite deffelben durd 
- eine Unterlage fic) hiher befindet, al die andere, damit 
das Aetzwaſſer leidter abflieBen finne. Iſt der Stein fo 
aufgeftellt, fo gieBt man das Aetzwaſſer mittelft eines 
Topfes an der höher lLiegenden Rante in der gangen 
Breite deffelben gleichmäßig über den Stein. Das Ab- 
flieBende fangt man in dem unter dem Life ftehenden 
Eimer auf und läßt e3 abermals über den Stein gehen. 
Darauf gieBt man reines Waffer ther den Stein, und 
die Aetzung ift vollendet; fie darf nidt Langer, alg 2—3 
Minuten dauern. : 

Mtan muß “Sorge tragen, ben Stein fo 3u ftellen, 
daß diejenigen Partien, welde am fraftigften gezeichnet 
find, ftets nach unten hin fommen, da bier das Aetzwaſſer 
am längſten verweilt, alfo die Aegung am kräftigſten ift. 

Aus dem legterwahnten Umftande geht gugleid) her— 
por, dak die Aebung durch Begießen ftets ungleidfirmig 
ift, was ſehr nadhtheilig auf die Zeichnung einwirken fann; 
e3 wird daher von Manchen 

2) bas Aetzen im Raften vorgezogen. Allerdings 
ift dies Verfahren etwas foftfpieliger, es tft aber auch 
um fo viel ſicherer, daß der Verluft von ein Paar Gramm 
Galpeterfaure, — denn nur in einer gréferen Menge 
Aetzwaſſer, das erforderlich ift, befteht der größere Koſten— 
aufwand, — gegen das Rififo, dem eine foftbare Zeich— 
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nung beim Begiefen ausgeſetzt ift, nidt in Anfdlag fom- 
men Ddiirfte. 

Bum Aegen im Kaften bedarf man eines fogenannten 
Wewfaftens, der von weichem Holze gefertigt und im 
Innern durdgingig, hauptſächlich ſorgfältig aber in den 
Sugen mit heißem Bed) ausgegoffen ift. In emer Cee 
des Bodens befindet fic) ein Loch gum Ablaufen des Aes- 
waffers. Dies Lod ift natiirlid) während ber Operation 
verftopft. Der Aewfaften muß ringsum etwas größer fein, 
als der gu ätzende Stein; um nicht unnütz AWegwaffer gu 
verfdwenden, muß man diejen Aetzkaſten von verſchiedener 
Grife, etwa nad) den drei oder vier Hauptformaten, haben. 

Hat man ben paffenden Webfaften fiir einen gu dgen- 
den Stein beftimmt, fo legt man auf den Boden de3 Ka— 
ften8 ein Baar flache etwa ‘/o Centim. dide bleierne Stabe 
oder ſolche von Sdhriftgut, die man fich aus den Schrift⸗ 
gieBereien (ungejduittene WUzurelinien) in den ndthigen 
angen leicht verſchaffen fann, denn dieſe Unterlagen 
werden von dem Aetzwaſſer nicht angegriffen. Die ge- 
nannten Stäbe legt man auf den Boden des Kaſtens fo, 
Dag fie weiter auSetnander liegen, al8 der begeichnete 
Raum des Steines angiebt. Dann gießt man etwa 14/o 
Centim. hod Aegwaffer in der gehörigen Starke in den 
Raften, legt nun ben Stein, mit der bezeidneten 
Slade nad unten, auf die obenerwehnten Stibe und 
{at die Aetzung beginnen. Nach Verlauf von 2—3 Mi— 
nuten bebt man den Stein aus dem Wafer, ſpült ihn 
rein ab, und die Aetzung ift vollendet. Sehr gut ift es, 
mitten unter den Webfaften ein diinnes, rundes Stäbchen 
gu legen um, daffelbe al8 Hypomodlium betrachtend, dem 
Kaſten wahrend der Aetzung eine wiegende Bewegung gu 
geben. Dadurch geréth das Wegwaffer ins Schwanken 
und ſpült fo die fic) bildenden Luftbläschen fort, mas die 
Aegung fördert und gleidmagig macht. — Die Vorzüge 
dieſes Aegverfahrens bediirfen wohl feiner weiteren Ans— 
einanderjepung. Das gebrauchte Aegwaffer wird dann 
aus dem Kaſten abgezapft, und fann durd) Zuſatz von 
etwas neuer Säure gu ordindren Arbeiten wieder braud- 
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bar gemadjt werden. Dod) mug man e8 dann allemal 
etwas ſtärker madjen, da durd die Steinparcellen, welde 
das Aetzwaſſer während der erften Operation aufnahm, 
Daffelbe etwas ſchwerer geworden ift, man alfo, wenn man 
Die Säurewage nur bis 3u dem beftimmten Grad ein- 
fenfen wiirde, jedenfall8 ein zu ſchwaches Aetzwaſſer er- 
Halten würde. Cind indeffen die zu dgenden Beichnungen 
nur einigermaßen werthvoll, fo follte man nie alted Aetz— 
waffer verwenden. 

Es verfteht fic) von felbft, bag vor Beginn ber 
Aegung alle Kreide- und Federproben und fonftige Ver- 
unreinigungen der Rander des Steines mit Bimftein rein 
abgeſchliffen werden miifjen. 

Iſt dte Aetzung vollendet und der Stein rein mit 
Wafer abgeſpült, jo tragt man auf denfelben eine Schicdht 
frifder, ja nict faurer, Gummiauflifung, von der Starke 
des Honigs oder des Syrups, gleichmäßig auf, und 
trachtet dahin, daß fid) diefelbe nicht wahrend de3 Ein- 
trodnen3 von etlichen Stellen zurückziehe. Man fann zu 
dieſem Bwede etwa ein Bwangigftel des Gewichts der 
Gummiauflöſung, Kandisgucer gzufegen, welder zugleich 
das Blafenwerfen der Gummiauflöſung hindert. 

Gilt die Arbeit, fo fann man eine Stunde nad) dem 
Aegen den Druck beginnen laſſen; auperdem thut man bej- 
jer, Det Stein vierundswangig Stunden ruben 3u laſſen. 

Cin andere Aebverfahren, welches befonders bei 
widtigen Rreidezeichnungen zweckdienlich ift, befteht darin, 
daß man den Stein mit Klebwachs*) oder Mehlteig ein- 
rdndert, Damit eine gréfere- Quantität de3 darauf gegoſ— 
fenen Aegwaffers gleichmäßig auf ber Oberfläche deffelben 
verweilt und diefcs gleichförmig auf den Stein wirkt, was 
namentlid) bei duntel, und mit fetter Rreide gezeidneten 


*) Daffelbe wird aus gleiden Theilen Wadhs und Ped gu: 
fammengefdmolzen und etwa der zwanzigſte Gewidtstheil vene— 
tianijder Terpentin und Unfdlitt beigefest. Die Maſſe mug 
fid) in der Händewärme durch kräftiges Driiden ju 13/2 Centim. 
breiten Bändern formen faffen, ohne bie Finger gu beſchmutzen. 


— 408 — 


Platten, fo wie aud) bet Tonplatten mit gbeſchebten Lich⸗ 
tern auf Asphaltgrund ſehr vortheilhaft if. 

Im Allgemeinen follte das auerie Waſſer mit 
einem Säuremeſſer gemeſſen 11/2 bis 2 Grade betragen. 
Bei großer Hike und aud) auf weidere Steine ift die 
Wirkung der Säure etwas ſtärker, weshalb aud) das Ueg- 
waffer ein wenig ſchwächer fein fann. Jedoch bei folden 
Steinen, wo ein ither die Zeichnung ſich hingiehender 
rothlicher Ton angeigt, dak derfelbe gefdwigt hat, und 
ein Theil der in der Kreide enthaltenen Geife ſich auf- 
gelöſt und in die Zwiſchenräume des Korns geflofien ift, 
darf das Aegwaffer bis gu 212 Grad erhöht werden. 

Hierbei miiffen aud) die fic) bildenden Luftbläschen, 
ele die Wirkung der Säure ſchwächen wiirden, dadurch 
jerftért werden, dag man mit einem großen Pinfel leicht 
liber die Zeichnung hinfährt, wodurd) ein gleidmagiges 
Angreifen der Sure ergielt wird. 

Sobald nun die Wirfung des Aetzwaſſers aufgehirt, 
(apt man daffelbe vom Steine ablaufen; und bringt auf 
die Mitte des Steins ein wenig Gummiwaffer, welches, 1 
Theil Gummi in 5 Theilen Waffer aufgelöſt, die Dice 
des leichten Firniffes hat. 

Daffelbe wird dann mit der flacen Hand über die 
ganze Oberfläche fanft augsgebreitet, indem man fleine 
reife beſchreibt, die nad) und nad) erweitert werden, bis 
der ganze Stein bededt ift. 

Bei fehr duntel gezeichneten Platten ift e8 gut, dem 
Gummi, den man nad) dem Aetzen darauf bringt, Gallus- 
abjud beigumifden, der die Wirkung ded erſteren verſtärkt. 

Bu diefem Bwede werden 15 Gramm Gallapfet 
gröblich zerſtoßen und in Yo Rilogrm. Waffer beilaufig 
vine Stunde gefodjt und durch ein Tuch geſeihet. 

Beim Gebraude vermengt man 3 Theile Gummiwaf- 
jer mit 1 Theil Gallusabjud. 

Steine in Federmanier gegeidjnet werden entweder 
durd das Uebergiefen mit etwas ftdrfer geſäuertem Waffer 
geätzt, oder aud) durd) eine Miſchung von etwa 10 Theilen 
Gummiwaſſer, weldes die Ronfifteng des Oels hat, und 
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1 Theil Salzſäure, bie mittelft eines breiten Pinfels auf- 
geftriden wird. 

Su Folge der Wirkung, welde die Cutbindung der 
Kohlenſäure veranlaft, wird die Miſchung weiß; fobald 
dieſe Wirkung aufgehirt, wird der Stein mit Wafer ab- 
gewafden und gummitt. 

Hei Kreidezeichnungen von gréferem Formate ift das 
Ueberftreichen mittelft bed Pinſels weniger gweddienlid, 
Dagegen aber bei Detailzeidnungen anwendbar, wozu man 
dann etwa 20 Theile Gummiwaffer mit 1 Theil Salz- 
{dure vermengt. : 

Will man hierzu den Säuregrad mittelft be} Säure— 
meſſers beftimmen, fo gieße man die gum Aeben be- 
ftimmte Gummiaufléfung in einen Glascylinder und tance 
den Säuremeſſer ein, der die Schwere der Flüſſigkeit an- 
zeigt. Würde 3. B. die Gummianflifung 8 Grade be- 
tragen, fo gieße man reine Salzſäure langſam tropfen- 
weife gu, bid fie 2 Grad hiher zeigt, wodurd) man dann 
zweigradige Säure erhält. 

Auch der Gallusextrakt mit Salzſäure vermiſcht, wird 
ſowohl beim Aetzen der Kreideplatten, ſo wie bei der Gra— 
virmanier mit Vortheil angewendet, und hierzu verſchieden 
bereitet. 

Für Zeichnungen mit magerer Echellack) Kreide 
eignet ſich dieſe Präparatur ſehr gut, wozu 4g Kilogrm. 
geſtoßene (weiße) Galläpfel mit 67/5 Kilogrm. Waſſer in 
einem irdenen Gefäße gekocht, und bis auf 44/5 Kilogrm. 
eingejotten und dann 6—8 Tropfen Salzſäure zugegoffen 
werden. Qn einem eifernen Gefäße wiirde die Flüſſigkeit 
dDurd die Verbindung mit Cifen an Gerbfaiure verlteren 
und ſchwarz werden. Gollte nach einiger Beit dieſer Cy- 
traft an Stärke abnehmen, fo gießt man einige Säure 
hinzu. 

Mit dieſem Präparate wird die gezeichnete Platte 
auf dem gewöhnlichen Aetztiſche 6 bis 10 Mal, je nach— 
dem die Zeichnung leichter oder kräftiger gehalten iſt, 
übergoſſen, dann der Stein mit Waſſer abgeſchwemmt und 
gummirt. | 
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Diefer Gallus fann aud) mit Säure auf faltem Wege 
extrahirt, dann mit Gummi vermifdt und mit dem Pinfel 
behandelt werden; wogu man 1 Silogrm. 142 gridige 
Saͤure Uber YY, Rilogrm. ſchwarzen, geftofenen Gallus 
gießt, welde Flüſſigkeit nad) 8 Tagen geklärt ift, und um 
312 Grad gugenommen hat, was jedod) feineswegs Lauter 
uregehalt ift, fondern größtentheils von ben gummi- 
haltigen Beftandtheilen des Gallus herrithrt. Diefer Er⸗ 
traft wird dann nad) Erforderniß dex Zeichnung mit der 
geeigneten Quantität didem Gummi vermifdt. 

Die Galluspriparatur, welche bei Steinen in An- 
wendung fommt, die fiir Gravirarbeit beftimmt find, be- 
veitet_ man in folgender Weife: 

‘aq Kilogramm geftofener Gallus und 1 Kilogramm 
Wafer, weldes mit einigen Tropfen Salzſäure vermiſcht 
worden ift, werden in einer verſchloſſenen Glafde der 
Sonne oder gemafigten Ofenwarme ausgefest; wobei nad 
24 Stunden eine ftarfe Trübung entfteht, und nad) 3—4 
Tagen eine vollftindige Klärung erfolgt, worauf diefe herb- 
ſchmeckende, durdfidtige Flüſſigkeit von goldbrauner Farbe 
abgegoffen wird. 

Wir wenden uns nun nod, ehe wir died Rapitel 
ſchließen, gu zwei abweidenden Aetzmethoden*), weldje 
früher fehr -angepriefen, jedoch felten im Gebrauche find. 

Die verdiinnte Salpeterjiure, deren man fic) beim 
Aetzen bedient, greift leicht die feinften Tinten der Rreide- 
zeichnung an, und man hat vorgefdlagen, um died gu. 
erhüten, eine Auflöſung von vollfommen neutralifirtem, 
dunntem falpeterfauren Malt anguwenden. Dieſe Aetzung 
macht nur die Kreidezeichnung unauflöslich, greift aber den 
ein felbft durchaus nidt an, kann alfo aud) die feinen 
Tinten nidt abheben. Man erhält dieſe Mifdung, indem 
man die käufliche Salpeterfiure oder das gemeine Sdeide- 
waffer mit gepulvertem, lithographifdem Steine fattigt. 
Nachdem alles Aufbraufen aufgehirt hat, verdünnt man 











_ ) Im Jahre 1828 von Chevalier und Langlumé vere 
iffenttight. 
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die Auflsjung mit reinem Waffer, filtrirt fie und hebt fie, 
{uftdicht verſchloſſen, zum Gebrauch auf. — Uebrigens muß 
man höchſt vorſichtig zeichnen, damit kein Hauch von un— 
gehöriger Fettigkeit auf den Stein komme; denn da die 
Säure durchaus nichts mit ſich fortnimmt, ſo würden ſpäter 
beim Druck auch die geringſten Spuren von Fett Farbe 
annehmen und ſchwarze Flecen geben. 

Das zweite verbeſſerte Aetzverfahren iſt dem obener- 
wähnten analog, nur iſt das Reagens ein anderes, und 
zwar ſaurer, kochſalzſaurer Kalk, welchen man auf folgende 
Weiſe erzeugt: | | 

Man nimmt 14/2 Kilogrm. reine Salgfaure, gießt fie in 
ein fehr reines, glaſirtes irdenes Gefäß und fet derfelben 
joviel weifen Mtarmor zu, bis die Säure damit gefdttigt 
ift und fein Aufbrauſen mehr erfolgt. Nach vollfommener 
Sättigung, fo gwar, daß nod überſchüſſiger Marmor in 
der Flüſſigkeit bleibt, filtrirt man die Auflöſung, wäſcht das 
Siltrum mehrmals mit 14/2 Kilogramm Waffer, gieBt die 
Sliffigteit und die Wuswafdwafjer gujammen und lift 
darin 360 Gramm weifes gepulvertes Gummiarabicum 
zergehen. Nad) gefdhehener Auflifung fest man nod) 90 
Gramm reine Salzſäure zu und bewmahrt das Ganze zum 
Gebraud) in woblverftopften Gefagen auf. — Mtan foll 
die Auflifung mittelft eines weichen Dachshaarpinſels auf 
Den gu dgenden Stein auftragen, doch diirfte eine Aetzung 
int Aetzkaſten zweckmäßiger fein. Nad dem Abwaſchen 
wird der Stein gummirt, wie gewöhnlich. — Um fich ju 
überzeugen, daß da8 Kalkhydrochlorat hinreichend gefattigt 
fet, taucht man blaues Lackmuspapier hinein, welches ſich 
nicht röthen darf. Uns ſcheint jedoch die Sättigung der 


Säure zwecklos zu ſein, indem hierdurch der Säure nur 


ihre Wirkung auf den Stein benommen wird, und dann 
der nachherige Zuſatz von reiner Säure die erſte Operation 
unnöthig macht; eine Miſchung von 28 Theilen Waſſer, 
4 Theilen Gummi und 1 Theil Salzſäure wäre einfacher 
und ebenſo zweckdienlich. 

In den meiſten Steindruckereien wird gewöhnlich zum 
Aetzen dem reinen Waſſer etwas Gummiauflöſung und 
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einige Xropfen chemifd) reine Salzſäure beigemifdt, und 
dieſe Aetzflüſſigkeit dann bei fleineren Feder- und Sreide- 
platten mittelft eines Schwammes, der in diefelbe getaudt, 
gleichmäßig auf den wagredt fiegenden Stein verbreitet, 
iwobei man mit dem Schwamm ſchnell ein paar Mal über 
die Platte wiſcht. 

Stark lithographirte Stellen können and) dadurch 
ſtärker geätzt werden, dag man fie mieberholt mit bem 
Aetzſchwamme betupft oder einige Tropfen Äetze vorfidtig 
darauf traufelt. — 

Hat der Stein abgeſchäumt, fomit die fidtlide Wir- 
tung der Aetze aufgehirt, fo wird derfelbe mittelft des 
Gummiſchwammes mit einer leichten Gummiſchichte bededt 
und bet Seite geftellt. 

Größere Platten werden in ähnlicher Weife mit dem 
Aewpinfel*) behandelt. Hierbet wird nämlich der Pinfel 
jeiner Breite nad) in die Wepfliiffigteit getaudt und gu- 
nächſt die weißen Ränder ber lithographifden Platte damit 
beftvidjen, worauf man dann auf einen der weißen Rand- 
flede die Wege in zureichender Menge gießt und diefe mit 
dem Pinfel ſchnell ther das Lithographirte verbreitet, und 
jo aud) nach Bedarf das UebergieBen der Aetze wiederholt 
werden fann; wobei dag weitere Verfahren bes Gummirens 
wie bet dem fleineren Steine ift. 

In dem Falle, dak der Stein nicht fogleid) nach 
einigen Stunden angedrudt wird, mug dann die Aetz- und 
Gummiſchichte mittelft eines garten Waſſerſchwammes be- 
feitigt, und ber Stein Hieranf wieder gummirt werden. 

Qn Betreff de3 anguwendenden Stärkegrades der 
Siure, kann, wie bereits erwähnt, diefer zwar durch den 
Siuremeffer ermittelt werden, jedod) ift hierbei immer nod) 
die Hauptfade, gunddjft jenen Säuregrad gu erhalten, 
weldem eben das verwendete lithographifden Materiale 
gehörig widerftebt. 


*) Diefer Pinfel von feinen Biberhaaren, ca. 3 Centim. 
fa platt gefdnittene Gaare, ähnlich wie Fig. 62 auf 
af. IIL. 
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Wenn übrigens aud) der erfahrene Praftifer, dem 
dieſes Material genau befannt, ſchon aus dem Branfen 
Der auf den Stein gebradten Aetze erfennen wird, ob 
Diefe gu ſchwach ober gu ſtark bierfitr ijt, fo fann immerbin 
aud) der richtige Säuregrad in folgender praktiſcher Weife 
ermittelt werden: 

Es werden nämlich auf einen Stein mit Rreide ober 
Tüſche ftarfe und feine Stride gezeichnet, diefelben ab- 
thetlungSweife begiffert und jede Wbtheilung mit verfdjie- 
denem Stärkegrad der Säure behandelt; wobet man bet 
der erften UWbtheilung mit einer ſchwachen Aegung beginnt 
und fo ftufenweife bet jeder Whtheilung eine etwas ftir- - 
fere Aegung anwendet, jedod) ſtets die hierzu beigemiſchte 
Tropfenzahl der Säure genau notirt. 

Aus dem Andiud diejer Aewproben läßt fich alsdann 
genau erfennen, welder Aetzung da8 zum Lithographiren 
verwendete Material zu widerftehen vermag, und welde 
Dann auch zum Aetzen der Platten verwendet werden folll. 

Es dürfte hier am Orte fein, von einem Verfahren 
zu fprechen, welches man nicht füglich unter die Manieren 
des Steindruds zählen fonnte, da die dDadurd) ergzeugten 
Platten nicht als ſolche abgedrudt werden follen, und bei 
Denfelben die Wegung die Hauptrofle fpielt. Wir meinen 


das Hochätzen auf Stein. 


Die Hochätzung auf Stein iſt eigentlich) die Mutter 
der Lithographie itherhaupt, denn die erften- Verjuche 
Senefelder’3 bezogen fid) hauptſächlich auf eine Hoch— 
dgung und die jest gebraudliden Manieren find alle 
jlinger. Die Hochätzung auf lithographijden Stein, obfdon 
nicht fiir ben Bwed de3 Abdrucks unternommen, iſt übrigens 
ſchon ſehr alt, denn man bat in Bayern ſehr viel alte 
Hochätzbilder (Crohalbfugeln, Himmelstugeln 2c.) und der 
hiſtoriſche Verein in Regensburg beſitzt eine ſehr große 
Platte diefer Art, auf welder Zeichnung und Schrift fehr 
fein erhaben ftehen, und die aus dem 16ten Jahrhundert 
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ſtammt. Derartige hochgeätzte Steine find ſchon c. 1300 
befaunt und kommen vorzüglich feit c. 1500 ſehr häufig 
vor. Hier feblte nur nod) ein Schritt, das Berkehrtzeidy- 
nett — und der Hoddrud vom Stein war erfunden. 

G3 find nad) Senefelder’s Beit viele Verſuche ge- 
macht worden, das von ihm erfundene Verfahren, dad 
durch die obigen Manieren bald in den Hintergrund ge- 
drängt wurde, gu verbeffern. Dem Biele am nächſten ift 
Girardet in Paris gefommen, der fiir feine Leiftungen 
cine bedeutende Prämie erhielt. Wir laſſen fein Verfahren 
Hier folgen: 

Bei demfelben wird die Zeichnung auf dem Steine 
mit Der Feder oder dem Pinfel mit Lithographifder Tinte 
gemacht. Dann wird der Stein, wie gewöhnlich, praparirt, 
aber ftatt denfelben gum Abdrude mit gewöhnlicher Drudfarbe 
einzuſchwärzen, wird er mit folgender Farbe eingewalst: 
4 Theile Jungfernwads, 1 Theil ſchwarzes Pech, 1 Theil 
burgundiſches Pech werden zuſammengeſchmolzen und nad 
und nad 4 Theile griedhifdes Ped), oder fehr fein gepiil- 
vertes Erd- oder Judenpech gugefebt. Iſt alles woblge- 
miſcht, jo Tat man es etwas abkühlen, gießt es dann in 
lauwarmes Wafer und madt Kugeln daraus, welde man 
jum Gebrauch mit Terpentinl gu einem Drudfirniffe bildet. 
Diejen trägt man mit einer Walze mehrmals auf, macht 
dann rings um den Stein einen hohen Wadsrand und 
gießt cin Aetzwaſſer von ziemlich ſtark verdünnter Salpeter- 
ſaure anf, das man fünf Minuten wirken läßt und dann 

Habgießt. Darauf wäſcht man den Stein, trocknet ihn, 
walzt abermals ein, ätzi wieder, nad) und nach felbft mit 
ſtärkerer Säure, und fo dret bid vier Mal. Dann bildet 
dev Firnig, der fehr feft an dem Steine klebt, in Berbin- 
dung mit dem hochgeätzten Theile des Steines, hinlänglich 
erhabene Züge, um trodne Abzüge von dem Steine made 
ju können. Will man aber von bemfelben felbft mit ge- 
wöhnlicher Drudfarbe Abzüge madjen, fo mug der aufge- 
tragene Aetzgrund mit Terpentindl aufgeldft und rein ab- 
gewiſcht werden. Durch gelindes Erwärmen des Steins, 
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vor der Anwendung des Terpentinöls, wird die Aufldfung 
befdhleunigt und man braucht nicht foviel zu wifden. 

Nad einem anderen Verfahren befteht die chemiſche 
Tinte fiir das Beidnen auf Stein aus 34/2 Theilen Un- 
ſchlitt, 6 Theilen weißem Wahs, 6 Theilen Seife, 1*'2 
Theil Sdhellad, 3 Theilen Maſtix, 1 Theil frifder Butter, 
Ye Theil in Lavendelöl aufgeliftem Federharz unb 24/2 
Theilen Lampenruß. 

Man ſchabe Unſchlitt, Seife und Wachs fein, pul— 
veriſire Schellack und Maſtix, und laſſe Alles in einem 
eiſernen Tiegel über gelindem Feuer zergehen, gebe dann 
die Butter und das Federharz zu und rühre Alles gut 
um. Dann entzünde man es und laſſe es 2 Minuten 
brennen, worauf man die Flamme mit dem Deel erſtickt. 
Dann veibe man die Maffe auf einem Steine mit einem 
Glaslaufer gut ab, und miſche nad) Yeftiindigem Reiben 
den Rug nad und nach unter ftetem Reiben zu, worauf 
man nod) 14 Stunde reibt und dann Stäbchen aus der 
Maſſe bilbet, die man nad) dem GCrfalten in feftver- 
ſchloſſenen Glafern aufbewahrt. 

Bur Arbeit bedient man fich eines ganz gletdhartigen, 
fled- und aberlofen gelblicen Steins, ſchleift ihn glatt, reibt 
ihn leicht mit Terpentinöl und wiſcht ihn dann mit dem 
Ballen der Hand ab. Die Zeichnung wird auf die ge- 
wihnlide Manier auf den Stein gebradt und dann mit 
Der Feder oder dem Pinfel ausgefithrt. Die Tuſche reibt 
man anfanglid) troden */2 Mefferritden did in das Schäl⸗ 
chen ein und löſt ſie dann, unter beſtändigem Reiben mit 
dem Finger, in Regenwaffer, ſo weit auf, daß ſie eben 
nur aus der Feder fließt. Je dicker man ſie verarbeiten 
kann, deſto beſſer iſt es; zu dünnflüſſige Tinte taugt gar 
nichts. Man muß in einem Tage die Tinte 6 — 8 Mal 
neu aufretben. Die Beidnung halte man fraftig, mit 
miglidft engen und reinen Stridlagen und  arbeite 
höchſt reinlich, vermeide namentlich jedes Begretfen des 
Steins mit den Fingern ꝛc. Korrekturen ſuche man ganz 
zu vermeiden, muß man fie aber dennoch machen, ſo radtre 
man die gezeichnete Stelle flach aus, ſchleife ſie mit etwas 
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Bimsftein glatt, praparive fie mit Lerpentindl und zeidne 
auf3 Nene. Tine durd) Schwarzanlegen und nadmaliges 

AufreiBen mit der Mabel gu erzeugen, ift unftatthaft. 
: Iſt die Zeichnung vollendet, fo umgiebt man den 
Stein mit einem 3 Centim. hohen Rande mit Klebwachs und 
erwärmt im Winter den Stein von inten her gelinde. 
Bu dem Aetzwaſſer fest man auf Kilogrm. reines, recht 
faltes Waffer, 74/2 Grm. Salpeterfiure, 14/4 Grm. Phos— 
phorfaure und 3/19 Grm. Salzſäure, fest “16 Rilogrm. reine, 
durd) einwand gefeihete Gummianflifung zu und braucht 
die Miſchung 2 Stunden nachher. Da die Säuren nicht 
iiberall gleich find, fo merfe man, daß das Aetzwaſſer auf 
Dem CSteine mit Hellem Schaume ganz weiß und mäßig 
milchig werden mug, ohne jedoch ftarf aufgubraufen, wonach 
man aljo nach Umftinden mehr Säure oder mehr Wafer 
au verwwenden hat. Gm Durchſchnitte muß vas Aetzwaſſer 
4/g ftdrfer fein al8 3u gewöhnlicher Schrift. 

Der Stein muß, gelinde von inten her erwärmt, 
genau wagredt fliegen, worauf man die Säure einen 
Mefferriiden hod) aufgießt und wirfen läßt, während man 
mit einem Federchen oder einem weidjen Haarpinfel die 
Blaſen fortfehrt. Nachdem die Säure etwa 1 Minute ge- 
wirft hat, gteBe man fie ab, wafde den Stetn mit vielem 
einen Waffer und ftelle ihn zum Whlaufen fenfredt. Iſt 
er vollfommen troden, fo warme man ibn abermal3 und 
Gge wieder 1 Minute und fo fort, bid die Beidnung die 
nithige Hihe hat, 5—8 Mal. Gegen das Ende fann man 
das Aetzwaſſer etwas verdiinnen. 

wit die Aetzung vollendet, fo Lift man die Linte mit 
Terpentinöl und Mtafulatur ab, reinigt den. Stein voll- 
fommen und überſtreicht ihn mit einer Miſchung von 1 Sheil 
Eſſig und 8 Theilen Wafer. Nach dem Trocknen vertieft 
man die grofen Lidter mit dem Grabftidel und fann dann 
von dem gedbten Stein der Abklatſch fiir die Buchdrucker⸗ 
preffe in der SchriftgieBeret gemacht werden. Gegenwirtig 
ift jedod) die Anwendung diefes VBerfahrens faſt ganz außer 
Gebraud) gefommen. 
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Die im Jahre 1850 von Mtr. Gillot erfundene 
» Paniconographie” liefert geätzte Drudplatten, welche auf 
der Buchdruckerpreſſe gedrudt werden finnen. | 

Bur Erzeugung derfelben fanw auch ein Abdrud der 
Stein- oder Zinkzeichnung auf eine Binkplatte übergedruckt, 
und dieſer Ueberdrud mit Aegfarbe verfehen, worauf dann 
die leeren Zwiſchenräume der Zeichnung mittelft der Säure 
in bie Liefe geätzt, refp. zerftirt werden. 

G. H. Schneider erliutert diefes Berfahren in 
folgender Weife: 

Bur Crreidung dieſes Bwedes bedarf man einer 
Binkplatte, welche mit dem Hobel genau geebnet und dann 
mit der Ziehklinge nach allen Seiten hin abgezogen wird, 
bid diefelbe eine egale glatte Slide bildet; find dann 
nod) fleine Lider vorhanden, fo legt man die Platte mit 
der glatten Seite auf einen glatten fleinen Wmbo3, und 
ſchlägt auf die Riidfeite mit einem fogenannten Dorn, 
dort wo fic) die Lider der Vorderjeite befinden; dadurch 
entfteht auf dev Rückſeite eine Bertiefung, aber auf der 
Borderfeite verfdwindet das Low. Hat man auf diefe 
Weife alle Löcher durchgeſchlagen, fo Hhobelt man die 
etwaigen Erhihungen, welche in Folge des Schlagens auf 
der Vorderjeite entftanden find, weg, zieht mit der Zieh— 
flinge ab, und polirt dann mit Holgfoble. Iſt nun Fein 
Lod) oder grober Rif mehr zu fehen, fo gieBt man ſchwache 
Phosphorfaure ither die Platte und wäſcht gut ab, bringt 
fie ſchnell ans Spiritusfeuer und reibt mit einem wollenen 
Lappen fo lange auf der glatten Seite, bis diefelbe voll- 
ftindig troden ift. 

Die Platte wird nun bet Seite gefest und vor Staub 
geſchützt. Jeet geht man zum Abdrudemaden vom lithogra- 
phifden Original tiber. Man macht fo viele Abzüge al8 man 
fitr nöthig halt, legt fodann einen leeren Stein in die Preffe, 
nimmt mehrere Bogen Bapier, legt die Binkplatte darauf 
und bringt bie Wbodriide in gutem feudten Zuftande auf 
die Binkplatte, legt einige Bogen Ptafulatur auf, und 
ateht die Platte. mehrere Mal durch die Breffe. Nun be- 
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handelt man das Gange ntittelft Anreiben wie jeden litho- 

graphifden Stein, nur mit dem Unterjdiede, daß man 

Firniß, ftatt Terpentindl zum Anreiben nimmt. Haupt- 

jade ift, nidjt gu fett anguretben, dantit alles recht klar 

und ſcharf ftebt. 

Iſt nun das Gange fo weit fertig, fo wafdt man 
durch wiederholtes Aufgießen von Waffer allen. Gummi 
und alle Unreinlidfetten von der Platte ab, macht trocden 
und ‘ftaubt die Beidnung mit feinem Rolophoniumpulver 
an, befeitigt aber vorjidjtig jede3 Stäubchen von der freien 
Platte, damit ja nichts daran haften bleibt, und erwärmt 
an einem Spirituslämpchen allmählich die Platte, bis da8 
Kolophonium gefdmolzen ift. Es mug dies jedoch mit 
der größten Vorfidht gefdehen, damit nicht etwa die Stride 
der Zeidnung breit laufen, wodurd der Weberdrud ver: 
Dorben wire. 

: Iſt nun betdeS durch die Wärme mit einander ver- 
ſchmolzen, fo tft dte Farbe hart geworden. Alsdann ftaubt 
man Sraphit auf die Blatte und reibt fo lange darauf, 

bi8 die Zeichnung etnen ſchönen Bleiglanz hat. 

In einen ausgepidten Kaſten gieBt man eine ge- 
fattigte Löſung von Kupfervitriol, welche vor dem Cine 
gieBen zur Halfte mit Waſſer verfegt ift, Legt die Platte 
hinein, und bewegt den Kaſten mit der Flüſſigkeit fort- 
wahrend, bis fic) ein ſchwarzer Schlamm auf der Platte 
gebildet bat, jedoch dary die Flüſſigkeit nidt itber 114 
Gentim. hod) über der Platte ftehen. Hat diefelbe 2—3 
Minuten Darauf gewirkt, fo nimmt man die Platte heraus, 
wäſcht forgfaltig ab, gieBt das Rupfervitriol weg, erſetzt 
eS durch frifdes und wiederholt den Prozeß des Auf- 
gieBen3 2—3 Mal; nun wird man fdon eine wefentlice 
Erhöhung fehen. 

Sobald dte Platte fauber abgewafden und getrocduet 
tft, unterfudt man genau, ob nicht vielleicht , Stride” von 
Der Säure angefrefjen find, ift dies der Fall, fo nimmt 
man ein feined Pinfelden mit Asphaltlack und beffert die 
ſchwachen Stellen damit aus. 
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Cine Löſung Gummiarabicum miſcht man mit Oder, 
Bleiweiß ꝛc., um fic) eine Flüſigkeit herguftellen, welche 
fich leicht mit einem Pinfel auf den freien Stellen der 
Binkplatte vertreiben läßt. Die Maſſe darf jedod nicht 
höher anfgeftriden werden, als die Zeichnung felbft er- 
haben iſt. Ueberhaupt ift darauf gu fehen, daß die Gummi- 
{djung nur da aufgeftridjen wird, wo, wenn man mit einer 
harten Steindrudwalze darüber walgt, die ungedrudten 
Stellen nicht getroffen werden. Hat man nun auf diefe 
Weife die Auflöſung aufgetragen und ift alles troden, fo 
nintmt man etne harte Walze mit Weberdrudfarbe und 
walzt die ganze Platte ſchwarz ein. 

Um fider gu fein, daß jeder Strid) der Zeichnung ge- 
nügend friſche Farbe angenommen hat, legt man die Platte 
in ein Gefäß mit Wafer; die Gummildfung zieht alsbald 
das Waffer an fich, und hebt fic) mit ber anf dem Gummi 
haftende Ueberbrudfarbe von der Platte ab, wobdurd) die 
Beichnung wieder frei mit dev frifd) aufgewalzten Farbe fteht, 
welde alsdann wieber getrodnet, mit Rolophonium be- 
ftiubt, gewarmt und dann mit Graphit überzogen wird. 

Go wird die Platte wieder einer neuen Aetzung un- 
terworfen. Diesmal fann fdon gut 10 Mtinuten lang 
die Aetzung fortgefewt werden, ehe man wieder gu einer 
friſchen Dedung mit Gummi geht, wm wiederholt dre Stride 
zu überwalzen, damit fie gefdiigt vor der Aetzung find. 

Bet dem zweiten Male fann man jdjon alle eng- 
ſchraffirten Sachen mit ASphaltlad vorher zudeden, ehe 
man ans Gummiauftragen geht, indem dieſelben hin— 
reichende Tiefe für den Buchdruck beſitzen und hauptſächlich 
die nächſte Abdeckung den freiſtehenden Strichen gilt. 

Nach der zweiten Aetzung wird ſich eine recht kräftige 
Kupferſchicht auf die Zeichnung niedergeſchlagen haben, 
welche man nun ruhig darauf läßt und welche ſich immer 
tiefer niederſchlägt, je mehr geätzt wird, aber um ſo 
ſicherer iſt nun die Aetzung, da durch. den Kupfernieder— 
ſchlag keine Aetzung wieder hindurchdringen kann. Man 
läßt nun ruhig weiter ätzen, bis die Zeichnung auf den 
breiten leeren Stellen die erforderliche Tiefe hat. 

27* 
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Will man nidt fo lange dabei verweilen, fo ſägt man 
die freien Stellen heraus, nagelt die Platten auf Holzſtöcke 
um die erforderliche Höhe fiir Bucdrud zu erhalten und 
itbergiebt fie bem Bucdhdruder zum Drud. 

In neuefter Beit hat dieſe Technik des Relieforuds 
eine weitere Vervollfommnung erhalten und aud) viele An- 
he gefunden, weshalb ihre Zukunft gefidert fein 

lirfte. 














Zehnles Rapitel. 


Von dem Abdruden der nach den verſchiedenen Ma- 
nieren bearbeiteten Steine, und von dex Behandlung 
dex gezeichneten Steine nach vollendetem Mbdruce. 
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In den meiſten Orten, wo die Lithographie bis jetzt 
Aufnahme gefunden hat, wenn wir die Hauptorte aus— 
nehmen wollen, und felbft nod) da, Hirt man die Klage 
über das Ungejdid der Drucker als den ewigen Refrain, 
fobald e8 fid) von dem Gelingen oder Mißlingen irgend 
eines Runftblattes ober dergleichen handelt. — Wir geben 
gern gu, daß diefe Klage nicht mit Unredt erhoben wird; 
aber bat man denn aud) wohl bedacht, wie gefabrlid) es 
ijt, einen Hauptzweig diefer neu entftandenen Kunſt, die 
dazu beſtimmt ift, mit der Kupferftederfunft, und der 
Malerei in einem innigen Vereine gu ftehen, in die Hinde 
von handwerksmäßigen Drudern, d. h. von Lenten 
au legen, die wenig mehr al8 Tageldhner find, und aller 
Kenntniffe und Bildung entbehren? 

Diejenigen Lithographer, welche fid) über die Un— 
fähigkeit ihrer Druder beflagen, follten fid) nur über ſich 
felbft beflagen. Warum haben fie nidt, alB fie fid) Eleven 
bildeten, gu den Druckern Leute gemabhlt, welde Bildung 
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und Geſchmack hatten? Warum haben fie gu Drudern nur 
folde beftimmt, welde die Lithographie al8 eine rein 
mechaniſche Urbeit betrachten? 

Wir ſehen mit Bedauern wie unendlich weit an den 
meiſten Orten in Deutſchland der Dru hinter der Zeich— 
nung zurückgeblieben iſt, und wieviel mehr man, — vere 
hältnißmäßig genommen, — gute Zeidner findet, als gute 
Druder. Man tann es fid) nicht verbergen, dag der 
Druder unendlich vielen Cinflug auf die Wirkung einer 
Zeichnung im Drude hat, und dennod) nimmt man fo 
felten Ritcficht darauf! Nicht das ift die Kunſt, daß man 
viele oder vielleicht recht ſchwarze Abdrücke von einem 
Steine made, fondern das, daß man gute Abdrücke liefere! 
Der Druder muß nothwendig felbft Kunſtler fein. Er 
mug wiffen, daß dieje Zeichnung mehr duftig, jene kräftiger 
gedrudt werden müſſe; er muß die Mitteltinten gu mena- 
giren, die Bordergriinde hervorguheben, die Lidhteffette gu 
fteigern wiffen. Das Wes hat er mit feiner Wale in 
der Gewalt; aber — dagu mug er Miinftler, entweder 
felbft Zeidner, oder dod) von Seiten des Geſchmackes fehr 
ausgebildet fein. Der Schriftdruck erfordert allerdings 
weniger Talent, er ift fehr mechaniſch; aber wir find dod 
der Meinung, daß felbft ein Schriftoruder mindeftens fo 
gebildet fein miiffe, daß er ridtig leſen und ſchreiben 
tonne. 

Wir werden in dieſem Kapitel dasjenige mittheilen, 
was man über die verfdjiedenen Drudmanieren fagen 
foun, — was man dabei denken mug, können wir mr 
dem Lithographen überlaſſen; denn wir können nur Finger- 
jeige geben, die weitere Ausführung miiffen die jedes- 
maligen obwaltenden Umſtände an die Hand geben. 

Einer vorgiighiden Beadtung bediirfen zunächſt die 
allgemeinen Grundfage des Drudens*). — Der 
Vithograph fann nur dann anf das Gelingen guter Ab— 
dritde rechnen, wenn er die gréfte GSorgfalt mit der 


*) Mus Engelmann’s Lithographic”. 
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größten Geſchicklichkeit in allen Einzelnheiten ſeiner Ope— 
ration verbindet. 

Hierbei iſt hauptſächlich der Abzug der wichtigſte 
Theil der lithographiſchen Manipulation. In der Praxis 
und in der Umſicht des Druckers ruhen die ſicherſten 
Mittel zum Gelingen ſeiner Platte. Um Kreideplatten 
von einiger Bedeutung mit einer Vollkommenheit zu drucken, 
welche der Arbeit des Zeichners entſpricht, würde es gut 
ſein, wenn der Drucker ſelbſt in die Kunſt des Zeichnens 
eingeweiht wäre, um beurtheilen zu können, was der Stein 
auf dem Papier wiedergeben muß, um der Erwartung des 
Künſtlers zu entſprechen. 

Ein großer Theil des Effektes liegt in ſeiner Hand 
und hängt von der Geſchicklichkeit ab, mit welcher er ſeine 
Walze zu führen verſteht. Es liegt ihm ob, das Werk 
ſozuſagen, zu vollenden, indem er gewiſſe Stellen ſtärker 
oder zarter behandelt und hierin wird er bis zu einem 
gewiſſen Grade ſelbſt Künſtler. 

Der erſte Walzenſtrich, den man über einen ge— 
zeichneten Stein thut, iſt derjenige, welcher die meiſte 
Schwärze abſetzt, weil die Oberfläche wollig, wie feines 
Tuch iſt, und ſich noch keine Feuchtigkeit darauf befindet. 

Gleichzeitig ſetzt er aber auch die Schwärze ungleich 
und an manchen Orten in zu großer Maſſe nieder und 
nur durch wiederholtes Hin- und Herwalzen nimmt die 
Walze die Farbe, welche an einigen Punkten überflüſſig 
iſt, hinweg, um ſie da niederzuſetzen, wo ſie fehlt. 

Aus dieſem Grunde muß man ſie über fein gear— 
beitete Steine ziemlich lange laufen laſſen, beſonders wenn 
man ſich einer ſehr feſten Schwärze bedient. 

Durch das häufige Umherrollen auf dem Steine 
polirt ſich die Slade der Walze und überzieht ſich mit 
einer kleinen Schicht Waſſer. Wenn dieſer Fall eintritt, 
hat ſie keine Wirkung mehr auf die Platte, weil ſie die 
Feuchtigkeit verhindert, ſich hinreichend an die gezeichneten 
Stellen anzuhängen. Dann muß man wieder ſeine Zu— 
flucht zum Farbſtein nehmen und die Walze mehrmals 
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darüber gehen laffen, um die Fläche wieder abzuglätten 


und das daran Hingende Waſſer gu entfernen. 

Wenn man die Walze langſam über den Stein 
laufen läßt, dabei ftarf aufdrückt und die Zapfen derb 
faßt, daß ſie ſich nur ſehr ſchwer umdrehen, wird ſehr 
viel Schwärze auf der Platte zurücbleiben. 

Walzt man dagegen ſchnell und leidt über den 
Stein und läßt die Griffe fo Loder, daß ſich die Zapfen 
ohne Widerftand.darin bewegen, fo nimmt man die Farbe 
weg und hellt die Platte auf. 

In der umfichtigen Benugung und Befolgung diefer 
Grundfiige befteht die Kunft bes Druders. Er wird daher, 
nad) feiner Willkür, mit einer und derfelben Walze, dunt- 
lere oder lidtere Abdrücke herſtellen können. 

Er kann, je nach dem Bedürfniß, gewiſſe Stellen 
kräftigen und andere aufhellen — er mug mit einem 
Worte, in der Bewegung ſeiner Hände das große Hilfs— 
mittel zur Herſtelluug guter Abdrücke finden. 

Benn viele Lithographen nur ſehr mittelmäßige Er— 
gebniffe liefern, fo liegt ber Grund davin, daß fie die Ver— 
vollfommnung in einer Menge Heiner Nebenmittel fuden 
und jenen widtigen Umftand vernadlaffigen. 

Ju dem Abguge einer grogen Zahl guter und gleid)- 
mapiger Abdrücke befteht die größte Schwierigkeit bei der 
Lithographie, und der Drucker fann fte nur dann überwinden, 
wenn er die Veränderung des Zuftandes feiner Platte 
forgfiltig beobadtet. Gobald fie fic) gum Verſchmiereu 
anlaft, mug er vermehrte Leichtigkeit in feine Bewegung 
bringen. — 

Wenn einige Stellen ſchwächer werden, muß ev fie 
durch ſtärkeres Äufdrücken mit der Walze und Zufammen- 
driiden der Bapfen wieder beleben. — 

Gr mird feine gange Aufmerkſamkeit darauf ridten, 
den Uebelftinden gleid) vorgubeugen, fo wie er fie gewahrt, 
Damit Feine Stelle ſich gang verſchmiere oder gang ver- 
ſchwinde, denn dann ift e8 oft ſchwierig, das Uebel wieder 
gut zu maden, weldeS man mit cin wenig mehr Wuf- 
mevffamfeit hatte umgehen können. 


teed 
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Durdh BVernadhlaffigung diefer Grundſätze verderben 
unachtſame Druder oft eine Platte nad einer fleinen An- 
zahl von Abzügen, wahrend fie in den Handen eines forg- 
faltigen und wachſamen Arbeiters etne weit größere Anzahl 
geliefert haben würde. 

Ein anderer allgemeiner Grundſatz, den man nicht 
aus den Augen verlieren darf, iſt der, daß die Schwämme, 
ſowie die wollenen und baumwollenen Lappen, die 
Zeichnungen auf dem Stein durch die Reibung abnutzen, 
während Werg und leinene oder hänferne Lappen die Züge 
nicht angreifen. 

Aus dieſen Gründen bedient man ſich gewöhnlich 
eines Bündels Werg oder leinener Lappen, um die Feder- 
zeichnungen gu befeudten, wo dann auch dte fetnften Stellen 
ſehr rein bleiben. 

Da im Gegentheil die Kreidezeichnungen gewöhnlich 
geneigt find, Ton angunehmen, um fid zuweilen fogar gu 
verwijden, thut man beffer, diefe mittelft eines Schwammes 
gu befeudten. Cin gewandter Druder wird aud) diefen 
Erfahrungsſatz zu benutzen verſtehen und z. B. eine Kreide— 
platte, wenn ein Undeutlichwerden derſelben zu befürchten 
ſtände, lieber mit einem Wergbüſchel befeuchten, als ſich 
des Schwammes bedienen. 

Schließlich ſei noch daran errinnert, daß die harten 
Walzen ſchwerer einſchwärzen, als die weichen. Man wird 
daher wohl thun ſich der erſteren zu ſolchen Phatten zu 
bedienen, welche geneigt find, zu viel Schwärze angu- 
nehmen. 

Da die Kreideplatten gewöhnlich zu dieſer Gattung 
gehören, wird es demnach gut ſein, ſie mit harten Walzen 
einzuſchwärzen. Die weichen ſchwärzen ſchneller und können 
daher bei Federplatten den Vorzug erhalten. 

Wenn jedoch eine Kreideplatte durch eine harte Walze 
nicht genug belegt werden ſollte, könnte man ſie gegen eine 
andere weichere vertauſchen. 
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1) Bon dem Abdruden der Zeichnungen in der 
Kreide- und Tamponnirmanier, 


Bir wollen hier, ungeadtet wir bei Aufführung der 
eingelnen Manieren im vierten Kapitel, die Federgeidh- 
mung 2. vorhergefdidt haben, die Kreide und Tamponnir- 
manter guerft abhandeln, da fie die meifte Schwierigkeit hat, 
und ein Urbeiter, der eine Kreidezeichnung gut drudt, mit 
einer Schrift- oder Federzeichnung nur um fo beffer gu 
Stande fommen wird. 

Nachdem der Stein auf die Weife, wie wir im neunten 
Kapitel mitgetheilt haben, präparirt worden ift, bringt man 
denfelben in den Wagen der Preffe auf die unterlegte 
Silgdede, und nachdem man ihn in die ridtige Lage ge- 
bracht hat, befeftigt man denfelben durch Klötze und Keile, 
welche man gegen die Ränder de} Kaſtens treibt; darauf 
wähit man einen Reiber, welder Ddiejenige Dimenfion 
ber Zeichnung, welde in der Ricjtung des Zuges liegt, 
an jeder Geite um etwa 3 Centim. iiberfteigt, nie aber 
fo fang fein darf, da er über den Stein hinausragt, und 
gleicht ihn auf dem Stein ab, d. h., man unterfudt, ob 
ax in der gangen ange feiner Schneide genau mit der 

Oberflade bes Steines gujammenfallt, was dann der Fall 
if, wenn man gwifden der Schneide des Reibers und dem 
cine nirgend durdjehen kann. Bum Abrichten des 
iber8 bedient man fic) eines HobelS und im Feinen 
ciner Feile oder Glasfdjerben und Sandpapier. Den auf 
die gehdrige Lange gugefdnittenen und abgeglidenen Reiber, 
defjen Enden man abrunden mug, befeftigt man in feinem 
Meibertriger in der Preffe. Fir fehr grofe Steine ift es 
iibrigen8 gut, wenn der Reiber nad) der Mitte hin etwas 
Hohl ift; denn da der Drud ohnehin nad) der Mitte gu 
an ſchärfſten ift, fo flellt fid) dann das Gleichgewicht 
wieder her. 

Zunächſt beftimmt man dann’ den Anfang und das 
Ende des Reiberguges mittelft der gu diefem Bwede an 
der Preffe angebradten Kloben oder Schrauben, und ftellt 
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aud) den Deckrahmen mittelſt der dazu beſtimmten Stell—⸗ 
ſchrauben ſo, daß das Leder deſſelben etwa 4 Millim. 
von der Oberfläche des Steines abſteht. Man muß ſehr 
darauf achten, daß das Leder durchaus gleichförmig ange— 
ſpannt fei, und daß es nicht etwa Quer- oder Längenfalten 
ziehe. Sollte dies der Fall ſein, ſo muß man daſſelbe 
nach der Art, wie die Stickerinnen ihren Stoff im Stick— 
rahmen aufſpannen, gegen das Kopfſtück mittelſt einer 
Stellſchraube und gegen die Seitenſtücke des Rahmens 
mit Schnüren anziehen. Iſt das Leder gehörig eingerichtet, 
ſo beſtimmt man ein für allemal die Schärfe des Druckes 
durch die Mittel, welche die Konſtruktion der Preſſe dazu 
‘an die Hand giebt. Jetzt iſt bie Preſſe gum Drude ge— 
richtet. 

Da die neuen Steine gewöhnlich ſcharfe Kanten haben, 
die gerne Farbe annehmen, wodurch Papier und Decklage 
beſchmutzt und ſelbſt der Lederdeckel durch ſcharfes Ein— 
prägen dieſer Kanten beſchädigt würde, ſo müſſen die— 
ſelben mit der Steinfeile gehörig abgerundet, ſodann geätzt 
und gummirt werden. 

Nun feuchtet man mittels eines Sdhmammes*) die 
Gummidece de Steines ftarf ein, um fie aufzuweichen. 


*) Befanntlid) werden bie Schwämme auf dem Meeresgrund 
an Klippen hängend gefunden, und befonder$ an ben jonifden 
Inſeln in groper Menge gefammelt. 

Die im Handel vorfommenden fogenannten Pferdeſchwämme 
und fetnporigen Tafelſchwämme, miiffen gubor von den Muſcheln 
befrett, jomwie von allen Schmutz- und Gandtheilen durd Klopfen 
mit bem Hammer und durd wiederholtes Auswafden mit reinem 
Wafer gereinigt werden. Chenfo finnen aud die Schwämme in 
eine mit Waffer ſtark verbiinnte Salzſäure gelegt, welche ohne 
Nachtheil bes Schwammes die aus fohlenfaurem Ralf beftehenden 
Muſcheln auflöſt. — Die Schwämme bildben einen nicht uner— 
heblichen Sheil ber Druck-Utenſilien, und man bedarf außer 
dem Gummiſchwamm, aud den großen und kleinen Waſſer— 
ſchwamm, ben Anreibeſchwamm und den Auswaſchſchwamm. Die- 
jelben find fleine Tafelſchwämme, der große Wafferfdwamm aber 
ein fogenannter Pferdeſchwamm, Alle dbiefe Schwämme miiffen 
fortmabrend durch Auswaſchen in gut gereinigtem Buftande er— 
balten werden. 
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Wihrend legteres gefdieht, nimmt man mit dem Farben- 
meffer etwas Drudfarbe, fegt derfelben, nach Bedarf der 
Jahreszeit, einige Tropfen ftarten oder mittelftarten Fir- 
nif gu, avbeitet beides auf der Schwärzplatte mit dem 
Farbenmeffer oder einem Gpatel gut durdjeinander und 
bringt e3 auf die Schwärzwalze, mittelft welder man es dann 
bdurd Hin⸗ und Gerrollen auf der Schwärzplatte vertheilt, 
womit man folange fortfährt, bid nidt allein die Walze, 
jondern aud) die Platte gang gleidfirmig mit Schwarze 
bededt find, movon man fid) durd) die Gleidartigteit des 
RKorns und durd das Geräuſch itbergengt, melded die 
Walze beim Rollen auf der Schwärzplatte macht. Rupfen 
oder reißen darf diefelbe durchaus nicht. 

Unterdeffen mird der Gummiüberzug auf dem Stein 
aujgemetdht fen, und man fann denfelben nun mittelft 
eines naffen Schwammes vollends abheben. Iſt dies ge- 
ſchehen, fo gieße man Terpentinöl, das man, mit gleiden 
ifen Waffer verſetzt, gut durcheinander geriittelt, in 
einer Flafde Hat, auf den Stein und vertheile dieſes mit 
einem beſonders fiir diefen Bmed beftimmten Schwamme 
gleichmäßig, aber ohne gu reiben, iiber den Stein, wodurch 
nian fdeinbar die gange Zeichnung auflöſt, fo daß der 
Stein, nachdem man das Terpentinöl entfernt und den- 
jelben wieder rein abgepugt hat, nur einige leichte fettartige 
und heller al8 der Stein erſcheinende Spuren der Zeich- 
nung zeigt. 

Jetzt wirft man mit den Fingern etliche Tropfen 
Waſſer auf den Stein, welche man mit dem reinen Netz- 
ſchwamme dergeftalt über den Stein vertheilt, daß deffen 
Oberfläche durchaus gleichförmig feucht, keineswegs aber 
naß fei. Der Schwamm, deſſen man ſich bedient, muß 
ganz vein fein, vor allen Dingen darf ſich daran weder 
cine Spur von Gummi, nod) Terpentinöl oder gar Säure 
befinden. 

est rollt man die Farbenwalze einige Mal über 
die Shwargplatte Hin und übergeht dann fangfam, und 
ohne fehr ſtark aufgudritden, die Zeidnung forgfiltig in 
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allen Richtungen, indem man, wenn etwa der Stein zu 
troden werden follte, denjelben von Beit zu Beit wieder 
anfeudjtet, wie oben gefagt wurde. Man wird nun nad) 
und nach die Beidnung wieder erjdeinen fehen und muß 
das Cinwalzen fo Lange fortjeben, bid die Beidnung 
wieder mit der ganzen Kraft und Eleganz dafteht, welde 
fie Batte, ehe man da8 verdünnte Terpentinöl anwenbdete. 
Hat man diefen Cffeft erlangt, fo legt man ein Blatt de3 
zum Orude beſtimmten genegten Bapiers, ohne es auf 
dem Steine hin- und hergufchieben, nad den auf dem 
Steine befindliden Beiden, auf, dedt darauf ein Blatt 
reine3 und gleichartiges Mtafulaturpapier und ein Blatt eng- 
liſchen Preßſpan, das nach der Größe de Steins zuge— 
ſchnitten wurde, ſchließt den Rahmen, bringt den Stein 
unter den Reiber, zieht dieſen ſcharf an, läßt den Stein 
durch die Preſſe gehen, hebt dann den Druck auf, führt 
den Stein zurück, öffnet den Rahmen, legt den Preßſpan 
und die Makulatur bei Seite und zieht den Abdruck, indem 
man das Papier an den zwei Ecken der von ſich abſtehen— 
den. Seite anfaßt, behutſam vom Steine, welchen man fo- 
gleich wieder anfeudtet. 

Nun unterfudt man den Probedrud, ob Alles ge- 
fommen ift, ob alle Tinten Harmoniven 2c., worauf man 
zum zweiten Brobedrude fdjreitet, bei dDem man bemiiht 
tft, Die etwa gefundenen Febler durd) das Einwalzen zu 
verbefjern. Go fann man 3. B. biejenigen Partien, welche 
nidt ftarf genug annehmen, dadurch dunfler maden, dak 
man langjam und mehrmals unter gelindem Drude mit 
der Walze darüber hinfahrt. Bu dunfle oder verſchmutzte 
Stellen lidtet man, indem man die Walze ſchnell, gleid- 
fam reifend, darüber binrollen läßt. Sind die mangel- 
Haften Stellen fo nadgeholt, fo bringt man Wes in 
Harmonie, indem man das Gange einige Mtal mit der 
Walze in allen Richtungen tibergeht und die Barbe nad 
Der Intention des Beichners vertheilt. Handelt e3 fid 
z. B. um eine Landfdaft, fo mug der Oruder den Vor— 
Dergrund fteigern, auf die Perfpeltive Rückſicht nehmen 
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7 und die Luft transparent halten; ex mug darauf achten, 
daß die ausgeſparten höchſten Lichter rein daftehen und 
die Gegenſätze, Ueberginge und die natürliche Harmonie 
in jeder Ginfidt befördert werden. 

Hat man eB hingegen mit einem Portrit gu thun, 
fo ift die Sade noc) fchwieriger, man muf viel forgfaltiger 
und vorfidtiger gu Werke gehen; denn ein’ geringes Mehr 
oder Weniger faut den ganzen Effekt de Geſichts ver- 
ändern und die ganze Aehnlichkeit vernidjten. — Jn diefem 
Falle mug man vor Alem das Dunfelwerden der Schatten 
und das Abheben der Mitteltinten vermeiden, man muß 
dad Korn des Steines und die Reinheit ber Zeidnung 
fonferviren und den Stein nic mit Farbe iiberladen. Den 
Gewindern mug man das Pajtofe oder den durdhfidtigen 
Ton geben, dev ihnen gufommt und der fic) dadurch be- 
ftimmt, 06 Tud, Gammet, Seide oder leichte Stoffe dar- 
geſtellt wurden. Man muß den Augen ihre Lebhaftigteit 
geben, indem man das Weiße und den Lichtpunkt in den- 
felben in feiner vollen Reinheit evhalt, und die Haare 
müſſen ſich nad) ihrer helleren oder dunfleren Farbe herans- 
ftellen. 

Jn allen Fallen aber muß man auch die Kander der 
Zeichnung vein alten, und es darf fid) nie Schwärze 
darauf abfegen. Die Farbe annehmenden Stellen des 
Steinrandes müſſen fogleid) mit Bimsftein weggefdliffen, 
geätzt und gummirt und ebenfo die betreffenden Stellen 
der Dedlage mit pulverifirtem Taltftein abgerieben werden, 
wodurch die Fettwirtung anfgehoben. Die Walze muß 
ftet3 reinlid) fein, und man mug die Farbe ſehr gut ab- 
reiben und diefelbe Lieber gu ftart, al8 gu weid) balten; 
bas Papier mug ohne Schmutzflece und fin weiß fein. 

Gine vorzügliche Aufmertjamteit erheiſchen auch die 
Zeichnungen mit ausgefithrtem Hintergrunde, 3. B. innere 
‘Berfpettiven u. dergl., indem, namentlid) an warmen 
Sommertagen, der Ton, durd) das Feuchten des Steines, 
im Hintergrunde leicht Heller geftimmt wird, ein Umftand, 
den, durch das Einwalzen gu befeitigen, oft recht ſchwer 
Hilt. — Wenn aber ſchon das reine Waſſer dergleiden 
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nadtheilige Wirkungen hervorbringt, was muß man dann 


_erft vom Fett und den Säuren erwarten? 


Gewöhnlich erreicht man beim dvitten oder vierten 
Probedrude das gewiinjdte Refultat. Sobald dies der 
Hall ift, walt man den Stein nod einmal ein, überzieht 
ibn dann mit einer gleichmäßigen Gummiſchicht und läßt 
ihn bis gum Beginne des wirkliden ‘Drudes fliegen. In 
eiligen Fallen Fann man auch fogleid) weiter druden; dock 
thut man wohl, bem Steine einen Lag Rube zu ginnen, 
indDem die Friſche der Zeichnung und die Reinheit der 
Zwiſchenräume des Korn dadurd bedeutend gefördert 
wird, Dag das Gummi eine Beitlang auf demfelben ftehen 
bleibt. : 

Der wirkliche Druck wird fortgefithrt, wie die Probe— 
dritde, und die Aufmerkſamkeit de} Druckers muß ftets 
darauf geridjtet fein, fic) fo wenig als möglich, von dem 
Modelle gu entfernen, da8 man unter den Probedritden 
ausgeſucht und das er ftet8 vor fic) liegen hat. 

Es verfteht fic) hierbei von felbft, dab das Reinigen 
mit dem mit Waffer vermijdten Terpentinil nidt nad 
jedem Whorude ftattfindet, fondern nur der Stein mit 
Waſſer gefeuchtet wird. Cine volle Reinigung de3 Steins 
Darf nur dann ftattfinden, wenn man findet, dag der 
Stein eine Meigung zum Verſchwärzen zeigt; wir werden 
Jpdter darauf zuriidfommen. Ebenſo muf fie aber jedes- 
mal ftattfinden, wenn ein Stein längere Beit audsgefest 
und deShalb mit Ronfervirfarbe eingeſchwärzt wurde. 

Bet zart behandelten Zeichnungen mit magerer Kreide 
ziehen mande Druder vor, den geätzten Stein nicht mit 
Lerpentinsl auszupugen, fondern, nad) dem die Gummiſchichte 
abgemafden, die gezeidnete Platte mit Wachsfarbe einzu- 
walzen, melde mit etwas Terpentinöl vermiſcht wurde, und 
ſobald die Platte getrodnet ift, mieder gu gummiren und 
einige Stunden vor dem Drude ruben gu laffen. 

Durd) dieſes Verfahren werden bie feinen Tine der 
Zeichnung fiir die Drudfarbe mehr empfinglider, und es 
fommt {chon nach einigen Abdrücken die Zeichnung in die 


e 
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egehirige Haltung, was hei derartigen Platten ohne dieſes 

Verfahren erft nad) vielen Probedriiden erfolgen wiirde. , 

Bei dem Andrucke ſehr ftarf geätzter Platten pflegen 

aud) mande Drucer beim erftmaligen Auspugen mit Ter- 

pentindl, demfelben einige Tropfen Leinbl beigufitgen, wo- 

durch der Löſungsprozeß ein milderer wird; bet leichteren 
Aegungen muß jedod) das Leindl vermieden werden. 


2) Vom Abdruden der nad her Febermanier, 
mit dem Pinfel oder mittelft des Ueberdrudver- 
fahrens bearbeiteten Steine. 


Dieſer Zweig der Arbeiten des Druckers iſt bei wei— 
tem weniger ſchwierig, als der Kreidedruck, dafür aber 
wird er aud) fo jehr vernachläſſigt, daß oft die ſchönſten Ar— 
beiten durd) den Drucer verfudelt werden. Es ift daher 
gewif ein grofer Qrrthum, wenn der Druder den Sdrift- 
druck al8 unwidtig behandelt; denn er hat fiir das PBubli- 
tum fider ebenfoviel Bedeutung, al8 der Sreidedrud. 
Seine Nutzbarkeit fiir induftrielle Zwede iſt heutgutage 
anerfannt, und man follte fiir dies Gente braudbare In— 
dividuen heranbilden, und von ihnen ebenfoviel Gorgfalt 
und Gejdmad verlangen, als von den Sreidedrudern. 

Der Drud der Federgeidmungen 2c. gefdieht ganz 
nad der Art, wie bei den Kreidegeicnungen gelehrt wurde, 
dod) mug man die Farbe gu demfelben etwas weider 
maden, da bier ein Verfdmieren nidt fo fehr gu befürch- 
ten fteht, indem die Zeidnungen meiſtens nidt fo eng 
ſtehen, und die Aegung und Präparatur ſchärfer war. 
Chenfo kommt e8 bier nidjt anf die Abftufung des Toned 
an, und man wird bei den Probedvitden nur darauf zu 
ſehen haben, dag jeder, aud) dev feinfte Strid) im Drude 
fomme, und daß das Gange in einem gleichmäßigen, tief- 
ſchwarzen Tone gedrudt fet. Um den letzterwähnten Zweck 
ju erreichen, fegen die Druder ber Schwärze gern etwas 
dunkles Berlinerblau oder Indigo gu. 
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3) Vom Abdruden ber nad der vertieften Ma- 
nier bearbeiteten Gteine. 


Bei Wbhandlung der vertieften Manieren haben wir 
berett3 die Vorbereitung des Steines bis zum Wugenblice 
des Orudes mitgetheilt. Der fo weit vollendete Stein 
wird nun in die Preffe gebradjt und die ndthige Buridtung 
mit demfelben, wie wir bet den Rreidefteinen angegeben 
haben, vorgenommen. Sobald die Gummiſchicht der Prä— 
paratur abgeboben ift, {chreitet man zum Einſchwärzen des 
Steines; dies aber gefdhieht auf eine, von den übrigen 
ganz abweidjende Weife. Da es hier nämlich davauf an- 
fommt, dte Farbe in die BVertiefungen des Steines gu 
bringen, fo liegt es am Lage, daß die Walze gum Far- 
beneintrage nidt ganz geetqnet ift, da fie nur über die 
Oberfläche des Steines hingeht und nicht in die Gravirung 
eindringt. Iſt indeffen der Stein fehr gut eingelaffen und 
der Drucker jehr forgfaltig, jo werden die Abdriide auch 
bet Anwendung einer recht weiden Walze gut und der 
Stein liefert Dann deren eine größere Anzahl, da er we- 
niger abgenugt wird, al8 bet anderen Methoden. Die 
Arbeit geht jedod ziemlich langſam von ftatten, und man 
hat daber zu andern Mtitteln feine Zuflucht genommen. 

' Das erfte find die Wifdlappen. Der Gebrauch 
ber Wiſchlappen ijt ziemlich allgemein eingefiihrt, dod 
miiffen dieſe Lappen von einem fehr weichen, weitgemebten 
Stoffe ſein, um ihren Bwed gehörig gu erfiillen, da fie 
augerdem entweder die Schwärze nicht gehirig vertheilen, 
oder den Stein angreifen. Ueberdies mug man fie vor 
Gand und Staub bewahren, da fonft leicht beim Cin- 
retben und Wifden die präparirte Oberflide des Steines 
verlegt wird, wodurd) dann DdDerfelbe an etlichen Stellen 
annimmt, ein Fehler, der ſchwer wieder zu verbeffern zit. 
Bum Cinfdwarzen mittelft der Wifdlappen bedarf man 
Dreier Lappen: mit dem erften reibt man die Farbe auf 
dem genetzten Steine in die gravirten Biige ein; nuit dent 
zweiten wird die iiberflitffige Farbe vom Steine wieder 

Weishaupt, Steindruck. 28 
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abgewifdt, und der dritte, der mit verdiinnter Gummi- 
aufléfung getränkt ift, dient gum Nachputzen. Man Fame 
ſich, fobald dev Stein abgepugt ift, mit Vortheil einer 
Druckwalze bedienen, welde man dann mit leidter Farbe 
etliche Mal über den Stein rollt, um fede Ungleidbheit gu 
bejeitigen. 

Gin zweiter Einſchwärzapparat für gravirte Steine 
find die ſchon früher beſchriebenen und abgebildeten Lam- 
pons ober Schwärzplatten. Man bedarf deren für 
jeden Stein zwei, eine zum Auftragen der Farbe, die 
andere zum Nachputzen; dann aber reinigt man den Stein 
vollends mit der Walze. Auch bei den Schwärzplatten 
muß man ſich ſorgfältig hüten, daß ſich kein Sand oder 
ſonſtige Unreinigkeiten anhängen, welches hier noch gefähr— 
licher wäre, als wie bei den Wiſchlappen, indem der Druck 
beim Einreiben ſtärker iſt, als wie bei dieſen. 

Zum Einſchwärzen bringt man die abgeriebene Farbe 
auf eine Ecke des Farbſteins und nimmt davon einen 
Theil, den man mit etwas Terpentinöl anmacht, indem 
man mit dem Tampon reibt. Man benetzt ſodann den 
Stein und reibt mit dem Tampon darauf nach allen Rich— 
tungen herum bis die Einſchnitte gefüllt ſind. 

Dann nimmt man einen feuchten Lappen und bedient 
ſich ſeiner, um das auf den Stein zurückgebliebene Ueber— 
maß von Schwärze wegzuwiſchen. Wenn dies nicht hin— 
reichen ſollte, um den Stein ganz rein zu machen, oder 
wenn der Lappen vielleicht durch den Gebrauch ſchon etwas 
ſchmutzig geworden wäre, muß man einen zweiten nehmen, 
um das Reinigen vollends gu bewerfftelligen. 

Dieſe Lappen miiffen von leinenem oder baumwollenem 
Beuge fein. Uebrigen8 verlangt diefe Operation Gewanbdt- 
heit und Uebung. Man mug nur leicthin und obne auf- 
gudriiden wifden, um den gravirten Vinien die Farbe nicht 
wieder zu entretBen. 

Wenn einige Theile der Schwarze der Anwendung 
der Lappen widerftehen, fährt man mit der fladhen Hand 
leicht daritber Hin, wodurch die Stelle villig rein wird. 
Wenn fic) ein Stein nist gut wifden läßt, fann man ein 
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wenig Gummi it das Wafer miſchen, weldes gum Be- 
feuchten ber Lappen Dtent. 

Im Allgemeinen wifdhen fid) die neuen Steine nicht 
jo gut, al8 wenn man fdon eine gewifje Anzahl Abdrücke 
Davon gemacht hat, und wenn fie durd) da8 Reiben mit 
dem Lappen glatt geworden find. Zuweilen gefdiehr es, 
daß ein neuer Stein fid) gang und gar mit einem grauen 
Ton überzieht, wenn man ihn zum erften Male einſchwärzt, 
was gewöhnlich daber rithrt, dak er vor dem Graviren nicht 
gehirig gubereitet worden ijt. — Auch können Lappen, die 
mit Geife gewafden und nicht gehörig in reinem Waffer 
ausgeſpült worden find, einen folden Lon erzeugen, weil 
fie bie unlösliche Gummilage angreifen. In dieſem Falle 
mug man Gummi auf den Stein ſtreichen und fortfahren 
mit dem Lappen gu reiben, wodurch er nad und nad) rein 
wird. 

Da bet fehr feinen Arbeiten mit der Gravir- 
mafdine felbft die diinnfte gefirbte Gummilage des ge- 
wöhnlichen Gravirgrundes, immerhin der Maſchine nod 
au viel Widerftand leiften würde, fo begnügt man ſich 
deshalb, Gummi mit Gaure vermifdt über den Stein gu 
ftveichen, wie man die mit Der Feder gezeichneten Steine 
behandelt. Man läßt den Gummi trodnen und wäſcht 
ihn dann ab. Wuf dem Steine bleibt nun mits zurück, 
als die fehr ditnne unlösliche Gummilage. — 

Derartig behandelte Steine find nun aber zum erften 
Male am ſchwierigſten einzuſchwärzen; denn es erveignet 
ſich ſehr oft, daß die Schwärze ſich anfangs beinahe auf 
dem ganzen Steine anhängt. 

Man bemüht ſich ſie nach und nach zu entfernen, 
indem man mit dem Lappen und mit der flachen Hand 
reibt, das wirkſamſte Mittel aber iſt, ein wenig Gummi 
auf den Stein zu bringen und ſo viel Terpentinöl zur 
Druckſchwärze hinzuzumiſchen, daß dieſe die Schwärze auflöſe, 
welche ſich auf den weißen Stellen feſtgeſetzt hat. Man 
reibt dieſe Schwärze mit einem Lappen auf ie Platte 
und in demſelben Verhältniß, wie ſie die Unreinigkeit hin— 
wegnimmt, giebt der Gummi den betreffenden Stellen die 
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Eigenſchaft, daß dergleiden nicht wieder darauf Haften 
finnen, wahrend die Cinfdnitte immer mit Schwärze ver- 
fehen bleiben und auf feinerlet Art durch diefe Operation 
leiden. 

Wenn jedod) von einem Steine durdh das Wifden 
mit bem Lappen feine jaubern Abdrücke gu erhalten find, 
fo fann man, naddem man mit dem Tampon einge|dwargt 
hat, fid) der Walze bedienen, welde die Platte jehr leicht 
reinigen wird. — Bei fortgefegtem Gebraud der Walze 
muß man dann von Beit gu Beit dte fid) daran hängende 
ſchwache Farbe wegnehmen, und gewöhnliche, fiir die Feder 
oder Kreide beftimmte Druckſchwärze darauf bringen. 

In den franzöſiſchen Druckereien bedient man fid 
zum Einſchwärzen nod) vielfach der Biirfte. Diefelbe 
muß lange, biegjame Borften haben und etwa 15 Centim. 
lang und balb jo breit fein. Die fogenannten Wich3- 
biirften find 3u diefem Gebrauche ſehr zweckmäßig. Beim 
Einſchwärzen nimmt der DOruder die gehörige Menge 
Farbe auf die Biirfte und fahrt mit derfelben nad allen 
Ridtungen über den gefeudteten Stein hin, bis fich dte 
Farbe in die Bitge jest und anfängt gu ballen. Dann 
wird der Stein nod einmal leicht gefeuchtet und die über— 
flijjige Farbe mit einer reinen Schwärzplatte oder der 
Schwärzwalze abgenommen. Sind dann etwa nod) leidte 
Sarbenfpuren auf unbezeidneten Stellen des Steins, fo 
nimmt man diefelben mittels eines reinen feuchten Schwam— 
mes fort, wad übrigens bet Anwendung der Walgze nidt 
nöthig ift. 

Weldes von den Hier aufgezihlten Gerdthen man 
fic) gum Einſchwärzen bedienen fol, hängt, da jedes etn- 
zelne feine eigenthiimliden Borzitge hat, von den Um- 
ftinden ab. Der Auftrag mit der Walze ift gut, aber 
ſchwierig und zeitraubend. Am ſchnellſten gum Biele fiihren 
die Wifdlappen, doch ift ihr Gebrauch etwas unreinlich. 
Die Biirfte ditrfte fiir die gewöhnlichen Arbetten das 
Zweckmäßigſte fein; gu foftharen Gaden aber mug man 
fic) ftets der Wiſchlappen oder der Schwärzplatten be- 
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Dienen, namentlich bei breiten Linien und Flächen, vorzugs- 
weiſe dev legteren. 

Im Wigemeinen fallen die mit Lappen eingeſchwärzten 
Abdrücke brillanter aus, weil der Lappen mehr Schwarze 
in den Cinfdnitten zurückläßt, als die Walze; daher diefe 
wohl reine aber minder brillante Abdrücke liefert. 

— Die Farbe gum Einſchwärzen befteht aus gewöhnlicher 
weicher Drudfarbe, welder man etwas dbide und durdge- 
fethete Gummiauflöſung zufegt und fie mit derfelben gut 
durdarbeitet, wobet man ger ein wenig Terpentindl zu— 
gießt. Man hüte fic) wohl, fauer gewordenes Gummi zu— 
zuſetzen. Die Schwarze muß täglich frifd berettet werden. *) 

Nach Umftinden wird aud bet Gravirarbeiten, wo 
fein gefdnittene Tine vorfommen, der Beifag von Gummi 
und Lerpentind! ganz weggelaffen und dafür gefodtes 
Leinöl beigemifdt, wodurd) man brillantere Whodriide erhalt. 
Sehr häufig wird aud) die Gummiauflöſung dem Wifd- 
waffer ftatt der Farbe beigefiigt. 

Mtan fann das Papier gu AWbdriiden von gravirten 
Steinen ein wenig ſtärker feuchten, damit es ſich beffer in 
Die Bitge Hineinlege; auch) bedient man ſich nebft des Prep- 
jpane8 einer weiden Mtafulaturauflage und beftimmt den 
Druck fehr ſcharf. 

Obgleich der Druck der gravirten Platte eine der 
ſchmutzigſten Verrichtungen beim Steindruck iſt, erfordert er 
nichts deſto weniger viel Reinlichkeit und Sorgfalt, wobei 
der Drucker täglich die Reinigung ſeiner Schwämme durch 
Waſchen, und die der Bürſte und des Tampons durch 
Abkratzen mit dem Meſſer vornehmen muß. 

Die Anzahl der abzuziehenden Abdrücke hängt ſehr 
von der Gewandtheit des Druckers ab. 5 bis 6000 
Eremplare werden bei gravirten Platten gewöhnlich als 





*) Die Qualität des Gummi muß vollkommen gleich ſein 
mit der Druckfarbe. Das Miſchungsverhältniß beider kann jedoch 
nicht ganz genau angegeben werden, da hierbei die Art der Ar— 
beit, die Temperatur und ſelbſt der Zuſtand des Steines zu be— 
tiidfidtigen ift. Anndhrungsweife nimmt man gewöhnlich Gummi 
und Drudjarbe gu gleidhen Theilen. Dod) tft dies keine allge- 
meiite Regel. 
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da8 Maximum angenonmen. — Nach dem Abzuge wäſcht 
man die Platte mit Terpentingeift und reibt eine Miſchung 
von Talg, Kienruß und Terpentingeift in die Cinfdnitte, 
wobei man Acht haben mu, die Steine redht forgfaltig 
abzuwiſchen, damit die Beichnung hinlänglich bededt und 
dod) dabei recht rein fei. Nachdem der Terpentingeift ver- 
jhwunden gummirt man den Stein. 


4) Der hromolithographifdhe Druck. 


Die techniſch künſtleriſche Erzeugung bes Farbendruck— 
bildes bedingt zunächſt eine ſyſtematiſch berechnete Ver— 
theilung und Aufeinanderfolge der Farbeplatten, wobei die 
einzelnen Platten mit der erforderlichen Haltung der Lon- 
abſtufungen mittelſt der geeigneten lithographiſchen Ma— 
nieren zu behandeln ſind. 

Wie bereits früher ſchon erwähnt, werden am häu— 
figſten hierzu die Kreideplatten in Verbindung der ge— 
wiſchten und geſchabten Tonplatten in Anwendung 
gebracht; auch richtet ſich die Wahl des Farbentones, ſowie 
die Vertheilung und Anzahl der Platten, ſtets nad) dem 
wiederzugebenden Originale, was immer dent denfenden 
Riinftler und Lithographen. tiberfaffen bleiben mug. 

Die Aufgabe des Druckers ift dagegen, genau in das 
feftgeftellte Farben-Arrangement des Künſtlers eingugehen, 
unt fo im Der entſprechenden Weiſe durch das Ueberetnan- 
Derdruden der Platten, jenen anguftrebenden Farbeneffett 
Hervorzubringen, welder theil3 von der ridtigen Folgen- 
reihe der Platten und theil3 von der gehirigen Haltung 
und Kraft des Farbentones abhingt, wozu aber auch ein 
genaues Cinpafien ber iibereinander gedrudten Platten 
unbedingt erforderlich) ift. 

Obgleich nun die Technik des lithographiſchen Sdhwarg- 
drudes ‘die Grundlage dagu bietet, fo ift dod) immerbin 
{don die techniſche Behandlung der bunten Farben weit 
ſchwieriger, al8 die der ſchwarzen Barbe, bei der gudent 
an und für fic) {chon die Whftufungen der Tine beftimmter 
Hervortreten “und daher ein Sortdruden der Kreideplatte 
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in immer gleicher Haltung minder ſchwierig iſt, als wie 
bei bunten Farben. 

Das gleichmäßige Fortdrucken einer Platte in der 
vom Künſtler gefertigten Haltung iſt nun aber bei dem 
Farbendruck pofitio nothwendig, weil eben die Gefammt- 
wirfung de8 ganzen Bildes von dem Farbentone und der 
Haltung jeder eingelnen Platte abhangt, und die geringfte 
Abweidung von der anfanglid) berechueten Haltung des 
Tones eine Oisharmonie im Bilde erzeugt. 

Diefes erfordert jedod) von Seite des intelligenten 
Druder3 nidt allein eine vorzügliche Gewandtheit in der 
Behandlung des Schwarzdrucks, al auch der tüchtigſten 
Uebung und Aufmerffamfeit, und fest gudem nod bet 
demfelben künſtleriſchen Ginn und Gefiihl fiir Farben 
voraus, wodurch es ihm ermiglidt tft die ridjtige Iitance 
des verlangten Farbentons durch Miſchungen der Farben 
zu treffen, ſowie dieſen Farbenton in der gehörigen Ab— 
ſtufung der Tonplatte mittelſt des Farbenauftrags der 
Walze vollkommen richtig und in beſtändig gleichmäßiger 
Wiederholung bei jedem Abzuge fortzuſetzen. 

Sehr weſentlich iſt hierbei die Walzenführung des 
Druckers, die ſich ſtets nach der erforderlichen Kraft und 
Haltung dev Platte richtet, wobet der Drucker die Walze 
leicht und ficher und bod) mit der gehörigen Kraft über 
den Stein gu fiihren hat. Hierbet muß er bet dunflen 
Stellen, welde Kraft verlangen, flanger verweilen, und 
fidtere Tine mit der Walze fanfter beriihren und wird 
in manden allen gendthigt fein, die kräftigen Partien 
einer Platte der Kreuz und Quer nad mit der Walze gu 
fibergehen, während er die zarten Line nur geradeaus 
eintragt, wobei aud die Platten mit garter Wusfihrung, 
aur Schonung derfelben, zwei Meal eingewalst werden. 

Vorzugsweiſe hat der Druder darauf gu fehen, dak 
bie Hellen Tine nicht gu ftarf anwadfen und fid) gehirig 
von dew Mitteltinen unterfeheiden, fo daß fie den fraf- 
tigften Partien gegeniiber ſtets harmonifd) in geordneter 
Abſtufung bleiben. 
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Diefes Anwadfen der hellen Tine führt gur Mono— 
tonie der Gefammtbaltung einer Blatte, und findet befon- 
ders bet dem Gebraude unvollftindig prapavirter Farben 
ftatt, fowie auc) bei warmer Temperatur des Drudlofales 
u. dergl. Die Wbhilfe diefes Mipftandes erläutert das 
nächſte Kapitel. 

Mitunter kommt es auch vor, daß eine Farbe ſich 
nicht glatt druckt; wobei dann abzuhelfen, indem ein wenig 
weißes Wachs in einem Löffel geſchmolzen und dieſes 
hurtig mit dem Läufer unter die Farbe gerieben wird. 

Einige Drucker reiben derartige Farben im trocknen 
Zuſtande zuerſt mit ungeſalzener Butter oder mit Milch 
an, und ſetzen erſt ſpäter dann den Firniß zu. 

Ein vorzügliches, jedoch zeitraubendes Mittel beſteht 
in dem nochmaligen Bedrucken der Platte mit derſelben 
Farbe, wodurch erhöhetes Feuer und Glätte des Tons er- 
zielt wird. 

Aehnlich wie ſchon im achten Kapitel bei der Gravir— 
farbe erwähnt, kann auch hier ein ſchnelles Trocknen der 
Farbe erzeugt werden durch die Beimiſchung eines ge— 
ringen Theils von Siccatif, was jedoch mit großer Vor— 
ſicht verbraucht werden muß. 

Wenn der Druck einer Platte mehrere Tage dauert, 
ſo muß dieſelbe jeden Abend mit Terpentinöl ausgewaſchen, 
mit ſchwarzer Farbe eingewalzt und dann gummirt werden. 
Dieſen Gummiüberzug muß dieſelbe auch dann erhalten, 
wenn mit dem Drucken nur eine halbe Stunde ausge— 
ſetzt wird. 

Da übrigens ein andauernd fortgeſetztes Abdrucken die 
Platte angreift, ſo iſt es ſehr gut den Druck derſelben 
nicht mehrere Tage hintereinander vorzunehmen, ſondern 
ihr von Zeit zu Zeit Ruhe zu laſſen, was ſehr weſentlich 
zur Konſervirung der Platte beiträgt. 

In ſolcher Weiſe können dann bei gehöriger Druck— 
behandlung von, gut lithographirten Kreide- und Feder— 
platten viele tauſend Abdrücke in unveränderter Kraft 
abgezogen werden, während allerdings die Umdruck— 
platten derſelben eine mindere Anzahl guter Abzüge 
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geben, dafür aber febr leicht wieder ernenert werden 
fonnen. 

Jedenfalls trigt aber die Qualität des Drud- 
papters ſehr weſentlich dagu bei, um ſchöne Whdriide in 
grower Quantität gu erzielen. Daffelbe muß weid fein, 
da hartes Papier die Platte beprimirt; auch wird daffelbe 
nidt wie beim Schwarzdruck gefeudtet, fondern im trodnen 
Buftande bedrudt, wobet die Drudoperation fammtlider 
Platten eine gleichmäßige Temperatur erheifdt, welche das 
Papier vor Feudtigheit und Wärme bewabhrt, wodurd es 
weder eine Ausdehnung nod ein Zuſammenziehen erleidet. 

Bur Reinhaltung der Rückſeite jede3 gedrudten Bogens 
legt man denſelben zwiſchen reines weiches Makulatur, 
und läßt ſo die bedruckten Stellen des Bogens gehörig 
trocknen. 

Um nun mit dem Drucke der folgenden Platte des 
Bildes beginnen zu können, werden zuvor von den bereits 
mitgedruckten Punkturen der erſten Platte, je zwei gegen— 
überſtehende Punkte mit der Punkturnadel durchſtochen, 
wobei genau dieſelben Punkte ſich auch auf der zweiten 
Platte vorfinden und ſorgfältig mit einer feinen Gravir— 
nadel nachgebohrt werden müſſen, um jo durch dieſe Vor—⸗ 
richtung ein genaues Aufeinanderdrucken der Platte zu er— 
möglichen. 

Als Punkturnadel dient eine feine Nähnadel, welche 
in einem kleinen runden Holzſtiel ſo befeſtigt iſt, daß die 
Spitze derſelben etwas vorſteht. Cine derartige PBunttur- - 
nadel bedarf nun zum Auflegen des Drucks, der Drucker 
und deſſen Gehilfe. 

Nachdem die Platte wie gewöhnlich mit der Farbe 
eingewalzt, geſchieht dann in folgender Weiſe das Auf-. 
legen des mit der erſten Platte bedruckten Papiers, welches 
nun der Drucker ergreift und er, ſo wie der Gehilfe, die 
Punkturnadeln auf die Rückſeite des Blattes in die als 
klein geſtochene Punkte ſichtbaren Punkturen ſteckt, und 
die Nadelſpitzen genau in die Punkturlöcher der Druckplatte 
jtellt, worauf der Bogen gleichmäßig niedergedriidt, dte 
Nadeln heraus gezogen und auf gewöhnliche Weije dann 
der Drud bewerkſtelligt wird. 
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Diefes Auflegen des Bogens bedingt eine rubige 
Handhabung de8 Bogens, damit derjelbe nicht durch ftellen- 
weife Beriihrung der Platte mit Farbe beſchmutzt wird. 

Damit nun aber der Oruder das ganz genaue Wuf- 
einanderpaffen der Platten ſogleich erfennen fann, find 
von dem Lithographen noch andere Marfen in Form von 
Striden und Kreuzen angebracht, welde fid) auf allen 
Platten gleichmäßig wiederholen, und daher die Mtarfen 
der Wbdviide von der gweiten Platte u. ſ. w. genau die 
Marken der vorher gedrudten Platte decken müſſen. 

Wo es aber dennod vorfommt, daß felbft bei dem forg- 
faltigften Wufnadeln diefe affurate Zuſammenſtimmung der 
Platten nicht gelungen ift, jo fann fid) der Druder dadurch 
helfen, dag ev die Punfturnadel nad jener Seite neigt, 
nad) welder die gedrudte Platte gegen die eben 3u 
drudende gum genauen Paſſen gedrängt fein will; oder 
man ſtreicht Den anfgenadelten Bogen, bevor die Nadeln 
aus den Bunttenlichern entfernt find, fanft nad) dev ange- 
firebten Richtung. 


d) Vom Metalldrude. 


Der Metallbrud, d. h. derjenige, wo ftatt des fär— 
benden Bufages, ben man gum gewöhnlichen Gebrauce 
Dem Drudfirniffe giebt, eine metalliſche Subſtanz ver- 
wendet wird, tft im der neueren Zeit fo fehr ein Mode— 
artifel geworden, dag wir hier nothwendig einige Worte 
Daritber fagen mitffen. 

Um den Metallorud auszuführen, hat man zwei 
Wege: man trägt das Metall entweder in Blattform oder 
in Pulverform anf. 


a) Drud mit Metall in Blattform. 


Man hedient fic gum Cinfirben de3 Steins fir den 
Golddrud einer Farbe, welde aus feftem Firniß oder aus- 
einer Miſchung von 

2 Theilen mtttelftarfem Firniß, 
is, Wachs und 
” venetianifdem Terpentin 
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befteht, wobei gewöhnlich fein geſchlämmter Goldoder oder 
irgend eine Farbe, welde fich der des Goldes nähert, zu- 
gejegt wird, damit die etwa fahl werdenden Stellen fo 
wenig als möglich ſichtbar erfdeinen. Für Silber aber 
wird mit reinem Firniſſe allein unterdrudt. 

Wenn der Abdrud auf vollfommen trockenes Papier 
gemacht ift, legt man das Blattgold oder Blattſilber, das 
man zuvor in der gehörigen Größe zugeſchnitten hat, mit 
einer fogenannten Vergolderpalette von Ptarder- oder Dachs⸗ 
Haaren — einem AnfchieBer — glatt und ohne Falten anf. 

Um nun Ddiefes Auflegen gehirig gu bewerfftelligen, 
werden die Langen, gwifden zwei Karten befeftigten Haare 
des Anſchießers fettig gemacht, indem man damit blos 
fiber die Wange oder die Haare fährt, woranf fie dann 
bas Goldblattdhen fehr wohl halten, um eS anf den Ab- 
drud 3u legen, auf dem man es mittelft eines kleinen Lam- 
pons von Baumwolle andrückt. 

Um feines Gold gu trennen, fdneidet man es auf 
einem ledernen, mit ſpaniſcher Rreide beftridenen Riffen 
und mit einem fein polirten und eigen8 dazu beſtimmten 
Meffer, wobei die gleiden Handgriffe des Vergolders in 
Anwendung fommen. 

Ebenſo fann auch das feine Blattmetall unmittelbar 
mit Den trodnen Fingern auf die bedrudte Stelle gelegt 
werden, wobei man jedod) die Hinde durch öfteres Cin- 
reiben mit pulverifirtem Talfftein ſtets troden erhalten mus, 
indem fonft die Goldblatthen an den Fingern hängen 
bleiben. So, 

Sobald nun die Goldblatter auf den Abdruck aufge- 
legt find, driidt man mit Watte die etwa noch nicht haf— 
tenden Stellen an und bededt bas Ganze mit der Glanz— 
feite eine3 gleidgrogen Glacébogen3, worauf es nebjt dem 
Papier des folgenden Abzuges, unter den Reiber gebracht 
wird, um fo das Gold auf dem Abdruce 3u befeftigen. 

Nachdem derjelbe einige Tage getrodnet, fann dann 
mit Watte oder mit einem weidhen Lappen (zuſammen- 
gerollten Flanellftreifen) da8 itberflit{jige Gold von dem 
Papier abgepugt, und der Abdruck fatinirt werden. Die 
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Putzlappen muß man aufbewabhren, da diefelben da3 Gold 
in fich aufnehmen und {pater ausgebrannt werden finnen. 

Was das unddte Gold betvifft, fo fchneidet man 
die Büchelchen mit den darin enthaltenen Blattern mit 
einer Gchere durch; da dieſes Gold fehr woblfeil ift, fo. 
braudt man nidt fo fparfam damit umgugehen, wie mit 
Dem feinen. 

Cin wefentlider Punkt aber zur Herftellung guter 
Vergoldungen ift, fid) Metall gu verfdaffen, das fo dünn 
al8 miglid ift, und von dem alle Blitter von 
eitnerlet Mitance find. Das ſchönſte und diinnfte un- 
ächte Gold hat die Benennung , Fein Planir- Metall“ 
und wird zu Fürth bet Miirnberg gefertigt. 

Das Packet von 10 Buch, jedes gu 252 Blattdhen, au- 
jamnten 2520 Blattden. 

Bekanntlich gefdieht ote Erzeugung de3 BlattmetallZ, 
indent man die Blatter deffelben ſchlägt, welche fid) dann 
nad) allen Ridtungen ausdehnen und hierbei eine beinabe 
runde unregelmagige Form annehmen. Man muß fie 
Dann beſchneiden, um vieredige Blatter daraus zu maden 
und dieſe Abſchnitzel find e8, welche man gur Bereitung 
der Bronce benubt. 

DOiefelben werden mit Syrup oder einem anderen 
flebrigen Körper vermifdt und wie Farben auf Steiner 
fein gerteben. Wenn man nun diefe Blatthen in Staub 
verwandelt hat, bringt man Ddiefen in ein reiclid) mit 
Wafer verjehenes Faß, um den klebrigen Körper zu ent- 
fernen, und Leert dann das Gefäß in einen fchiefen langen 
Kaften aus, tn weldyem fid) ebenfo viele Wbtheilungen be- 
finden, al8 man Nummern oder verfdiedene Qualitäten 
gu erhalten wünſcht. 

Der gribfte und ſchwerſte Staub fest fic) in der 
erften Whtheilung nieder; der von zweiter Starke in der 
gweiten und fofort bis zur letzten, welche den feinften ent- 
halt, der am längſten tm Waffer verweilt hat. 

Auf dieſe Weife bereitet man gegen 15 Sorten, die 
um 3—90, Maré pr. 480 Gramm verfauft werden, welde 
aus 16 Päckchen beftehen, deren jebe3 30 Gramm enthalt. 
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b) Druck mit Metall in Pulverform. 


Das zu dieſem Zwecke verwendete Broncepulver iſt, 
wie bereits erwähnt, im Handel in verſchiedenen Sorten 
zu beziehen. Man erſpart jedoch nichts durch Anwendung 
der gröberen Sorten, weil ſich nur die feinen Theile an 
die Abdrücke anhängen können, und alsdann ein ſtarker 
Reſt als Wegwurf übrig bleibt. 


Man verwendet gewöhnlich die Sorte, welche ungefähr 
27—30 Mark foftet, und gu feineren Urbeiten die zu 
48—72 Mart das 4/2 Rilogrm. 

Mit diefen Gorten, befonder3 mit der lesteren, wer- 
den die Abdrücke fo ſchön wie mit fetnem Golb, und da 
fie fehr fein find, fann man mit einem Padden davon 
mehr WAbdriide vergolden als mit mehreren von der ordi— 
nären Oualitat. 


. Ebenſo giebt es and) verfchiedene Nüancen von gelber 
Bronce, dunfelrothe Bronce, grünliche und weike Bronce. 
Die legtgenannte ift aber für den Steindrud unbraudbar 
und man bedient fid) ftatt derfelben des Gdten, in Bulver- 
form dargeftellten Silbers, das man in den Broncefabrifen 
unter dem Namen ächte Silberbronce (per Ye RKilogrm. 
120—132 Marf) erhalt. Der Gebrauch dieſer verfchiedenen 
Arten von Metallftaub ift bet allen ganz gleidh, ihre Un- 
terdrudfarbe variirt nur nad) dem Gebraude. 


Man drudt fiir Gold, gelbe und griine Bronce eben- 
fallS mit Goldoder, fiir Kupfer mit Caput mortuum oder 
Binnober, fiir Silber aber mit Grau oder mit reinem Fir- 
nig unter. 


Diefe Farben werden mit ftrengem Firniß angerieben, 
weil die Bronce um fo beffer auf dem Papier haftet, je 
ftrenger die Barbe ift. Grobfirnige Bronce ift jedod 
Hiergu nicht brauchbar, denn je feiner dtefelbe tft, defto 
ſchöner det fie, und um fo brillanter ift ihre Wirfung 
auf dem Papier. 

Das Blattgolo ift gwar nod ſchöner, jedoch ſchwie— 
riger 3u handhaben als die Bronce, und je glatter dad 
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Papier ift, auf welches man Golddrud madt, defto bril- 
lanter fallt dtefer as. . 

Auch hier wird auf trodenes Papier gedrudt und eine 
halbe Stunde, oder nad) Umftinden fogleid) nad dem 
Drude iiberfahrt man alle gu broncivenden Theile mit 
einem fleinen Ballen von Baumwolle oder bei fleinen Stellen 
mit dem Pinſel, welder in den Metallſtaub getaucht 
wurde. *) Letzterer haftet, da dad Papier troden ift, nur 
-an dem fetten Unterdrud, den Ueberflug an Metallftaub 
aber fehrt man mit einem Pinfel fort, wifdt das Blatt 
feicht ab und fatinirt es, nachdem die Unterdrudfarbe voll- 
fommen troden geworden iff. Wollte man mit dem Sa— 
tiniren 3u ſchnell vor fic) gehen, jo würde dad ganze 
Metal fic) von dem Unterdrude abheben und an der 
Walze oder Polirplatte hängen bleiben. Daffelbe gilt 
aud, wo man das Metall in Blättchen aufgelegt hat. 

Cinige haben verfudt, den Mtetallftaub fchon dent 
Girniffe beigujegen; dabei aber erjauft, nad) dem RKunft- . 
ausdrude, das Metall, wird unjdeinbar, und man muß 
Den Firniß mit Metallſtaub itberfattigen, was viel foftet. ° 
Sn jeden Balle aber werden auf diefe Weiſe die Stetne 
verdorben. 

Einzelne Buchſtaben und Ornamente, welche vergoldet 
werden ſollen, während der übrige Theil des Druckes eine 
andere Farbe hat, muß man mit einer Tonplatte eindrucken; 
find die Sachen aber fehr unbedeutend, jo fann man im 
Nothfalle Gold, Bronce oder Silber in Blatt- oder 
Pulverform nad) einer ausgefdnittenen Patrone auf den 
ſchwarzen Dru auftragen, wodurd) gwar der Metallauf— 
trag minder glinzend, aber viel Beit erfpart wird. 

Sehr haufig wird die Bronce auf Glacepapier 
gedrudt, welches derfelben mehr Glanz verleiht, wobei 


. *) Sebr praktifd find aud) hiergu die von A. Waldow it 
Leipzig eingeridteten Broncivapparate, beftehend aus einem mit 
Glangpapier ausgellebten Kaften und mebhreren größern und 
fleineru, mit Gammetpliijd überzogenen Brettchen mit Handgriff, 
nebft einem Bledfaften sum Hutbewabren der Bronce. 
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gewöhnlich dann der Druckfarbe etwas Kopallack zugeſetzt 
wird, wodurch die Bronce beſſer auf dem Papier haftet. 

Desgleichen werden auch Adreß- und Viſitenkarten mit 
Goldbronce auf ſogenanntes Porzellanpapier gedruckt. 
Bei dieſem Drucke muß man dieſes Papier ſehr leicht be— 
feuchten, indem man daſſelbe einige Augenblicke vor dem 
Abzuge zwiſchen leicht benetzte Papierbogen legt. Die 
darauf befindliche weiße Farbe ſaugt den Firniß ſehr ſchnell 
ein und die Druckfarbe trocknet nach wenigen Augenblicken, 
ſo daß die Bronce ſich nicht mehr anhängt. Man muß 
daher Sorge tragen, daß unmittelbar der Abdruck ſogleich 
broncirt wird. 

Wenn man nun dieſen Golddruck auf eine polirte 
Stahlplatte legt, und mit derſelben unter Anwendung eines 
ſtarken Drucks in eine Kupferdruckerpreſſe bringt, ſo nimmt 
dieſer dadurch einen ſehr lebhaften Glanz an, beſonders 
wenn man denſelben mehrmals unter der Walze durch— 
gehen läßt; zugleich erlangt das Porzellanpapier jenen 
ſchönen Glanz, der daſſelbe von allen anderen ſatinirten 
und geglätteten Papieren unterſcheidet. 


6) Gemoorter Druck. 


Auch den gemoorten Druck, wie man ſolchen auf 
Adreßkarten und gepreßten Papieren findet, kann man im 
Steindruck ausführen und darin wirklich ſehr angenehme 
Effekte erreichen. Man muß ſich zu dieſem Zweck eine 
eigene Moire-Platte von Lithographieſtein durch das ſoge— 
nannte lithographiſche Tiefätzen erzeugen, und zwar 
folgendermaßen: 

Man löſe 30 Gramm Gummiarabicum in ſoviel 
Waffer auf, dag man die Anflifung nod) mit ber Feder 
oder dem Pinfel auftragen kann. Bu dieſer Mifdung fege 
man 4 Gramm fanres, fleefaures Rali, das man in 
heißem Wafer auflöſte, gu, und farbe da8 Ganze durd) 
einen Zuſatz von Karminroth. Mit diefer Referve zeichne 
Man den gewünſchten Moor oder das geforderte Orna- 
ment auf den Stein. Machdem Aled vollftindig troden tft, 
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iiberziehe man den ganzen Stein mit einem Aetzgrunde, 
Den man fic) bereitet, indem man in einem Marienbade 
{in einem Gefage, das in heißem Sande oder einem Topfe 
mit kochendem Waſſer fteht) 120 Gramm Jungfernwachs 
szergehen läßt, dagu 120 Gramm Terpentinsl und einige 
Tropfen Olivensl, unter beftdndigem Umriihren mengt und 
die Maffe mit 16 Gramm gebranntem und mit Terpen- 
tind! diinn abgeriebenem Kienruß farbt. (Diefer Aewgrund 
wird in glafirten irdenen, luftdicht verfdjloffenen Gefäßen 
aufbewahrt.) — Bum Auftrage de3 Aeggrundes muß man 
den Stein wärmen und den Aetzgrund mit der Walze 
auftragen. Iſt der Stein erfaltet und flebt der Aetzgrund 
nidt mehr, fo macht man den Stein mit einem Schwamme 
naß und übergeht ihn von Menem mit der Walze. Die 
Seudtigfeit lft den Gummi der Referve auf, und die 
Walze nimmt ihn mit dem Grunde, der daritber liegt, 
fort. Auf dieſe Weife wiederholt man das Cinwalzen und 
Anferdten, bis die ganze Zeichnung bloßgelegt ift und 
nur die unbezeichneten Stellen mit Weggrund bededt find. 
Ctwaige fleine Fehler im Aeggrunde beffert man mit nach— 
folgender Miſchung aus: Man ſchmelze über gelindem 
Holzfeuer 120 Gramm Jungfernwachs, 60 Gramm weiße, 
in dünne Blättchen geſchnittene Seife und 90 Gramm 
baſiſch kohlenſaures Kali. Iſt Alles unter ſtetem Um— 
rühren zergangen, ſo ſetze man 60 Gramm gereinigtes 
Hammelfett und ſpäter in kleinen Mengen, etwa 4/4 Kilogrm. . 
Waſſer zu, bedecke dann das Gefäß und laſſe das Ganze 
kochen, worauf man es wieder aufdeckt und das Waſſer 
abdampfen läßt, bis die Miſchung wie Oel fließt. Dann 
fest man 30 Gramm kalcinirten Ruß, den man mit ent- 
fettetem Leinöl abgerieben hat, und fpater, in fleinen 
Mengen, 120 Gramm Sdellad in die Maffe und erbigt 
e8, bid man es angiinden fann. Während des Brennens 
madt man die Tropfenprobe. Bricht der erfaltete Cropfen, 
fo erftidt man die Flamme und grabt das Gefäß in die 
Erde.’ Entzündet fid) beim Ceffnen die Maſſe nicht wie- 
ber, fo fest man nad und nad 30 Gramm Ropalfirnif 
au, warmt die Maſſe nod einmal an, und gieBt fie dann 
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in Formen. Zum Gebraude wird fie wie lithographiſche 
Tinte aufgelsft. 

Nachdem mit der vorftehend befdriebenen Tinte die 
etwaigen Sebler ausgebeffert find, halt man eine erwärmte 
Cifenplatte tiber den Stein, bis der Aeggrund zu ſchwitzen 
beginnt, dod) darf er durchaus nidt vollfommen fliiffig 
werden, worauf man Alles wieder falt werden läßt, dann 
aber, wie beim Aewen der radirten Steine, einen Wach3- 
rand um die Platte macht, ein fiinfgradiges Aetzwaſſer 
aufgieBt und etwa 5—6 Minuten ast. 

Gollen einige der Ornamente 2c. tiefer liegen, als 
andere oder vielmehr, will man mit zwei Griinden dgen, 
jo dedt man, nad) gefdehener erfter Aetzung, und nachdem 
man den Stein durdaus gewajden und getrodnet hat, 
die Gegenftinde, welde im erſten Grunde bleiben follen, 
mit Der oben beſchriebenen Tinte, die man jedod) fehr did 
Halten muß. Bn diefe Decke fann man indeffen mit einer 
ſcharfen Stahlnadel wieder Blattrippen, Heine Details ꝛc., 
welde im erften Grunde Hervortreten follen, aufreifen. 
Iſt alles dieſes vollendet, fo ätzt man auf diefelbe Weiſe, 
wie den erften Grund, aud) den gweiten, wäſcht nachher 
den Stein mit Terpentingeift ganz rein und fann ibn dann 
alg Mufterplatte zum Drude von erhabenen Ornamenten, 
Moire 2c. verwenden, indem man ihn in die Breffe bringt, 
Darauf bas gu Ddrudende Blatt, dann eine Flanell- oder 
Moltondede und dann erft den Rahmen legt, dem Gangen 
aber einen fehr ſcharfen Druck giebt. 

Will man mit den Vergierungen zugleich aud) ſchwarze 
Zeichnungen oder Schriften druden, jo wafde man den 
DerettS tiefgeätzten Stein mit einem leichten Aetzwaſſer 
bon 2 Grad, jdjleife mit feinem Bimsftein ganz leicht 
jede Settipur ab und zeichne nad) dem AnStrodnen dads- 
jenige, was man ſchwarz druden will, mit der nadfolgend 
erwähnten Tinte auf die blanke Glide deS Steines, age 
ihu dann, wie gewöhnlich, und präparire thn, jo Fann 
man ihn einfdwarzen und erhalt eine ſchwarze Zeichnung 
und erhabene Ornamente. Die zum Einſchwärzen verwen- 
Weishaupt, Steindruck. 29 
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dete Walze darf aber nicht gu weich und auch die. ange- 
wandte Farbe mug hart fein. 

Die eben erwähnte Tinte befteht aus 120 Gramm Juny- 
fernmad3, 60 Gramm diinn gefdnittener Seife, 60 Gramm 
fohlenfaurem Natron, 30 Gramm gereinigtem Hammelfett, 
1, Kilogrm. Waffer, 30 Gramm mit entfettetem Leinsl 
abgeriebenem Rienrug, 90 Gramm Sdellad, 30 Gramm 
Firniß, und wird genau, wie die bereits oben erwähnte, 
berettet. | 

Will man ftatt einer Zeichnung, mit dem Muſter nur 
einen Vofalton verbinden, jo braudt man den Stein gar 
nicht weiter zu bearbeites, fondern man läßt, jobald man 
den Aetzgrund mit Lerpentingeijt abgehoben hat, eine mit 
lithographiſcher Schwarze oder ſonſt einer andern beliebigen 
Barbe verjehene Walze itber die Platte ziehen; jo erſcheint 
Dann die erhabene Zeichnung in zwei Griinden anf einem 
gefarbten Hintergrunde. 

Indeſſen fommt dieſer gemoorte Drud ſelten in An- 
wendung und fann mittelft Mtetallplatten eleganter herge- 
ftellt werden. 


7) Gepragter Blattmetallorud. 


Befanntlid) ift dev lithographijdhe Stein zum Blatt- 
metalldrud viel geeigneter, al8 wie der Bud- und Kupfer— 
drud, indem bet erfterem der Zeichnung ein ftarferer 
Sarbeauftrag mittelſt der Walze gegeben werden fann, 
wodurd) das auf den Abdruck gebradhte Blattmetall ge- 
hörig feftgehalten; während fiir die deforative Prägung 
Diefes Metalloruds eine Pragplatte aus Mteffing, Kupfer 
oder Stahl am gweddienlidften ijt, wobei das Prägen 
mittelft ber gewöhnlichen Prägpreſſe bewerkſtelligt wird. 

Auf dtefer Platte wird die Beidnung mittelft Stichel 
und Stahlpunzen gravirt und eingefdlagen, wobei befou- 
ders gu beadten, daß nicht gu große Tiefen entftehen, 
wodurch das Papier durd den Dru der Breffe von der 
Matrize (erhabenen Kehrſeite der Prägplatte, dere Her- - 
fteung wir nod) erlautern werden) gerriffen würde. 
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Um nun von der Zeichnung der Prägplatte eine ge— 
naue Paufe fiir die angufertigende Steingeidnung des 
Blattmetalodruds zu erhalten, wird von erfterer etn Klatſch— 
drud auf trodnem Bapiere gemadt und Ddiefer auf den 
Stein itbergedrudt, wozu die obere Fladhe der Pragplatte 
einen Auftrag von leichter Gravirfarbe erhalt, welche mit 
Terpentinsl und fehr viel Gummi vermengt, und mittelft 
des Tampons oder des Handballens gleichmäßig aufge- 
tupft, und nachdem alle Theile der Platte gehörig Farbe 
angenommen, ein Blatt Papier nebſt einer weichen Pappe 
darauf gelegt, das Ganze unter ſtarkem Drucke in die 
Prägpreſſe gebracht, ſodann herausgenommen, und dieſer 
erhaltene Klatſchdruck ſogleich auf einen friſchgeſchliffenen 
Stein, der bereits zu dieſem Zweck in der Steindruckpreſſe 
genau eingerichtet wurde, aufgelegt und mittelſt des Durch— 
ziehens der Preſſe übergedruckt wird. 

Die weißen Stellen (durch die Vertiefung der Präg— 
platte hervorgehend) beſtimmen ſomit die Zeichnung für 
den Stein, und werden mittelſt lithographiſcher Tuſche aus— 
gedeckt, während die ſchwarzen Stellen des Umdrucks beim 
Aetzen durch Reibung mit einem leichten wollenen Lappen 
entfernt werden. 

Um aber dieſer Reibung gehörig Widerſtand leiſten 
zu können, bedarf die hierzu verwendete Tuſche eines ent— 
ſprechenden Beiſatzes von Wachs und Harz; auch iſt es 
zweckdienlich, den etwa zu ſchwarz ausgefallenen Ueberdruck 
vor dem Ausdecken der Zeichnung durch ein leichtes Ueber— 
ſchleifen mittelſt eines weichen Bimsſteines etwas zu be— 
ſeitigen. 

Selbſtverſtändlich darf aud) bei dieſem Ueberdruck fein 
gefeuchtetes Papier in Anwendung kommen, indem ſonſt ein 
Verziehen dev Pauſe ftattfindet, und ſonach, beſonders bei 
großen Formaten, die Lithographie zur Prägplatte nicht 
mehr paſſen würde. 

Zum Blattmetalldruck kann nun entweder die bereits 
ſchon beim Druck mit Metall in Blattform angegebene 
Druckfarbe verwendet, oder auch zum Golddruck eine weiße 
oder gelbe Farbe, oder Grün mit etwas Weiß gemiſcht, 
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weldes dem Golde ein ſchönes Liiftre giebt, gemablt, und 
mit ftarfem Firniß angerieben, und dieſer Drudfarbe dann 
etwas Harz und RKopallad beigemiſcht werden. 

Chenfo fann aud) das Aufleqen des Metals, wie 
beim Mtetalldrud ſchon erwähnt, mittelſt eines Anſchießers 
oder in folgender Weiſe mit freier Hand geſchehen, wobei 
der Aufleger das Buch-Blattmetall an der Rückenſeite mit 
dem Daumen und Beigefinger der linken Hand feſthält, 
während bie drei anderen Finger dem Bude als Stütze 
dienen, und er mit dem Beigefinger der rechten Hand das 
obere Papierblatt über beide Finger der linken Hand 
jdiebend, mit der redten das Buch fo erfakt, dag der 
Daumen nad oben gu liegt, wobei daffelbe durd) einen 
barauf geübten Drud einen feften Halt befommt, und nun 
felbe3 mit dem Metallblatt auf den Abdrud gelegt wird. 

Die Operation wiederbholt fid) fo oft, bis der Aborud 
ganz belegt ift, worauf man denfelben mit Glacepapier 
bededt, und beim nächſten Drude wiederholt durd) die 
Breffe ‘sieht. 

Nad) Bollendung einer Anzahl derartig gefertigter 
Abdritde Fann dann das Ausreiben des Goldes, wie beim 
Metalldrud ſchon erlautert, mittelft emes wollenen Lappens 
oder Bürſte geſchehen, und den nächſten Tag zum Prägen 
geſchritten werden. 

Was nun die Prägepreſſe betrifft, fo iſt dieſelbe 
je nach ihrem Bedarf von verſchiedener Konſtruktion (ſiehe 
Taf. XI, Fig. 132 und 133). 

Die ftavffte Rraft wird durch die Breffe mit dem 
Balance (wig. 132) hervorgebradyt, dieſelbe ift jedody febr 
foft{pieltg. 

Haufig wird aud) bet der Pragpreſſe eine der Buch— 
druckpreſſe entnommene Konſtruktion angewendet, welche 
den meiſten Anforderungen entſpricht. Bu kleinen Gegen- 
ſtänden kann auch die gona Vergelderpreſfe der Buch— 
binder benutzt werden (Fig. 1 

Bevor nun aber mit com vi genttiden Pragen begon- 
nen werden fann, ift die Matrize hierzu in folgender 
Weiſe herzuſtellen: 
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Nachdem die Hragplatte mit arabifhem Gummi auf 
der Preffe befeftigt,” und der Preßrahmen zur Aufnahme 
der Mtatrize mit feftem Papier überzogen wurde, gieft 
man auf die befeftigte Brigplatte etwas Oel, vertherlt 
ſelbes mit der Biirfte und bedeckt diefe Platte mit Seiden: 
yapier, auf welches ein ftarfer Bret von Gummi und 
Kreide gleichmäßig verbreitet wird, worauf dann ein Stiid 
Pappe geleqt, defen Miidjeite guvor mit etwas Gummi 
beftricen wurde. Yun fehlieBt man den Preßrahmen, führt 
den RKarren ein und giebt eine leichte Spannung daranf, 
fahrt, nachdem dieſelbe einige Beit gewirlt, wieder heraus, 
und hebt den Rahmen vorfidtig anf, damit die Matrize 
an demfelben haften bleibe. 

Die Matrize wird dann mittelft etner Spirituslampe 
erwärmt, Damnit fie allmählich erhärtet, und mit etwas ftar- 
ferer Spannung nod einige Male unter die Preffe ge- 
bradt, und diefe Operation fortgefest, bid die Matrize fo 
feft wie Stein ift. 

Das Prägen fann dann in befannter Weife beginnen, 
wobet die Punkturen der gu pragenden Abdrücke durd)- 
ftochen und die fleinen Punkturlöcher in die erhabenen 
Stiftchen der Prägplatte gebradt werden. 

Um nod dem Papier einen Farbenton zu geben, wird 
haufig bet diefer Prägung die Platte mit Farbe überwalzt, 
ebenfo wird aud) diefelbe obne Golbdrud auf weißem 
Papier angewendet, weldes Verfahren unter dem Namen 
Wameen-Drud befannt ift, der bet gehiriger Auswahl 
gejdynadvoller Mufter den einfarbigen Buch- und Stein- 
drud oft weit itbertrifft. 

Nod bleibt zu erwähnen, dak die Matrizen aud) aus 
Oblater und mit Leim beftrickenem Papier in ahnlider 
Weije gefertigt und aud) nod) andere Stoffe 3. B. Blet, 
Leder, Guttapercha hiergu verwendet werden. 


8) Von der Behandlung der gezgetdhneten Steine 
nad vollendetem Abdrude. 


Wir haben bercits frither bemerft, daß man, jobald 
man den Oru eines Steines auch nur fiir Stunden un- 
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terbridt, nie verſäumen foll, denfelben mit etner dünnen 
Gummifdhidt gu überziehen, indem, wenn man etwa diefe 
Vorfidht verjaumen wiirde, dies fitr Den Stein die nach— 
theiligften Folgen nad) fid) ziehen müßte. Von nod viel 
größerer Gedentfamfeit wird dtefe BVorfidt, fobald man 
den Stein nidt ganz ausdruden, fondern nur eine mebr 
oder weniger bedentende Anflage abgiehen und dann den 
Druck fiir längere Beit unterbreden will. Wollte man im 
folchem Galle den Stein ohne alle weitere Vorſicht ftehen 
laffen, oder ihn etwa nur mit einer Gummiſchicht über— 
siehen, fo wiirde die atmofpharijde Luft die auf dem 
Steine befindliche Orudfarbe fehr bald dergeftalt austrod- 
nen, daß, wenn man fpdter dew Oru wieder aufnehmen 
wollte, jene Farbe alle ihre Fettigkett-verloren haben und 
unfahig geworden fein wiirde, von Neuem Farbe anzu— 
nehmen. Es wird dann aud) unmöglich werden, die alte 
Farbenſchicht mit Serpentindl wieder abgubeben, und man 
wiirde nur in ſehr feltenen Gallen von folden Steinen 
Abdrücke erhalten, welde nur einigermafen ertraglid) waren. 
In Den meiften Fallen aber werden die Abdrücke grau 
und fledig erfdeinen. 

Um diefen Uebelftinden gu entgehen, haben die Litho— 
graphen verfdiedene Mtittel ergriffen. Das einfadhfte und 
am meiften gebräuchliche Verfahren ift folgendes: | 

Sobald die erforderlide Wuflage von einem Steine 
ausgedrudt und man Willens ift, den Stein fiir den fer- 
neren Druck aufzubewahren, feudjtet man denfelben nach 
Dem Legten Abzuge an, ſchwärzt thn vollfommen gut ein und 
unterjucdt thn an allen Orten genan, ob derfelbe irgendwo 
Schmutz angenommen hat. Oft died der Fall, fo reinigt 
man thn durd Radiren, Sdleifen mit Bimsſtein oder wie 
immer, Gt und praparirt die gereinigten Stellen, und 
naddem die Gummifdhidt etwas angezogen hat, nimmt 
man die ganze Zeichnung mit verdiinntem Lerpentindl vom 
Steine, fo daß derfelbe ganz rein ift. Alsdann ſchwärzt man 
ihn mit einer ber im adjten Rapitel angegebenen Ronjer- 
virfarben etn und tragt Gorge, alle Punfte der Beidnung 
genau auf den gehirigen Grad von Schwärze zu bringen, 
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jo daß diefelbe den gemiinfdten Effekt im Abdrude her- 
vorbringen wiirde. Anfangs wenn dieſe mit Gerpentinil 
aufgelifte Farbe nod) weich ift, füllt fie die Platte, aber 
während des Walzens verdunftet immer, mehr Terpentinadl, 
dite Farbe wird fefter und es ift Gace des Druckers im 
rechten Zeitpunkt anfguhdren, denn wenn man 3u lange 
walzt, jo nimmt die Walze wieder zuviel Farbe mit fort. 
Hat nun die Zeidnung ihre vollfommen ridtige Haltung, 
jo läßt man den Stein etliche Stunden ruben und iiber- 
zieht ihn dann mit einer dünnen Schicht aufgeliftent 
Gummiarabicum, dem man etwa 4s feines Gewidts Kan— 
diszucker oder ebenfoniel Melaſſe oder Syrup gugefest 
hat, um das Reifen der Gummifdidt gu verhindern. Man 
ſehe fic) ja vor, die Gummilage nicht allgudid gu maden, 
indem man dadurch Dem Steine groken Nachtheil zufiigen 
wiirde. Die WAufbewahrung muß an einem trodenen, 
ſchattigen Orte gefdehen. 

Selbſtverſtändlich werden aud) die chromolithographi- 
ſchen Blatten nad) beendigtem Drude in derſelben Weife 
mit Ronfervirfarbe eingewalzt, beflebt, befdrieben und in 
das Steinregal gebradt. 

Auf den Umftand, bak der oleomargarinjaure Kal, 
aus weldem die lithographiſche Beidnung befteht, beim 
Zutritte der atmoſphäriſchen Luft, aus letzterer die Rohlen- 
ſäure anzieht und dadurd) die Cigenfdaft, fette Körper 
anguziehen, verliert, Hat Lemercier fein Verfahren, die 
Steine zu fonferviren, gegriindet. Cr bringt diefelben 
nämlich aufer Rontaft mit der Luft, indem er Den ausge- 
jesten Stein nicht gummirt, fondern denfelben mit einer 
Maffe einwalst, welche er durd) Zuſammenſchmelzen von 
Harzen bereitet*). 

Goll der Stein fpdterhin wieder angedrudt werden, 
fo mug im erften Falle guerft die Gummiſchicht behutfam 
entfernt, Dann die Ronfervirtinte mit verdiinntem Terpen— 
tind! abgehoben und die Zeichnung neu mit gemihnlider 

*) Die Beftandtheile diejer Maffe, welde zur Aufbemahrung 


der Steine in feuchten Lofalen dienlid), find im elften Kapitel 
angegeben. 
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Drudjarbe eingewalgt werden, worauf man ungebindért 
weiter druden fann. 

Im gweiten Falle hebt man die fdiigende Dede mit 
reinem Terpentinél ab und fann dann den Stein feudten 
und frifd) mit gewöhnlicher Drudjarbe einwalzen. Darauf 
giebt man ihin eine Gummiſchicht, läßt diefelbe eine Stunde 
Darauf und {dreitet dann zum Weiterdrude. 

Ganglid) audgedrudte Steine tommen gum Abſchleifen 
oder fonftigen Reinigen in die Steinfdleiferei. 

Im Allgemeinen findet bei Konſervirung des gedrudten 
Steines, ftets das erftere Verfahren mittelft des Gummi- 
überzuges ftatt. 

Weſentlich hierbei ift, dak der Aufbewahrungsort 
nicht gu fendt fei, indem bierdurd) das Gummi nad 
einiger Zeit fchimmelig wird und Fleden entftehen, welde 
nadtheilig fiir die Zeichnung des Steines find. 

Bei nicht hinreichend trodenen Lotalen müſſen daher 
die Steinſtellen von der Mauer und vom Boden entfernt 
gehalten bleiben, damit ſie ringsherum von der Luft be— 
ſtrichen werden können. Auch iſt es nothwendig, die Steine 
oͤfters gu unterſuchen, und bei dem geringſten Anzeichen 
von Schimmel das Gummi und ſelbſt die Konſervirfarbe 
gu ernenern. 





Cites Kapilel. 


Bon den möglichen Kalamitdten einer Steinzeichnung 
wahrend der Arbeit und des Whdruds, und von den 
Dagegen gu ergreifenden Maßregeln. 
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Je verſchiedenartiger die Geſchäfte irgend einer Fabrik 
oder eines Gewerbes find, deſto häufiger und verſchieden— 
artiger ſind auch die Fehler und Irrthümer, die dabei 
vorkommen können. Die Lithographie iſt eins von den— 
jenigen Geſchäften, zu deſſen Führung verſchiedene Kennt— 
niſſe und Wiſſenſchaften nöthig ſind, daher auch bei ihrem 
Betriebe gar verſchiedene Irrthümer und Fehler vorfallen. 

Entweder die Künſtler oder die Arbeiter haben etwas 
überſehen, oder nicht genau die Vorſchriften beobadhtet u. ſ. f. 
und alſo gefeblt, oder es find durch Bufall, Nachläſſigkeit 
u. ſ. w. Stoffe gufammengefommen, die widrig aufeinander 
wirfen und ſomit das Gelingen des Ganzen hindern, oder 
bod) wenigften3 verzögern und erfdweren. Wlle ſolche Un- 
gehörigkeiten äußern nadchtheilige Cinfliiffe auf die Stein: 
zeichnung und können deren ganze8 Verderben herbeifithren 
Oder doch mindeftens die erhaltenen Abdrücke verjdlechtern ; 
darum follen hier die gewöhnlich vorfommenden Febler 
und die dabet nöthigen Rorrefturen und Reparaturen 
namentlid) aufgefithrt werden. 


Die vorfommenden Ungulanglidfeiten und die dadurch 
nöthig werdenden Korrekturen und Reparaturen find ſolche, 
welche 

A. während der Zeichnung und zwar vor dem Aetzen 
gemacht werden; 

B. ſolche, welche nad) dem Aetzen gemacht werden, und 

©. welche erft durch verſchiedene widrige Zufälle mah- 
rend des Druckes herbeigefiihrt werden. 

Wir wollen jest nadeinander von den verfdjiedenen 
Arten ber Korvetturen fpredjen, und gwar: 


A. Bon den Korrefturen, weldhe während der 
Zeichnung, und gwar nod vor dem Aegen, ge- 
madt werden. 


Diefe Art von Korvetturen ift die leichteſte und be- 
fteht darin, Schreib- oder Beidenfebler, die man nod 
während der Arbeit ober bet ihrer Vollendung bemertt, 
fogleich gu verbeffern. Man fann dies demifd) oder me- 
chaniſch, oder aud) auf beide Weifen zuſammen bewirten, 
indem man die Fehlſtriche, gange Worte, Linien, Par- 
tien 2c. entweder mit Terpentindl wegwifdt, alfo die 
Wirkung der chemiſchen Tuſche oder Kreide auf die Stein- 
platte durch dieſes flüchtige Oel aufhebt; oder mit medha- 
niſchen Mitteln durd bas Abſchaben, Abreiben, Rabdiven 
un. ſ. w. mittelft Sdhaber, Nadeln, Sand, Bimsftein 2c. 
wegnimmt, oder bei den vertieften Manieren ausſchabt, 
daß fie mit der Glade des Steines faft gleid) werden und 
nur ja keine ſcharfen Ränder bleiben, an die fic) die Farbe 
dann anhängen und Schmutz verurfaden würde. Bei 
beiden fann man dann, wenn es nöthig ift, etwas An- 
deres dafür hinfegen. Auf beide Weifen gufammen ge 
{chieht dieS Korrigiren hauptſächlich bei den vertieften 
Manieren, bei denen man die Feblftellen wegſchabt, die 
blofigelegte Stele dann mit etwas Scheidewaſſer und 
Gummi oder mit PhoSphorfaure neuerdings priparirt, 
mit dem dhemifden Deckmittel, dem Aetzgrunde oder der 
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biaeet beftreiht und das Beffere nad Crfordernif 
infest. 

Da bet der Kreidemanier durch das Schaben dads 
Korn zerſtört würde, fo mug man daher nur Terpentiniil 
gebrauden, oder die Stelle mit trodnem Sande abretben, 
oder auc) wohl dite adel gum Durdfteden oder Weg- 
nehmen eingelner Punfte u. dergl. anwenden. 

Auch bet den vertieften Manieren hat man wohl gu 
merfen, daß man bie medanifden Verbefferungsmittel nidt 
eta gu tief auf die Blatte etnwirfen (aft, und man thut 
bet gravirvten Steinen immer beffer, fic) durchaus vor dem 
Scaben zu hüten, indem man, fobald nur einigermafgen 
tief gearbettet wurde, nothgedrungen mit dem Schaber fo 
tief gehen mug, daß ſpäterhin der Reiber jene Stellen 
nicht mehr trifft, die Rorrefturen alfo ftatt ſchwarz, ent: 
weber gar nidt oder nur grau im Druck erfdeinen. 

Man wird bei folden Rorvrefturen in den meiften 
Gallen feinen Bwed am beften erreichen, wenn man die 
feblerhafte Stelle mit Gallus- oder Phosphorſäure, welder 
man etwas rothe Farbe zuſetzt, überſtreicht und dann die 
neue Wrbeit an derfelben Stelle wieder vornimmt. 

Wire man dennoch gendithigt gewefen, zu radiren 
und gu tief gefommen, fo dag die betreffende Stelle gu 
licht im Orude fame, fo mug man fid) nad Art der Buch— 
druder und Xpylographen helfen. Man muß nämlich in 
der Lederfläche des Dedrahmens die Stelle auffuchen, 
welche unmtttelbar über bem rabdirten Orte fiegt, und auf 
diefelbe mit Gummi ein Blattden Papier von der Grife 
der radirten Stelle auffleben. Man gelangt am leichteſten 
dazu, wenn man den Stein mit einem reinen Blatt Maku— 
latur bedeckt, das auf der Riidfette mit Gummi beftridene 
Papierblatthen, die Fahne, mit der Gummiſchicht nad 
oben, auf den gebirigen Ort legt, den Dedrahmen zu— 
ſchlägt und den Stein troden durch die Preffe gehen lage, 
wodurch fid) die Fahne an das Leder anbeftet. Reid 
eine Bapierdide nidt aus, fo mug man mehrere nehinen. 
oft der Stein ausgedrudt, fo fann man die Fahne leidt 
wieder abnehmen und das Leder mit dem Schwamme 
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reinigen. Das Leber erleidet durch ſolche Fahnen einen 
SGdaden, da fich diejelben in die Hihlung des Steins 
legen, aljo feine ungleiche Preſſung entitebt. 


B. Son den Korrefturen nad dev Aetzung. 


Diefe find bedentend ſchwieriger und überhaupt zweierlei 
Art, nämlich: entweder Hat man 

a) frither nicht bemerfte Beidenfebler zu verbeffern 
(forvigiven) oder 

b) Sebler, die durd) das Aetzen entftanden, wieder 
gut gu maden (gu vepariren). 

In beiden Fallen muß die Zeichnung erft eingeſchwärzt 
und mit dinner Gummiauflöſung gededt werden, dann find, 
was die friiher nicht bemerften Beidenfehler anbelangt, 
überflüſſige Punkte u. dergl. nur wegzuſchaben, die geſchabte 
Stelle. mit etwas Scheidewaſſer gu betupfen und Gummi 
darüber zu bringen. inten, ganze Worte u. dergl., wenn 
andere dafür hin jollen, miiffen ebenfallg wegradirt oder 
mit einem kleinen Stückchen Bimsſtein weggeſchliffen werden. 
Iſt hierbei die Stelle ſchon bedeutend, ſo überſtreicht man 
ſie mit etwas Seifenauflöſung oder Terpentinöl, zeichnet 
die Verbeſſerung mit der chemiſchen Tinte darauf und ätzt 
und präparirt ſie mit einem Pinſel oder Schwämmchen, 
nur vorſichtig, daß die andern, ſchon eingeſchwärzten Stellen 
davon nicht berührt werden, weil die Firnißfarbe dem 
Aetzmittel nicht widerſteht und dadurch leicht ganze Stellen 
verloren gehen könnten. Bei den vertieften Manieren aber 
hat man die falſchen Striche ebenfalls fein auszuſchaben 
und die ausgeſchabten Stellen zu ätzen und nun das 
Beſſere an dieſelbe Stelle zu graviren oder zu ſchreiben, 
oder auch die Stelle mit Aetzgrund zu decken, das Richtige 
in denſelben zu radiren und dann zu ätzen. 

Handelt es ſich bei Kreidezeichnungen blos um das 
Entfernen einzelner Striche, ſo können dieſe mit der Nadel 
durchſtochen, dann dieſe Stelle mit Phosphorſäure geätzt 
und gummirt werden; find jedoch größere Stellen wegzu— 
nehmen und wieder zu ergänzen, ſo müſſen dieſelben mit 
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trodnem oder mit befeudtetem Gande mittelft eines Heinen 
Glasliufers weggebradht, und die Platte mit Waffer ab- 
gewafden werden; worauf man, nachdem der Stein ge- 
trodnet, das Zeichnen mittelft fetter Kreide yornimmt, und 
diefe Stellen mit Bhosphorfaure get und dann gummirt. 

Selbftverftandlid) ift diefe Operation nur bet Detail- 
zeichnungen anwendbar, wobet man aud) vor dem Mad) 
zeichnen den Stein, mit Ausnahme der gu ergingenden 
Stellen, mit Gummi bededt. 

Die Fehler aber, welche durch da8 Aetzen entitanden, 
d. h. wenn die Beichnung, wie man fagt, verätzt ift, wieder 
qut gu maden, ift nod) ſchwieriger. Man muß dabet zuerft 
" unterfucben, ob die veragten Stride wirflid) ganz ver- 
ſchwunden find, oder ob fie fic) nur nicht mit abdruden. 
Im erften Galle ift bet Federzeichnungen nichts Anderes 
gu thun, alS die Stellen durd) den Schaber wund zu 
maden, oder noch beffer die Gummipräparatur aufgubeben, 
und das Feblende mit der chemiſchen Tinte nachzuzeichnen 
und eingeln, wie bereits bejdrieben, nachzuätzen. 

Gind aber die Stellen noch gu fehen, nehmen aber 
' feine Farbe an, druden fic) alfo aud) nicht ab, fo muß 
man erft verfudjen, ob weichere Farbe Hilft, dann die 
Stellen mit Unjdlitt und Schwärze oder der frither {don 
angegebenen Annehmefarbe anguretben fuden, wozu aud) 
die bereits erwähnte Ronfervation8farbe benubt werden 
fann. Hilft aud) dies nod nicht und der verdgten Stellen 
find mebrere, fo ift es am gweddienlidften, die Platte mit 
RKonjervationsfarbe 3u verfehen, und nachdem diefe gehörig 
erhartet ift, bie Gummipraéparatur der ganzen Platte auf- 
aubeben, worauf dann das Nachzeichnen vorgenommen, die 
Platte ſchwach geätzt und gummirt wird. 

Yegteres Verfahren ift aud) fiir Rreidegeidnungen 
anwendbar, und e8 ift gut, bet derartig nachgezeichneten 
Platten nad) dem Abwafden de Gummi, diefelben mit 
RKonfervationsfarbe, jedod) blos drei bi8 vier Mal gu über— 
walzen, Damit das in Ddiefer Farbe enthaltene Terpentinöl 
nicht Beit habe, die Beidnung aufzulöſen, und dennod auf 
jeden Punkt der Beichnung eine Quantität fette Farbe 
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gebradt wird, welde zur Befeſtigung der Nachbeſſerung 
beitragt. 

Nachdem die fette Farbe erhartet iff, gummirt man 
die Platte wieder und fann nach einigen Gagen den Ab— 
zug vornehmen. 

Bur Aufhebung der Gummipräparatur find 
die Pflangenfauren mehr geeiqnet als die Mineralſäuren, 
weil legtere, befonders die Salz- und Salpeterſäure, ſelbſt 
wenn fie ſehr mit Waſſer verdiinnt find, die Zeichnungen 
auf Stein fehr empfindlich angreifen, und wenn man ge- 
zeichnete Steine mit diefen Säuren wafden wollte, wiirde 
man unvernteidlid) die feinften Tinten entfernen und der 
ganzen Platte ein grobes Korn beibringen. 

Da die Pflangenfiuren weniger ätzend find und dod) 
diefelbe Wirkung auf die Gummiſchichte äußern können, fo 
verjudte man die Eſſigſäure. Diejes Mittel ermieds 
fich gientlid) gut, jedoch hat man bemerft, dag die Steine, 
nachdem fie mit diefer Säure gewafden worden waren, 
beim Abzuge gu ſchwarz auSfielen und daß man übrigens 
die Zeichnung nad der Nadbefferung von Neuem ageu 
mugte, wodurd) die Beidnung nothwendig an Schönheit 
verlor. 

Ganz daffelbe Refultat wie die Eſſigſäure mit ihren 
Nachtheilen, ergab auc) die Anwendung de3 Wlauns, wobet 
die Steine zum Swede der Nachbeſſerung mit Wafer ge- 
waſchen, weldes mit fovtel Wlaun gefattigt tft, als es in 
kaltem Buftande auflifen fann. 

Unverfennbar hat bis jest der Citronenſaft fich am 
bejten bewahrt, welder, wegen der darin enthaltenen Citro- 
nenfaure, die Gummiſchicht wegnimmt, ohne der Zeiduung 
au fdaden, fo dag man nad der Nadhbefferung den Stein 
blo zu gummiren braudjt, unt den Abzug zu beginnen. 

Bu diefem Bwede werden einige Citronen ausgepreßt, 
Der gewonnene Saft mit ungefahr vier Mal fo vtel Waffer 
vermiſcht und das ganze in einer wohlverſchloſſenen Flaſche 
aufbewahrt. Mau mug fogar, um die Cntftehung einer 
anf dev Oberfladhe durch den Schimmel ſich bildenden 
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Haut gu verbindern, die Flaſche legen oder umgekehrt auf- 
ftellen, damit der Pfropf von der Flüſſigkeit bededt fei*). 

Bu demſelben Rejultat wiirde man aud) gelangen, 
weit man 15 Gramm Citronenfaiure, in ca. 150 Gramm 
Wafer aufgelsft, anwendete. Dies wire etn Erſparniß 
und man fann fic) diefe Fryftallifirte Säure ftets mit leidter 
Mithe fertig berettet anfaufen. 

Wenn naw einen Stein zur Nachbeſſerung vorbereiten 
will, muß er ſchon mehrere Lage unter fetter Farbe ge- 
ftanden haben, damit diefe redjt troden fet und bet dem 
Reiben feine Sudelei veranlaffe. 

Buerft waft man bas Gummi mit Waffer fo voll- 
ſtändig als möglich, dann taude man einen feinen Schwamm 
in die Miſchung von Citronenſaft und Waſſer und beſtreiche 
damit die Platte nach allen Richtungen hin, wobei man 
nur ganz leicht aufdrückt, um die Zeichnung nicht zu be— 
ſchädigen. 

Wenn man nun den Stein ungefähr eine Minute 
lang eingerieben hat, wird der Schwamm ausgedrückt, 
und ſo viel als möglich die auf dem Stein befindliche 
Flüſſigkeit enffernt. Dieſe Operation wird dann mit einer 
neuen Portion gemiſchten Citronenſaftes wiederholt. Wenu 
man nad der zweiten Abſpülung die Flüſſigkeit mit dem 
Schwamme ſo viel als möglich von dem Steine wieder 
entfernt hat, wiſcht man denſelben mit einem ſehr feinen, 
leinenen Tuche ab, oder man legt einige Bogen Seiden— 
papier darauf und drückt ſie mit der Hand an, um den 
Stein zu trocknen und keinen Tropfen Waſſer darauf zu 
laſſen, welcher noch einige Gummitheilchen enthalten könnte. 

Man hat zwar kein ſicheres Mittel, ſich gu über— 
zeugen, ob die Operation ihren Zweck erfüllt hat und ob 
man darauf rechnen kann, daß die Nachbeſſerungen nicht 
verſagen; dennoch wird aber der mit dieſer Arbeit vertraut 
Gewordene gewiſſermaſſen an der Reibung des Schwammes 
fühlen, wenn das Gummi entfernt iſt; denn ſo lange der 


. *) Der im Handel vorkommende Citronenſaft tft zwar bil— 
tiger, aber oft mit Weineſſig oder Schwefelſäure verfälſcht, und 
deshalb weniger hierzu tauglid. 
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Stein nod nicht bloßgelegt ift, gleitet der Schwamm leicht 
dariiber hin, während er im entgegengefegten Falle einen 
Heinen Widerftand empfindet. Aud) die weiflide Farbe, 
welde der Stein nach diefer Abwaſchung annimmt, ift ein 
Zeichen, dag die Entfernung der Gummiſchicht mehr oder 
weniger geglückt ift. 

Smmerhin find aber diefe Angeiden nicht geniigend, 
und man bat feine andere Garantie al8 die Gorgfalt und 
Regelmapigteit, mit welder man die Operation ausführt. 
Jn keinem Falle wird aber durch dieſes Verfahren die 
urfpriinglide Zeidnung des Steins geſchädigt. 

Benn der Stein troden ift, zeichnet man mit der 
Kreide darauf, wie auf einen neuen Stein. Nad) been- 
digter Nadbefferung hauche man anf den Stein, damit er 
leicht befeudjtet werde. Dieſes Verfahren hat den Bed, 
die Kreide ein wenig aufgulifen, welde durd ihr Alkali 
auf das Wenige von der Gummimaffe wirkt, welded zu- 
vitdgeblieben fein könnte, es durdjdringt und fid) in dem 
Stein feftfest. - 

Man muß fic) aber Hiiten, fo lange darauf gu blafen, 
daß die Feudhtigteit fic) in kleine Tropfen gufammengiehe, 
weil fonft die Kreide ſchmelzen und in die Breite fuͤeßen 
wiirde, wodurd) Verfdmierungen entftehen witrden. Es ift 
beffer, die Operation mehrmals zu wiederholen und den 
Stein jedes Mal nur leidt gu befeuchten. 

Benn der Stein volltommen troden ift, ftreicht man 
Gummi daritber und läßt es trodnen. Nur damn, wenn 
man gewiffe Stellen mit der Spige oder dem Schaber 
weggenommen hat, ift e8 néthig, die Steine nodmals gu 
igen. 

Ginige Beit nad) diefer Operation wäſcht man das 
Gummi ab und walgt blos drei oder vier Mal mit fetter 
Farbe daritber, damit der in dieſer Farbe enthaltene Tere 
pentingeift nicht Zeit habe, die Zeichnung aufzulöſen. Es 
braucht fic) nur auf jebem Puntte eine Quantität Farbe 
niedergulaffen, welde bis in den Stein eindringt und zur 
Befeftigung der Nachbefferung beitragt. Wenn die fette 
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Farbe troden ift, gummirt man ihn wiederum und nad 
einem Zag Rube fann man den Abzug anfangen. 

Wenn man nur Probeabdriide von einem Steine ge- 
madt Hat, und ifn, naddem man ihn unter fette Farbe 
geftellt, nicht gummirt, fo ftehen die Nachbefferungen, die 
man darauf madt, faft immer, obne dag man Urſache 
hatte, th mit Citronenſaft gu wafden. Aber immer ift 
es gut, darauf gu hauchen und ihn mit fetter Farbe gu 
fiberwalgen. Wert ſchwieriger find aber die Nadbefferungen 
der Steine, von denen fdon viele Abzüge gemadt wurden. 

Da aud da8 falpeterfaure Cifen die anf dem 
Stein befindlide Gummiſchicht zerſtört, und dajelbft Spuren 
zurückläßt, weldje die Schwarze annehmen, al8 ob fie mit 
lithographijder Tinte gemadt worden waren, ſo benutzte 
man diefe Cigenfdhaft, und löſte, um die Steine zur Nach— 
befjerung gu beveiten, gu dieſem Ende in 


1 iter Wafer, 

14o Gsamm falpeterjaures Cifen*), 
1%, °C, Salpeterfaure und 
142, Eſigſäure auf. 


Zuerſt entfernt man das Gummi und wäſcht dann den 
Stein mit etnem in diefe Miſchung getaudten Sdhwamm, 
dann ſpült man thn mit Wafer ab und trodnet ihn mit 
einem feinen lLeinenen Tuche. Wenn die Nachbeſſerung 
bewerfftelligt ift, wird dDer Stein durch Daraufhauchen leicht 
befeuchtet, und. dann mit einer Miſchung von Waffer und 
Salpeterſäure geätzt, welche einen Grad am Areometer Halt. 

on England waſchen mebhrere Lithographen die gu 
Krayonzeichnungen beftimmten Steine mit einer, der fo 
eben befdjriebenen analogen, Miſchung, welche fie faising 
nennen. So vorgerictete Steine follen viele Abzüge aus- 
Halten und die weißen Stellen weniger die Schwarze an- 
nehmen, al die auf gewöhnliche Weije subereiteten. Was 





*) Das falpeterfaure Cifen gewinnt nan, indem mar 
Nägel oder andere etferne Gegenftinde in Salpeterſäure legt, 
bis diefe gefdttigt ift und die Gegenftdnde nicht mehr röthet. 

Weishaupt, Steindrnd. 30 
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wird aber dann aus den gefchabten Stellen? Diefe müſſen 
dod) wohl eine leichte Giurung erhalten. - 

Diefes fuising hat aud) nod eine anbere Eigenſchaft, 
welche darin befteht, dak auf den gefirnten Steinen, die 
damit gewajden worden find, bie Linte nicht breit laufen 
fann, ſo Dag man mit der Feder ebenfo feine inten 
Darauf machen fann, als auf Stetnen, die für dieſes 
Genre befonders gugeridtet worden find. Man finnte 
demnad) guten Gebrauch davon maden, wenn man auf 
einer Stelle Feder: und KRrayonarbeit verbinden wollte. — 
. Gehen wir auf die frither bereits gegebene Theorie 
per Lithographie itber, fo ſehen wir, daß durch die Beid- 
nung, Aegung und Cingummirung des Steius fic) mebhrere 
chemiſche Verbindungen geftaltet haben, nämlich eine dünne 
Schicht oleomargarinfanren Kalkes an den begeidneten und 
eine dem Bette undurddringlide Schicht falpeterfauren 
Kalkes an den unbezeichneten Stellen. Collen nun Ror- 
refturen gemacht werden, fo wird immer der Fall eintreten 
müſſen, daß bezeichnete Stellen ſpäterhin weiß, unbezetdnete 
aber bezeichnet erſcheinen ſollen. Um daher freies Spiel 
zu haben, muß man den Stein wieder auf ſeinen natür— 
lichen Zuſtand, den er vor der Zeichnung und Aetzung hatte, 
zurückführen. 

Dieſes Verfahren, welches Chevalier und Lan- 
_ glume fdon vor Jahren empfohlen, befteht darin, daß 
, Man die 3u vertilgendDen Stellen mit einer foncentrivtert 
fauftijden Lauge beftreicht, welde aus 3 Theilen Wafer 
und 1 Theil kauſtiſcher Pottafde gebildet ift. Man lage 
diefe Lange gwet oder drei Stunden fang auf der Stelle 
ftehen, um DdDerfelben Beit gu laffen, in die Poren des 
Steins eingudringen und die unldsliche Ralkfeife, welde 
fid) dort durch die Präparirung de3 Steins gebildet hat, 
in [slide alfaltjde Seife gu vermanbdelu. Dann fpiilt 
man den Stein rein mit Waffer ab. Der mit Lauge be- 
deckt geweſene Theil der Zeichnung verſchwindet dann gänz— 
lich und man kann auf dem Steine ganz ungehindert eine 
neue Zeichnung vornehmen. Wenn man fürchtet, daß die 
erſte Operation die Zeichnung noch nicht vollſtändig ver— 
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tilgt habe, fo thut man gut, diefelbe zu wiederbolen, indem 
man bie Stelle nochmals mit Lauge beftreiht und dann, 
nad Verlauf einiger Stunden abermal3 mit vielem Waffer 
wäſcht. Da indeffen die Lauge, wenn man fle in bin- 
reichender Menge anf den Stein bringt, febr leicht über 
die beftimmten Grengen hinaustreten wiirde, fo thut man 
gut, bie Steine, ehe man die Operation vornimmt, mit Ron- 
fervivfarbe einzuſchwärzen und dann mit einer giemlid 
diden Gummiſchicht gu überziehen und vollfommen troden 
werden zu laffen. Diefe Schicht hebt man dann mittelft 
Wafdens an ber zu forrigirenden Stelle rein ab und 
übergeht die Rontouren derfelben nod ein oder zwei Meal 
utit einem Binfel und ſehr ftarter Gummildfung, fo bab 
fich bier ein etwa8 erhabener Rand gegen die Lange bil- 
det. Iſt alsdann Alles recht troden, jo ftreicht mat die 
Lauge mittelft eines Pinfels dic auf, hütet ſich aber, mit 
Dderjelben ither den Gummidamm hinauszugehen, denn die 
Lauge würde denfelben auflöſen und dennod an die 3u 
fonfervirenden Cheile der Zeichnung treten und dieſe ver— 
nidten. Daher darf aud die Lauge nidt in einer allgu- 
diden Schicht auf dem Steine ftehen, fondern fie muß dte 
Stare eines RKartenblattes in der Dice nidt itberfteigen, 
ja es reicht fdon bin, wenn der Stein vollfommen naß 
tft. Es ift beffer, Lieber nad dem Cintrodnen den Ueber— 
ftvich gu wieberbolen, als gleid) anfänglich gu viel Lauge 
aufgugeben; die neue Lauge tritt dann nur ſchwer über 
Die Stelle hinaus, welde der erfte Anſtrich eingenommen 
hat. Zum Aufſtreichen fann man fic) feines gewöhnlichen 
HaarpinjelS bedienen, ba die Lauge das Haar jdnell zer- 
flirt, fondern man nimmt eine Wurzel, die man durd 
Zerkauen zwiſchen den Zähnen auf 14/.—2 Centim. von 
der Spite ab in möglich feine Faſern zertheilt; im 
Sommer fann man dazu einen Birnftiel anwenden. Die 
Lauge zieht aus der Luft die Kohlenſäure an und verliert 
dDadurd ihre auflifende Kraft; man muß fie deshalb in 
einer Flaſche mit eingeriebenem Glasftipfel, und mit 
Blaje verbunden, aufbewmahren, oder, was nod beffer ift, 
, 80 * 
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jedeSmal erft dann gufammenfegen, wenn man fie eben 
brauden will. 7 | | | 

Gobald man die Lauge von dem Stein rein abge- 
fpiilt hat und derfelbe wieder troden ift, fann man Die 
neve Zeichnung vornehmen, welde man dann, naddem fie 
pollendet ift, mit dem Pinſel agt und gummirt. 

Sind die gu madenden Korrefturen nit allgu bedew- 
tend oder vielmehr nur Retouden, fo löſe man in 120 
Gramm deftillirten Waffers 24/4 Gramm mit Kalf fauftijd 
gemadjter Pottaſche auf, wafde den Stein mit vielem 
Wafer und nege die Beichnung folange mit einem in die 
Pottaſchenauflöſung getauchten Schwamme, bis man be- 
merft, daß der LeBtere etwas anflebt. Dann hirt man mit 
ber Pottafdhenauflifung auf und wäſcht den Stein abermals 
wiederbolt mit vielem Waſſer. Iſt der Stein wieder 
troden, fo kann man jebde beliebige Retouche vornehmen. 
Iſt Wes vollendet, fo abt man mit faurem, kochſalzſaurem 
Ralf, gummirt und fdreitet zum Drude. Man fann die- 
felbe Stelle beliebig oft retouchiren. Dieſes Verfahren, 
fo vidjtig es feiner Sheorie nad ift, hat dennoch einen 
praftifden Werth flix die Lithographie. 

Das Fobard’ je Vertilgungsmittel, welches fid 
hauptſächlich fiir Gehrift- und Federzeichnung eignet, ift 
folgende8: Buerft nimmt man die Zeichnung mittelft Ter- 
pentinöl auf der Stelle, wo man die Abänderungen an- 
bringen will, fort, ftreicht mit dem Pinſel ein wenig des 
ſchärfſten Weineſſigs auf, entfernt nach einer halben Stunde 
den Eſſig mit einem nafjen Schwamm, reinigt die Stelle 
vollfommen und fann dann die Nachbeſſerung fogleich vor- 
nebmen. | 
Bei gravirten Steinen ift die Pottaſche nicht mit 
Erfolg anwendbar, und Cffigfiure, Salzſäure, Galpeter- 
ſäure und Schwefelſäure geben nur mangelbafte Refultate. 
Um von einer Zeidnung eingelne Theile vom Steine gu 
vertilgen, ſchwärze man denfelben mit Ronfervirfabe ein, 
fege mit Lerpentind! die feblerhaften Stellen blanf und 
überziehe diefelben mit reiner Phosphorſäure. Diefe zer— 
ftért an den bezeichneten Stellen die Beidnung und man 
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Fann die neue an deren Stelle fegen, ohne befürchten zu 
müſſen, daß jemals Spuren der alten wieder zum Bor- 
{deine fommen. 


C. Korrekturen, welde durd verfdiedene widrige 
Umſtände während des Druckes nöthig werden. 


Dieſe Korrekturen ſind ſehr verſchiedenartig, weil die 
Fehler gar zu verſchiedentlich vorfallen. Man kann ſie 
aber in zwei Hauptklaſſen theilen, entweder es bleiben 
Stellen weg, oder es entſteht Schmutz, man hat 
alſo im erſtern Falle etwas wiederherzuſtellen und im 
zweiten etwas zu vertilgen. 

A. Das Wegbleiben einer Stelle hat ſehr ver— 
ſchiedene Urſachen und dieſe zu finden, muß das erſte Be— 
ſtreben ſein. 

Sitce ſind in der Regel folgende: 

Erſtlich, der Reiber trifft vielleicht aus irgend einer 
Urfache eine Stelle nicht vollfommen, dann nimmt die 
Stelle zwar Farbe an, aber im Abdrucke bleibt fie blak 
oder fommt gar nidt; man muß daber fehen, ob der 
Reiber etwa eine Vertiefung erhalten hat, oder ob er ver- 
riidt wurde, oder ob die Steinplatte fid) verfdoben, daß 
der Reiber die Beidnung midst gehörig treffen fann, wobet 
freilidh ganze Streifen der Beidnung fich nicht abdruden, oder 
ob vielleicht durch eine Rorreftur die Stelle etwas vertieft 
wurde, was fid) aber gleid) beim erften Abdrude zeigen 
mug. Alle diefe Fehler find leicht gu verbeffern, wenn 
man nur mit Wufmerffamfeit den wahren Grund gefudt 
und gefunden hat; denn eine Bertiefung im Reiber ift 
durd) Abhobeln der höhern Stelle oder durch Schaben 
Derfelben mit Glas, wenn fie unbedeutend ift, das Ver- 
riiden durch gehöriges Stellen gu verbeffern. Wie man 
durch eingeflebte Fahnen gu helfen habe, wenn eingelne 
Stellen des Steines zu tief liegen, haben wir ſchon oben 
bet ber Rorreftur gravirter Steine gelehrt. 

Cine gweite Urjade des Wegbleibens oder Bläſſer— 
werdens einer oder mehrerer Stellen der Beidnung oder 
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Schrift ift die, wenn man has Papier nicht gleichförmig 
genetzt hat. Dann druckt ˖ fid) die Zeichnung auf den zu 
naſſen oder zu trocknen Stellen nicht gehörig ab. Man 
kann die Urſache leicht finden, indem die Abdrücke auf ſo 
ungleich geüetztem Papiere überhaupt ſehr ungleich ausfallen 
und ein Abdruck anders, als der andere wird. Wie Dies 
fem Sebler abgubelfen, dak man das Papier nod einmal 
feudjten, oder wenigften3 feudjte Bogen nach Maßgabe 
der Umftinde, zwiſchen die ungleich gefeuchteten Bogen ein- 
legen und den gangen Stoß dann nod einmal beſchweren 
und in die Preffe bringen mug u. ſ. w., verfteht ſich von 
felbjt. 

Dann bleiben, dritten3, auch Stellen weg, entweder 
wenn fdon eine große Anzahl Abdrücke gemacht wurden 
und dadurd die feinen Stride fic) abnugten, oder wenn 
die Zeichnung durch ungefdidte Behandlung ſchon bei 
wenigen Whdritden in gleidhe Verhältniſſe verjest wurde; 
dies gefdieht entweder durch Anwendung zu harter Farbe 
oder durch gu ſtarkes Anreiben diefer Farbe mit der Walze, 
durd) das Schlingern derfelben, wenn der Stein zu ftarf 
genegt oder die Walze etwa durch aufgetrodnete Farbe 
verhärtet und unbraudbar geworbden ift, oder durd). unge- 
ſchicktes Wiſchen mit dem Feuchtlappen, bejonders dann, 
wenn Gummi unter dem Wafer war, was man oft hinein 
thut, um reinere Abdrücke zu erhalten, und welches eine 
Art Praparatur verurjadht, wodurch die Geneigtheit, Farbe 
angunehmen, faft gang verloren geht. Diefe Febler zeigen 
fid) dDadurd, dag zuerſt nur feine, dann ſtärkere Strice 
oder Punkte bei jebem Abdrucke blaffer werden und end- 
fid) wegbleiben, und e8 fragt fid) nun, ob diefe Striche 
aud) auf der Steinplatte ganz verloren gegangen find, ober 
ob fie nur feine Farbe annehmen. — Iſt erftere3 der 
Hall, fo tft feine andere Hilfe, alS man ſchwärzt die Zeid- 
nung gut ein und bebedt die eingeldwargten Stellen mit 
Gummt, wahrend man die vom Gummi entblößten ſchad— 
Haften Stellen mit bem Schaber wund macht, oder die 
Gummipraparatur anfhebt und die verlorene Schrift oder 
Beidnung wieder ergingt, dann mit dem Pinfel ätzt und 
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gummirt, wie bet der Behandlung berdigter Steine ange- 
geben wurde. 

Sind aber die Stellen anf der Platte ‘nod villig ba, 
nehmen aber nur feine, oder fehr wenig Farbe an, fo 
mug man fie erftlid) mit fehr weider, ober der früher 
ſchon angegebenen Annehmfarbe beſtreichen und dieſe eine 
Weile darauf laſſen, damit ſie die Stellen fettiger und 
mithin geneigt made, fernerhin wieder Schwarze angu- 
nebmen. 

Gind bei einer Federzetehuung viele oder große 
Stellen auf irgend eine Weiſe fo verrieben, daß fie feine 
Barbe mehr annehmen, und aud) die angegebenen Mittel 
keine Befferung bewirfen und ift die Platte fdon oft ein- 
geſchwärzt, fo daß die Fettigkeit bereits tief eingedrungen 
ift, jo muß man die gange Zeichnung mit Terpentinöl von 
aller Fettigkeit villig reinigen, legt dann die Platte ohne 
deren Oberflade gu berühren, in ein Gefäß mit vielem 
ganz reinen Waffer und fdhleift die ganze Platte mit einem 
feinen, ebenfall8 ſehr reinen BimSfteine, oder nod beffer, 
mit Ossa sepiae, unter dDem Waffer ganz zart ab; dann 
reibe man einen reinen Rattun- oder Leinmandlappen mit 
Aewfarbe ein wenig ein, und mit diefem wifche man nun, 
aber Wiles unter Waſſer, fanft über die Platte hin und 
her, fo wird fic) nach und nad die Farbe itberall, wo mit 
Sett gezeichnet war, wieder anhingen. Wenn die Reidy 
nung völlig wieder da ift, fo nimmt man die Platte aus 
dem Waffer und präparirt fie jogleid), ehe der Stein 
troden werden fann, mit ganz verdünntem Scheidewaſſer 
und Gummi: dann erhalt man gewiß ebenſo ſchöne und 
noch reinere Abdrücke, als ſie früher waren. Aber es iſt 
bei dieſem Verfahren wohl zu beachten, daß durchaus kein 
Fett ober Gummi auf der Oberfläche der Platte fei, wenn 
man fie ins Waſſer legt, und dak man alles Reiben 
Darauf nur ſehr fanft und mit letnenen oder Rattunlappen 
vornehme; alle thieriſchen Stoffe, mithin aud) die bloße 
Hand, Seide, Leder u. ſ. w. ſowie ein ſtarkes Reiben, 
bewirken mit dem Waſſer eine völlige Präparatur und 
alſo das Gegentheil von dem gewünſchten Erfolge. 
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Man faun das Abfdleifen aud) allenfalls auf dem 
qrodenen Steine vornehmen, mug aber dann hauptfſächlich 
Sorge tragen, daß der entftehende Staub fogleid mit 
einem weiden Pinſel fortgefehrt merde. 

-Diefe Operation tft faft immer unfeblbar, wenn die 
Zeichnung dict gearbeitet ift und {don viel gebrudt wurde; 
bei weniger zuſammengeſetzten Arbeiten witrden wir fie 
weniger anrathen, weil der Bimajtein zu wenig Stütz— 
puntte findet, daher in den Bwifchenrdumen eine Menge 
Krigen hervorbringt, welche ſehr ſchwer wieder zu ent- 
fernen find. 

Um das BWiederfommen derartig verriebener. und ge- 
ſchwächter Stellen gu bewerfftelligen, ift aud) das Schleifen 
mit Holzfohle und Leindl fehr zweckdienlich. Hiergu muß 
die Holgfohle durch Schleifen vorher geebnet, damit fie 
nur die erhöhten Stellen anretbt, und aud) vom Leindle 
gehirtg durddrungen fein. 

Diefes Aufſchleifen geſchieht, nachdem der Stein it 
Terpentinöl und Waſſer gut ausgeputzt wurde, indem 234 
jene Stellen, welde nicht annehmen wollen, gart retbt, 
und dabei forgfiltig vermeidet, die weifen, leeren Stellen 
des Steins außerhalb der Beidnung zu berühren. 

Durch dieſe Operation wird die geſchwächte Stelle 
von dem gummihaltigen Körper befreit, welcher das An— 
hängen der Farben hinderte, und der bloßgelegte und be— 
fettigte Stein wieder empfänglich für die Druckfarbe. 

Eine vierte Urſache des Wegbleibens einzelner größerer 
oder kleinerer Stellen der Schrift oder Zeichnung iſt, wenn 
man vielleicht einen Fleck oder dergleichen mit Scheide— 
waſſer wegputzt und dieſes, durch unvorſichtige Behandlung 
deſſelben, gute Stellen angefreſſen und weggeätzt hat. 
Dann kann man nicht anders verfahren, als daß man die 

Stelle durch Schaben etwas zu ebnen ſucht, wenn ſie zu 
rauh geätzt ward, was aber bei der Kreidemanier nicht 
erſt nöthig, und dann die fehlende Stelle wieder hinein— 
geidnet, leicht mit bem Pinfel nadagt und gummirt. 
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Bei dew vertieften Manieren kann ein Ausbleiben 
der Striche theils gar nicht ſtattfinden, theils iſt demſelben 
durch Nachhelfen mit der Nadel leicht abzuhelfen. 

Das Nichtannehmen der Farbe kann auch dadurch 
gehoben werden, daß man die gravirte Stelle mit Ralt- 
ftaub fiillt, denjelben jedoch mit der Fingerbeere forgfiltig 
von der Steinoberfläche wiſcht, und nad) einiger Beit den 
Stich mit Oel einreibt; follte auch dieſes nicht helfen, fo 
läßt man derartige Stellen mit einem Oel⸗ oder Unſchlitt 
überzuge ftehen; ebenfo nimmt oft etne Federzeichnung 
wieder Farbe an, wenn fie einige Beit ohne Gummi ftehen 
gelaffen wird. 

B. Die gweite Klaſſe derjenigen Repavaturen, 
welde während de8 Drude ndthig werden, befteht darin, 
Barbe wegzufchaffen, die fid) an Orten angefegt hat, wo 
feine fein darf. 

Das Anfeben von Drudfarbe an den praparirten 
Stellen gefdieht leider nur gu oft, befonders bei uner- 
fabrenen Arbeitern, und gwar aus fehr verjchiedenen Ur- - 
ſachen. Cutweder der Stein war gu dem neuen Gebrauche 
nicht rein gefdliffen worden und dad nachherige Aegen zu 
ſchwach, um die Biige der alten Zeichnungen, welche tief 
in die Platten eingedrungen waren, zu zerſtören, oder dad 
Aetzen und Präpariren, vor oder nad der Zeidnung, war 
nicht gleichmäßig, dag alle Cheile gehirig ergriffen waren; 
oder es wurde der Stein während des Reidnens verun- 
reinigt, oder durch den Zeidner chemiſch widrig behandelt, 
oder der Drucker verftand fein Geſchäft nist, indem er 
die Zeichnung mit Farbe itberladete, oder zu weiche Farbe 
nahm, oder durd) Unfauberfeit Schmutz auf die Platte 
brachte, oder durch AWusbefferungen veragter oder verriebener 
Stellen das Gegentheil, gu viel Fettigheit erzeugte, und 
jo nod) verfdjtedene Urſachen, die fich jederzeit ſogleich 
offenbaren und gewiß unter den nun folgenden Beftim- 
mungen fiber ihre Verbefferung angutreffen fein werden. 

Es ift hinſichtlich der Wusbefferungen gar fehr ver- 
dieden, wo fid) her Schmutz anfegt und in welder Quan⸗ 
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titdt, und darnach beftimmt ſich auch die Art und Weiſe 
der aubeſferung. 

1) Im Allgemeinen, der Schmutz mag ſich an⸗ 
ſetzen, wo er will, wenn die Platte nur nicht trocken war, 
ift jederzeit das Ueberrollen mit einer mit fefter Farbe 
eingeſchwärzten Walze, oder das Auspugen mit Gummi: 
aufléfung, mit bem Finger, oder einem reinen Schwämm⸗ 
chen, oder auch das Abreiben der ganzen Zeichnung mit 
Terpentinsl und Gummiwaſſer und nachheriges Cinfdwiir- 
zen mit feſterer Farbe, das Vortheilhafteſte. Hat ſich aber 
der Schmutz ſchon zu feſt oder in zu großer Menge ange— 
ſetzt, oder war die Farbe, die denſelben verurſachte, gu fett, 
{fo iſt dies in der Regel nicht mehr genug, man muß an- - 
dere Mittel ergreifen, die nach dem Orte, wo ſich der 
Schmutz anſetzt, verſchieden find, daher: 

2) Schmutz an den Rändern, wird durch Ab— 
ſchleifen mit Bimsſtein, ſcharfes Aetzen und Gummiren am 
beften und dauerhafteſten weggebracht; denn das Aetzen 
allein bringt zwar den Schmutz weg, jedod) die Platte 
wird rauh und nur um fo geneigter, ſchnell wieder der- 
gleiden angunehbmen. Die Ränder find tiberhaupt zur 
Schmutzannahme fehr geneigt, weil theils an die Ranten, 
je ſchärfer fie find, die Schwärze ſich leicht mechaniſch an- 
hängt, theil3 weil fie {chneller trodnen und weil dajfelbft 
die Blatte öfter, vielleicht mit fettigen Danden berithrt 
wurde. 

3) Einzelne Schmutzfleckchen gwifden der Zeich⸗ 
nung oder Schrift. Dergleichen können durch ſehr ver— 
ſchiedene Urſachen herbeigeführt werden, und wir wollen 
dieſelben hier nach einander anführen. 


a) Wafferfleden. 


Die Wafferfleden finden fid) gewöhnlich nur auf plat- 
ten Tinten von größerer Wusdehnung vor und find na- 
mentlid) fehr häufig, wenn der Orud tm heißen Sommer 
ftattfindet. Sie entftehen: 1) wenn das Waffer, deffen 
man fid) gum Netzen des Steines bedient, nidt ganz 














{rij ift, ober wenn es einen demifden Beiſatz von Alaun, 
Salpeter’ oder irgend einem anberen Salze oder einer 
Säure hat. 2) Wenn der Druder ſchweißige Hunde hat 
und das Waffer mit den Fingern auf den Stein fprengt. 
3) Wenn man bas Wafer, ehe man es mit bem Schwamme 
vertheilt, eine Zeitlang auf dem Steine ftehen läßt. Um 
dieſem Uebelftunde entgegengufommen, mug man im Gom- 
mer das Waffer oft wechſeln, daffelbe nur auf die Ränder 
werfen, und unmittelbar nach gefdebenem Drude wieder - 
negen, ohne den Stein guvor gang troden werden zu 
laffen. Die Wusbefferung folder Wafferfleden ift ſehr 
ſchwierig, Denn die Retouchen mit ber Kreide ftehen nicht 
leicht und ftiren gern die Harmonie der ZBeidunng. Man 
muß allemal den Stein, der durd) Waffer eine Art von 
Präparatur erlangt hat, entweder durch Schaben oder mit 
der Nadel etwas freilegen, ehe man bie Retoude einträgt. 
Bisweilen, aber nur in feltenen Fallen, namentlid) wenn 
man Dem Uebel auf frifeher That abgubelfen jucht, fithrt 
das Anretben unter Waffer ober mit Konfervationsfarbe 
zum Biele. _ 

Wenn auch diefe Wafferfleden gleich allen Hellen 
Sleden, weldhe durd) Speicdelfpriger, Gummi zc. entitanden, 
eben nidt zu den Schmutzflecken gehören, jo find fie den- 
nod) nidjt minder ftirend in der Zeichnung als Ddiefe, 
können aber, wenn aud) deren Verbefferung auf dem Stein 
night gelingen follte, leidter auf dem Abdrucde retouchirt 
werden, als wie die dunflen Schmutzflecke. 


b) ®ettfleden. 


Drefe entftehen theils dadurch, daß man mit den 
Fingern unvorfidhtig auf der Oberfläche des Steines um- 
hergretft, oder dak beim Zeichnen Haare oder die fleinen 
Schuppen vom Kopfe auf den Stein fielen und dort 
langere Beit. liegen blieben, oder endlid) durd andere zu— 
fillig auf den Stein gefommene Fetttheilden. Dieſe Flee 
find die allergefibrlidften und nur dabdurd zu entfernen, 
daß man diefelben ausfdabt, mit einem Laufer und Sand 
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dem Steine hier ein neues Korn giebt und die Stelle 
wieder eingeidnet, wobei es aber viel Genauigkeit erfor- 
Dert, Den new gezeicneten Theil mit dem bereit8 einge- 
ſchwarzten zu akkordiren. Manchmal gelingt es auch die— 
ſelben in folgender Weiſe wegzubringen: 

Nachdem ein Abdruck abgezogen, und ſomit der größte 
Theil der auf dieſen Flecken ſitzenden Farbe weggenommen 
und zugleich der Stein trocken iſt, berührt man mit der 
Spitze einer fein geſchnittenen Feder, die in verdünnte 


Säure getaucht wird, dieſe Flecken. Hierbei tft beſon⸗ 


ders darauf zu ſehen, daß die Säure nur auf dieſe Punkte 
wirke und ſich nicht weiter ausbreite, weshalb ſich auch 
nur ſehr wenig Säure an der Federſpibe befinden darf, 
ſo daß ſelbe blos davon befeuchtet iſt. 

Wenn dieſe gehörig gewirkt hat, ſo ſoll die Walze, 


womit man nachher über den Stein fährt, die Flecke weg⸗ 


nehmen. 

Gewöhnlich werden aber die Stellen, an denen ſie 
ſich befanden, weiß, wo man dann nochmals einen Abdruck 
machen, und den Stein ſobald er trocken iſt, mit einer ſehr 
fein geſpitzten Kreide nadbefjern mug. Zuweilen muß 
obiges Nachbeſſern öfter wiederholt werden. 

Bei dieſer Operation darf‘ keine Stahlfeder ftatr des 
Gänſekiels gebraucht werden, wodurch das hiervon erzeugte 
ſalz- ‘ober ſalpeterſaure Eiſen auf dieſer Stelle die Gummi— 
ſchichte zerſtören und dieſelbe Farbe annehmen würde, wo— 
durch das Uebel, anſtatt vermindert, nur vermehrt wird. 


c) Gum mifleen. 


Für biefe Sleden find die weicheren Steine empfäng— 
licher, als die harten aber feine fann der aufmerffame 
Drucer leidhter vermeiden, als gerade die Gummifleden. — 
Wie wir wiffen, muß der Stein, fobald man den Druck, 
wire e8 auch nur für einige Stunden, ausſetzt, mit Kon— 
fervivfarbe gefdjmargt und gummirt werden. Das Gummi 
wird zu dieſem Zwecke in reinem Waſſer zu Leinöldicke 
aufgelöſt, durchgeſeiht und mit etwa ein Dreißigſtel Kan— 
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diszucker verſetzt, damit es keine Blaſen werfe. Geſchähe 
das Letztere, ſo entſtehen die Gummiflecke, d. h. es wird 
an den blaſigen Stellen nicht allein die Zeichnung ange— 
griffen, ſondern es kann ſogar die Oberfläche des Steines 
ſelbſt verletzt werden, wodurch nicht nur das Einwalzen, 
ſondern ſogar die Retouchen mit der Kreide unmöglich ge— 
macht werden. — Ebenſo entſtehen Gummiflecken, wenn 
die Zeichnung aus dem Drucke geſetzt und gummirt wurde, 
ohne mit Sonfervirfarbe eingeſchwärzt zu werden. Jn 
Diefem Balle verliert die Farbe ihre Fettigkeit, und dad 
Gummi tritt ftelenweis al Praparirmittel ein. Dann 
mug man die Zeichnung mit einer Miſchung von gleichen 
Theilen Waffer, Terpentins! und Leinsl, welde man wohl 
untereinander mifdt und auf den genegten Stein bringt, 
abheben. Man darf aber nicht zu ſcharf reiben oder 
drücken, ſondern muß die Operation langſam machen. Iſt 
die Zeichnung abgehoben, ſo ſchwärzt man wie gewöhnlich 
ein und erhält nach einigen Fehldrücken in den meiſten 
Fällen wieder gute Abdrücke. 


d) Flecken von Säuren oder Salzen. 


Dieſe entſtehen nur durch die Nachläſſigkeit des 
Druckers, der die Säuren und Präparirmittel nicht von 
der Preſſe und den Schwämmen fern genug hielt. Man 
braucht dieſe Gegenſtände oft während des Druckens, aber 
ſie müſſen mit Vorſicht und Bedacht angewendet werden, 
denn nächſt dem Fette hat die Lithographie keine gefähr— 
lichern Hilfsmittel, als die Säuren und das Gummi. — 
Nur Vorſicht kann hier Fehler vermeiden, die, wo ſie ein— 
treten, nur durch oft fruchtloſe jedesmal aber der Reinheit 
der Zeichnung nachtheilige Retouchen gehoben werden können, 
die man ebenſo, wie bei den Waſſerflecken machen muß. 


e) Speichelflecken. 


Dieſe find immer eine Folge der Nachläſſigkeit des 
Zeichners oder der Perfonen, welde dte Zeichnung wabrend 
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der Arbeit befahen. Da diefe Flecken nur durch die klei— 
nen Blsschen von Speidel, melde Mander beim Spreden 
von fic) fprudelt, entftehen, fo dürfte e3 leicht fein, fie zu 
vermeiden. Nichtsdeſtoweniger finden fie fic) ſehr haufig, 
und obne die ausnehmende Leidtigheit, mit der man fie 
ausbeſſern fann, wiirden fie eine wahre Geifel der Litho- 
graphie fein. 

Beim erften Whdrude, gewöhnlich ſchon beim Aetzen, 
hebt ſich nämlich an den Stellen, wo ein ſolches Speichel— 
bläschen aufgefallen und eingetrocknet iſt, die Kreide ab, 
mit welder man über dieſe Bläschen, welche unſichtbar 
eine dem Fette undurchdringliche Decke auf dem Steine 
gebildet haben, hingezeichnet hat, und die nun mit dem 
Steine feine Verbindung eingehen fonnte, und man erblicdt 
nun auf dem bezeichneten Raume kleine, weiße, freisrunde 
Slede. Um dieſe gu vertretben, läßt man den Stein troden 
werden, ohne ihn guvor gu gummiren, und affordirt dann 
mit etwas Harter Rreide alle dieſe Fleden mit den um- 
fieqenden Tönen. Hierauf läßt man die Rreide eine furze 
Beit angiehen, ätzt mit fehr ſchwacher Säure itm Pinſel 
diefe Stellen, worauf man gummirt, den Stein einige 
Stunden liegen (aft, dann wie gewöhnlich beim Andruden 
des Steins verfibrt und behutſam und mit aller Vorſicht 
wet bis dret Mal einſchwärzt. Hierauf nimmt man einen 
—— und wiederholt die Retouche, im Falle ſie noch 
nicht gehalten hätte. 

Sehr zweddienlich hierbei tft auch die mit ſpitzer 
Kreide bearbeitete Stellen anzuhauchen, bis der Stein 
leichthin feucht wird, wodurch das Alkali der Kreide auf 
das Gummi wirkt, es durchdringt und dieſe auf dem 
Steine ſich feſtſetzt. 

Hierauf läßt man ihn wieder trocknen und überſtreicht 
ihn mit Gummi, um die Seife der Kreide niederzuſchlagen; 
worauf dann der Stein befeuchtet und eingewalzt wird. 

4) Schmutz durch Quetſchungen der Farbe. 
Dieſer tritt dann ein, wenn die Zeichnung mit Farbe über— 
laden wurde, oder die Farbe zu weich war, oder zu viel 
Ruß enthielt und die Spannung der Preſſe zu ſtark, oder 
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das Papier gu naß oder gu troden und hart war. Auger 
Wbftellung der Urfache, welche etne von den angegebenen 
ift, und der man deshalb guerft genau nachzuſpüren bat, 
muß man ben Schmutz auf eine der bereits angegebenen 
Arten wegzubringen ſuchen, wobei gewöhnlich ſchon ein 
leichtes Ausputzen mit Gummi und Abheben der alten 
Farbe mit der Miſchung von Waſſer und Terpentinöl 
ausreicht. War die Farbe zu weich, ſo hilft ſchon das 
nochmalige Anfeuchten und ein Einſchwärzen mit härterer 
Farbe, nebſt Abſtellung der Urſache. Iſt aber die Quetſchung 
mit harter Farbe und beſonders bei Kreidezeichnungen, 
alſo auf dem rauhgeſchliffenen Steine, entſtanden, ſo muß 
man mit Gummi und Terpentinöl den ganzen Stein 
wohl abputzen, ſich aber ſehr hüten, daß man der Prä— 
paratur nicht ſchade, dann aber mit etwas härterer Farbe 
fortdrucken. 

Beſonders im hohen Sommer wirkt die herrſchende 
Wärme erſchlaffend auf die Platte ein; die Zeichnung wird 
did, es ſetzt ſih die Farbe an Stellen an, wo fie nicht 
jein foll, der Stein felbft fühlt fic) warm an, und 
man hat alsdann ein ficheres Mittel demfelben vorzu-- 
beugen, indem man den Stein einige Stunden vor Beginn 
des Druckes in faltes Waffer legt, und ihn erft einige 
Minuten vorher trodnen läßt. | 

Sehr gmeddienlich ijt aud) hierzu eine Wafferleitung 
im Drudlofale, wobet ſehr bequem der Stein durch ein 
darüber riefelndes faltes Bad abgetithlt werden kann. Iſt 
der Stein jedod) nur gering ermarmt, fo geniigt ſchon dads 
beftindige Wiſchen mit Salgwaffer ftatt ded gewöhnlichen 
Wafers *). 


*) Fr. Krauß empfiehlt folgendes Wifdwaffer, welded bet 
vielen intelligenten Drudern in gutem Ynfehen tft und das 
Wiſchen erleichtert. Es braucht niemals zwei Mal gewifdt zu 
werden, auch wenn ein längeres Auftragen geboten iſt. Man 
nimmt eine beliebige Quantität Salzſäure mit dergleichen Quan⸗ 
tität Waſſer vermiſcht, umd ſättigt ſolche vollſtändig mit pul: 
veriſirter Kreide, indem man dieſe nnter ſtetem Umrühren einſtreut. 

Wenn keine Spur von Kohlenſäure mehr entweicht, alſo 
bie Säure geſättigt iſt, läßt man die Flüſſigkeit abſetzen, gießt 


i 
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Gin zu ftarfer Raltegrad im Winter erzeugt die ent: 
gegengefebte Wirfung, indem ftatt der gu leidten Annahme 
der Drudfarbe, diefe dann vom Stein zurückgeſtoßen und 
{don beim Wuswafden der Platte alle Feinheiten weg- 
bleiben, und erft nad) den angeftrengteften Bemithungen 
wieder zum Vorſchein fommen. —_ 

Bei ſolchem Kältegrad ift man dann genöthigt den 
Stein in gemeffener Entfernung der Ofenwarme gu nähern, 
um die entipredende Lemperatur herguftellen. 

5) Das Schattiren der Drückſchwärze gefdieht 
Dann, wenn man gu weide Farbe zum Einſchwärzen nimmt 
und ben Stein beim Anfeudten gu naß gemadt hat. 
Der diinne Firniß gieht fid) dann von. der Zeidnung auf 
die feudten Umgebungen, und der Abdruck, beſonders wenn 
er verzögert wurbe, erhält um alle Stride und Punkte 
eine Art Cinfaffung die mit einem Schatten zu vergleiden 
ift. Buerft ift diejes Schattiven faft unmerflid, achtet man 
jedoch nidt darauf, fo wird ber Schatten durch mebrere | 
Abdrucke ftdrfer, und endlid) verurjadt er Samus, der 
fic) uur fehr ſchwer wegbringen lagt. Im Anfange aber 
ift diefer Sebler leidt 3u verbeffern, wenn man bie Farbe 
burd Lampenrug etwas ftrenger madt, die dann, wenn 
ber Fehler gehoben und die Farbe gu feft fein follte, jo 
daß man Berreiben der feinen Stride befiirdten finnte, 
Leicht wieder etwas verdiinnt werden fann. Wird das 
Schattiren gu ftarf, fo bebe man die Farbe mittelft eines 
Schwammes ab, naddem man juvor eine wohl durd- 
einander gerilttelte Miſchung von 2 Theilen Terpentinöl, 





— — 


das Obenſtehende in Flaſchen und miſcht nach Ermeſſen je nach 
der vorkommenden Arbeit, hiervon 3/4, 1/2 2c. unter das Waſſer, 
womit man wiſcht; dies hat eine große Erleichterung zur Folge, 
beſonders an heißen Sommertagen. 

Yn der Hand intelligenter Arbeiter, welche ab- und zuzu⸗ 
eben wiffen, ift dieſes Wifdwaffer von grofem BVortheile, e8 
Pirbert ſehr und bunte Farben werden fogar in ihrer Schönheit 
erhiht, weil die verwenbdete Menge von Flüſſigkeit geringer iff, 
als beim Wiſchen mit reinem Waffer. 
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2 Theilen Gummilöſung uud 1 Theil Leins! auf den Stein 
gegofjen bat. Mad) dem Reinigen de3 Steines gummire 
man denfelben Leidjt, ſchwärze ihn, nachdem bas Gummi 
einige Beit darauf eingewirft hatte und wieder abgewafden 
ift, mit Ronfervirfarbe ein, dpe ihn nun ſchwach nad, 
gummire ihn abermalS und drude dann fort. Schnelles 
Fortdrucken ift dabet übrigens ſehr 3u empfehlen, weil 
Dann der Firniß fetne Beit behält, fic) zu verbreiten. 

6) Das Tonbefommen der ganzen Platte. 
Zuweilen, befonders bei der Kreidemanier ober den ver- 
tieften Manieren, kommt es vor, daß fic) itber bie ganze 
Zeichnung ein ſchwarzer Ton zieht, wie ein Flor. Gr ift 
gewöhnlich Folge des gu ſchwachen Aetzens, weil dann leicht 
eine frühere Zeichnung, die tief in den Stein gebdrungen | 
und nidjt genug abgefdliffen ward, wieder Farbe annimmt; 
oder eines unrichtigen Wiſchens bet den vertieften Manieren, 
wenn die Farbe mit 3u harten Lappen eingerteben ward, 
oder einer zu leichten Farbe. 

Cin anderer Grund diefes Flors fann and) ber fein, 
daß das Fett, mit weldem man das Leder des Deckrah— 
mens einreibt, durchſchlägt und auch die itbergelegte Maku— 
latur fett madt. 

Man kann ihn durch Ueberrollen einer mit fefter 
Farbe eingeſchwärzten Walze oft fogleich vertilgen; fist er 
aber ſchon fefter, fo mug man ihn durd leichtes Wiſchen 
mit einem in Gummiwaffer getauchten Schwamm ober 
Cappen weggzubringen fuchen, aud) nach BVerhdltnig das 
Gummi in griferer Menge gebraucen, dabei ſich aber 
wohl in Acht nehmen, dag man die feinen Punkte und 
Linien nicht verreibe, oder die Schwärze aus den Ber- 
ttefungen ber vertieften Zeichnung herausreige. Jn vielen 
Gallen fommt man auch zum Riele, wenn man die Farbe 
vom Steine abhebt und dann die verſchmierte Stelle, unter 
Waffer, mit einem weiden Lappen reibt, und gwar leidter 
oder ftirfer, je nacy bem Grade der Verfdmierung. Im 
äußerſten Falle ſchwärzt man mit AWewfarbe gut ein und 
Gt dte-gange Blatte nur ſchwach; dann wäſcht man ben 
Schmutz mit dinner Gummiauflifung, weldhe man etwas 

WetShaupt, Steindrud. 31 
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anfanern fann, weg und gummirt leicht ein, worauf man 
nad) dem Abwaſchen ſchnell fortdrucden mus. 

Sollte man fehen, dap fich dtefer Umftand wiederbolt, 
fo fann man von Beit zu Beit mit einem in weißen Wein 
oder Vier getaudten Schwamme liber die Zeichnung hin- 
fahren. Wenn diefe Flitifigfetten etwas fauer find, fo 
wirken fie nur um fo beffer; auc) kann man etwas davon 
unter das BWaffer gieBen, mit weldem man den Stein 
netzt; dod) muß man darauf ſehen, daß der Wein nidt 
etwa an den falfden Ort fimmt, denn im Magen des 
Druders wirkt er in feiner Hinfidht vortheilhaft auf die 
Steinzeichnung. 

Für den Fall, daß das Leder des Deckrahmens den 
Flor hervorgerufen hat, muß man auch noch die Makulatur 
wechſeln, was ohnehin geſchehen muß, ſobald ſie durch— 
ſichtig wird. 

Eine ähnliche Art von Schmutz und dabei nöthige 
Verbeſſerung iſt: | 

7) Das Monotonwerden einer Zeichnung. Die 
Griinde diefer Erſcheinung, welche darin beftehen, daß die 
Lichtpartien und Mitteltinten nad und nad) gu viel Farbe 
annehmen, und dadurd) der ganze Effekt der Zeichnung 


serftirt wird, können fehr verfdieden fein; entweder da3 - 


Oel gum Firniß war nicht gehörig entfettet, oder die 
Schwärze nidjt gut abgerieben, die Walze war gu alt, 
oder der Ueberzug derfelben nicht gehirig gefpannt; die 
Schwämme gum AWAbwifden fonnten ſchmutzig fein; der 
Kiinftler hatte vielleicht zu loſe gezeidnet; vielleicht war der 
Stein nicht gehirig rein gefdliffen, oder derfelbe während 
des Drudes gu ftarf benegt, oder mit dem Schwamme 
au ftarf gevieben, dag die Farbetheilchen verſchleppt und 
an andern Orten abgefest wurden, — alle dieſe Umftanbde 
fihren ein. Mtonotonwerden der Platte herbei. Diefer 
Fehler ift durch Whretben der ganzen Beidnung mit Ter- 
pentinsl und Gummiauflöſung und darauf folgendes Cin- 
ſchwärzen mit etwas ftirferer Farbe, dann Cinwalzen mit 
Aegfarbe, Nachagen und Gummiren am feidteften zu ver— 
beffern. 
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Mian bedient fic) dann zugleich einer befferen Farbe, 
guter Walzen 2c. Kommt aber der Umftand von gu feud 
tem Paptere her, welches die Farbe nicht gehirig vom 
Steine nimmt, fo muß man den Stein, wie befdhrieben, 
reinigen, gehdrig einwalzen und dann auf troduerem Pa- 
piere drucken. 

Meiſtentheils entſteht aber dieſes Monotonwerden 
einer Kreidezeichnung, wenn man den Stein während des 
Druckes zu naß hält, wodurch die Farbewalze allmählich 
waſſerſchlündig wird und alle Ziehkraft verliert, wobei ſie 
die Druckfarbe nicht gehörig von der Zeichnung hebt. 

Durch eine minder naſſe Behandlung und Anwendung 
einer friſchen Farbewalze iſt dieſem Uebelſtande leicht ab- 
zuhelfen, während bei einer fortgeſetzten naſſen Behandlung 
die ganze Zeichnung verderben würde. 

Um dem Zuſammenſchlagen der Druckfarbe an den 
leeren Zwiſchenräumen der Zeichnung zu begegnen, iſt es 
auch gut, dem Gummiüberzug dieſer Platten etwas Gallus 
beizumiſchen. 

Zuweilen kommt es auch beim Farbendruck vor, daß 
die Hellen Tine und die Mitteltöne gu ſtark anwachſen, 
wodurd) die Blatte eine monotone Haltung annimmt. 
Diejer Zuftand der Platte fann ähnlich wie betm Schwarz— 
druck durd) diefelben oben angedeuteten ungeetgneten Be- 
Handlung8weijen herbeigefithrt werden, und fann auch durd 
den Gebraud) unvollftindig préparirter Farben oder zu 
dünner Truckfarbe entftehen. 

In ſolchem Falle ſind dann derartige Farben zu be— 
ſeitigen und die Druckfarbe mit feſtem Firniß zu bereiten, 
wobei auch das Wiſchen mit ſaurem Bier Abhilfe gewährt. 

Ebenſo kann auch ein zu ſchwaches Aetzen des Steins 
die Urſache hiervon ſein, wo dann bei Feder- und Umdruck— 
platten ein ſchwaches Nachätzen zu empfehlen, dagegen bei 
Kreidezeichnungen das Wiſchen mit ſaurem Bier anzu— 
wenden iſt. — Desgleichen miſchen auch manche Drucker 
ein wenig ſtarkes Gummi arabicum unter die Druckfarbe, 
welches Verfahren mit der nöthigen Vorſicht ausgeführt, 
ſeinen Zweck erfüllt. 

31* 
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Uebrigens iſt wohl ſelbſtverſtändlich, dap d te einzelnen 
tonigen Stellen zunächſt mit einem reinen Tuchlappen ans- 
gerieben oder nut Terpentinöl ausgewajden und die ganze 
Platte mit ſchwarzer Farbe eingewalgt werden mug, um 
fo die vichtige Haltung der Platte wieder herguftellen, bevor 
man mit dem Orude begiunt. 

Jene Platten, welde nun in diefer Weife hergeftellt, 
jedod) der Nachätzung bedürfen, müſſen zuvor ſehr ſorg— 
fältig in Konſervirfarbe geſetzt werden. 

Nicht ſelten kommt es vor, daß einzelne Partien des 
Druckes entweder doppelt oder mit einem ſchmierigen An— 
hängſel gedruckt erſcheinen. Dies entſteht, indem der Bogen 
an einer gewiſſen Stelle ſich während des Druckes hebt 
und dabei etwas zur Seite geſchoben wird. Die Urſache 
dieſes Zuſtandes iſt jedoch ſehr verſchiedenartig. 

Derſelbe kann herbeigeführt werden durch das Ver— 
ſchieben der Decklage während des Druckes, wobei dann 
dieſe ſtraffer zu ſpannen oder durch eine andere zu erſetzen; 
oft verliert ſich der Uebelſtand, wenn man die Decklage 
ſtatt am Deckel zu befeſtigen, frei auf den Druckbogen 
legt. — So fant aud) der Loder angefdraubte Rahmen 

oder die Falte des Lederdedéel3 die Schuld tragen. Oft 
hilft aud) ein Tieferfdrauben der an dem äußern Rande 
des Rahmens befindliden beiden Schrauben der joge- 
nannten Nägel, wodurd dann der Rahmen ftatt parallel 
mit dem Stein am Guferften Ende etwas hiher ſteht, als 
der Stein. — 

Sehr oft verliert fid) and) diejer Uebelſtand, wenn 
dem Stein eine andere Ridtung gegeben und der Reiber, 
ſowie dad Leder, fleißig gefchmiert wird. — 

Ebenſo tragt aud) manchmal eine ftrengere Druck— 
farbe oder das Auswafden der Platte zur Hebung diejes 
Mipftandes bei. 

Mitunter find die Enden des Steins von ungleider 
Hohe, deren Wbweidung höchſtens einen halben Centimeter 
austragt und daber nicht bemerkbar ift, wobet dann erft 
{pater beim Drucken diefe Differeng dadurd auffallt, dak 
beim höheren Ende des Steins das Durchziehen des Druckes 
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mehr Kraftanſtrengung in Anſpruch nimmt, und gut aus— 
fallende Abzüge dadurch nicht zu erzielen ſind. 

Derartige keilförmig zulaufende Steine bedürfen einer 
ſchrägen Unterlage, welche aud mehreren Bogen Maku— 
latur gefertigt, wobei der unterſte der längſte und der 
oberſte der ſchmalſte iſt, während der Breite nach alle 
Bogen gleich ſind, und ſo entweder zuſammengeheftet oder 
zuſammengeklebt werden. 

Beſonders nachtheilige Einwirkung äußert die Feud: 
tigkeit der Lokalitäten, in welchen man die bezeichneten und 
vorläufig aus dem Drude geſetzten Steine aufbewahrt, auf 
letztere. Dieſe Feuchtigkeit macht nämlich die Gummiſchicht 
weich, worauf ſie bald ſauer wird und nun in der Länge 
der Zeit die Zeichnung vollkommen zerſtört. Kann man 
fein anderes, trockenes, Lokal zur Aufbewahrung ſolcher 
Steine erlangen, fo muß man die Steine mit einer waſſer— 
dichten Decke überziehen. Dieſe iſt folgende: 


5 Theile Wallrath, 

„weißes Wachs, 
3,„ODlivenöl, 

432, burgundiſches Bech, 

1  , venetianiſcher Terpentin. 


Sämmtliche Ingredienzien läßt man über gelindem 
Feuer zuſammenſchmelzen und trägt ſie, noch warm, mittelſt 
einer Walze auf den Stein auf. Dieſer Auftrag kann 
über die Gummiſchicht gemacht werden; doch ſoll es noch 
beſſer ſein, wenn man ihn auf den Stein bringt, ohne 
denſelben zu gummiren. Wir haben letzteres nicht verſucht, 
Da eS uns des Fettgehaltes der Miſchung wegen, rationel- 
ler erſchien, zwiſchen die Oberfläche des Steines und den 
Ueberzug die dedende Gummiſchicht gu bringen, die übri— 
gens geſchützt genug ijt, wenn der Ueberzug nur gleid- 
mäßig an allen Stellen und did genng ift. 

Somit waren nun die gewöhnlichen Fehler und ihre 
Berbefferungen angegeben, und was aud) für andere Fehler 
vorkommen migen, die aber gewif jeltener werden, wenn 
man fic) nad) allen dew Hier angegebenen Regeln und 
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Vorſchriften richtet, fie müſſen alle nad) einer der oben an— 
gebenen Rubriten von Verbefferungen behandelt werden, 
und eS wird daber Leidjt fein, Hier irgend ein Mittel an 
ihrer Verbefferung gu finden. | 

- 8 bleibt un8 nur noch ſchließlich zu erörtern, in 
welder Weife dem Zerſpringen de3 Steines vorzubeugen fet. 

Um diefes möglichſt zu verhindern, müſſen vor Allem, 
beide Flächen des Steines, ſowie auch der Boden bed 
Kaſtens und die Walze, welche denfelben tragt, vollfommen 
gerade und letztere auch vollkommen rund fein. 

Aud) muß der Oruder das Innere des Kaftens immer 
rein erhalten und betm Cinlegen des Stetn3 forgfaltig 
nadfehen, ob fic) feine frembdartigen Körper in demſelben 
vorfinden, ebenfo aud) die Rückſeite de3 Steines genau 
unterjuden, um gewiß gu fein, dag fie vollfommen gerade 
ift; wire dies nicht der Fall, fo müßte der Stein vorher 
abgerichtet oder aufgegypſet werden. 

Gut iff eS aud) unter den Stein eine Unterlage, ent- 
weder ein Brett von weichem Holze oder PBappendectel, 
oder eine diinne gleiche Filzdecke gu bringen, wodurd) die 
Gefahr. des Bruches vermindert wird, wenn nicht der Stein 
ſchon einen inneren Fehler, oder einen ſchwer bemerkbaren 
Sprung hat, der erſt nach dem Abzuge einer großen An— 
zahl Abdrücke das Zerbrechen bewirken kann. 

Im Allgemeinen wird durch das Aufgypſen der Steine 
auf eine zweite Platte dem Zerſpringen derſelben noch am 
beſten vorgebeugt, weshalb bei gezeichneten Steinen von 
größerem Werthe dieſes Aufgypſen immer anzurathen, be— 
ſonders aber, wenn ſie etwas dünn ſind, Riſſe haben, oder 
ihre Riidjeite ungleich ijt. 

Der als Unterlage verwendete Stein braudt nicht 
ſehr ſtark zu fein, 24/2 Centim. Dicke ware hinreichend. 
Selbſtverſtändlich muß der Stein vor dem Aufgypſen be— 
reits geätzt, mit Druckfarbe eingewalzt, gummirt und die 
Zeichnung durch ein Blatt Papier vor etwa darauffallendem 
Gypſe geſchützt ſein. 

Man macht ſich eine entſprechende Menge Gyps mit 
Waſſer an, wozu ſich friſcher und feinkörniger ſogenannter 
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Sindgyps ani beften eignet, gießt diefe diinne bretige Maffe 
auf Die nad) oben gefehrte rauhe Rückſeite des Unter- 
leqfteind, bringt dann den gezeichneten Stein darauf und 
prept denſelben mit ziemlicher Gewalt gegen den untern 
Stein und drebt hin und her, bi8 er gleid) hod nad) 
aller Geiten hin fo liegt, daß er mit dem untern eine 
Platte gu bilden fcheint. 

Selbftverftindlid) mug bet dieſer Arbeit die genane 
Wufeinauderlage der beiden Steine beendigt fein, bevor 
das „Anziehen“ des Gypjes eintritt, welded leidt be- 
merkbar tft an dem eintretenden Widerftand, den der Gyps 
Dem Hin- und Herdrehen entgegenfest. 

Man läßt dann dem Gyps Beit fich gu erhärten und 
eutfernt den an den Seiten herausgetretenen Gyps mittelft 
eines Meſſers. 

Bei gutem friſchen Gypſe, welcher ſehr ſchnell trocknet, 
kann ſchon nach einer Viertelſtunde der aufgegypſte Stein 
zum Drucke in die Preſſe genommen werden, während der 
minder gute Gyps weit langſamer erhärtet. 

Zerbrochene Steine, deren Sprung nicht durch die 
Zeichnung geht, können gleichfalls durch das Aufgypſen 
zum Drucke brauchbar werden. 

Hierbei werden die geſprungenen Theile mit der Vor— 
derſeite auf ein ebenes Brett oder einen Tiſch gelegt und 
durch einen dünnen eiſernen Reif, der mit Schrauben ver— 
ſehen iſt, zuſammengezogen (Taf IX, Fig. 134), dann 
auf deren nach oben gekehrten Riidieite die Gypsmaffe 
gegofjen und die hierfür beſtimmte Unterlagplatte daranf 
gebracht. 


Bwolfles Kapitel. 


Vom Satiniren und Preffen der fertigen Abdrücke 
und Deren Lacdirung. 


Die Abdrücke, fowie diefelben aus der Preffe fommen, 
find nod) keineswegs geeignet, in das Publikum zu fom- 
men. Das gefendjtete Papier trodnet ungleichmäßig und 
erhält feine ebene Fläche, und in den Fallen, wo der 
Reiber ſchmäler war, als das Drudpapier,.oder nit über 
deffen ganze Linge hingefithrt wurde, Hat das Papier eine 
verfdiedenartige Dehnung erhalten, die oft, je mad) der 
Befchaffenheit des Papiers, ſehr bedeutend iſt. Man muß 
daher die fertigen Abdrücke noch einer beſonderen Arbeit, 
dem Preſſen oder Satiniren, unterziehen: dieſe Arbeit zer— 
fällt, nach Art der Abdrücke in verſchiedene Klaſſen. 


1) Satiniren gewöhnlicher Arbeiten. 


Zu dieſen Arbeiten gehören die Schriftſachen, ordinäre 
Umdrucke, tabellariſche Arbeiten, Zirkulare 2c. Man läßt 
dieſe Abdrücke, auf Leinen hängend, drei bis vier Tage 
trodnen, und wenn die Schwärze nicht mehr abfärbt, 
bringt man die Drucke in Stößen zwiſchen Preßbrettern, 








— 489 — 


in die Bapierpreffe, wo man fie, unter ſcharfem Oru, 
etwa 12—24 Stunden fteben läßt. 


2) Satiniren fetner Arbeiten. 


Diefe find feine falligraphijde Arbeiten, Federzeich— 
nungen, lithographifde Abdritde 2c. Auch diefe Abdrücke 
miifjen drei bi8 vier Tage trodnen, ehe man fie fatinirt; 
dod) hängt man fie nidt auf einen, fondern man [aft 
fie, auf mit Bindfaden überzogenen Rahmen oder Pappen- 
Dedeln liegend, trodnen. Darauf nest man fie eingeln 
auf der Rückſeite mit einem feuchten Schwamme, wobet 
man darauf fehen mug, die Ränder mehr angufeudten, 
als die bereits ausgedehnte Mitte. Die gefeuchteten Ab— 
dDritde bringt man auf einen Stoß zwiſchen zwei Prep- 
brettern und befdwert fie. Nach dret bid vier Stunden 
werden fie gwifden englijde Preßſpäne (didjte und ſehr 
glatt polirte Pappendeckel) dergeftalt gelegt, daß alle 
mal ein Wbdrud, ober deren mebhrere neben einander, 
wenn der Preßſpan grok genug ift, und ein Preßſpan 
abwedjeln. Der ganze Stok, deffen Anfang und Ende 
ein Preßſpan fein mug, fommt dann zwiſchen zwei Preß— 
brettern in die Papierpreſſe, wo fie dem ſchärfſten Drude 
ausgejebt einige Tagen bleiben miiffen. — Die Abdritde 
erjdeinen dann eben und ohne alle Falten, was nidt der 
Gall ift, wenn man fie ungenetzt in die Prefje bringt. 

Abdrücke von jehr verfdiedenen Formaten foll man 
nie gugleid) in ein und dieſelbe Preſſe bringen, da der 
Drud, ſelbſt wenn man fie durch Prekbretter trennt, immer 
ungleichmäßig wird. 

Bei widtigen Beidnungen wird bas Satiniren der 
Abdriide manchmal dadurch bewerfftelligt, daß man jeden 
Abdrud auf einen glatten leeren Stein legt und ihn ein 
oder zwei Mal durch die Preffe zieht, wobei Stein und 
Reiber ſo groß ſein müſſen, daß letzterer über den ganzen 
Abdruck laufen kann. 

Zu Farbedrücken aber wird zuweilen ein rauhge— 
ſchliffener Steine gewählt, wodurch ſie ein Korn erhalten. 
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3) Satiniren von Viſitenkarten, Metallorud zc. 


Adreß; und Viſitenkarten, welche auf gewöhnliches, 
geleimtes Papier gedruckt wurden, werden wie feine kalli— 
graphiſche Arbeiten behandelt. Sind ſie aber auf ſoge— 
nanntes Glacepapier gedruckt und verlangt man bei den— 
jelben den höchſten Glanz, fo müſſen fie einer anderen 
Operation unterworfen werden. Man bedient fich zu dieſem 
Bwede einer fogenannten Walzmaſchine oder Satinir— 
preffe, welde wir oben im Rapitel von den Preffen be- 
reits befdrieben haben und wovon man fiir Vifitenfarten 2c. 
eine im Eleinen Maßſtabe haben mu, deren Walzen etwa 
10 Centim. dtd und 22 bis 26 Centim. fang find. 

Bwifden die Walzen dtefer Maſchine nun bringt 
man die Karten eingeln, indem man. fie mit der bedrudten 
Seite auf eine ſchwarz polirte Stablplatte legt, und läßt 
fie unter febr ftarfem Drude durch die Maſchine gehen. 
Wil man die Karten mit einem guillodirten Grunde, oder 
jonft mit Verzierungen verjehen, jo mug man, ftatt der 
polirten Stabhlplatte, eine gehirig guillodirte, oder mit 
den erforderliden Ornamenten verjehene Platte anwenden. 

Metalldritde, fie migen nun mit Blattmetall vergoldet 
oder verfilbert, oder mit Bronceftauh eingepudert fein, - 
werden mit der polirten Stablplatte behandelt, wie oben 
bejdrieben wurde, dod) mug man die Orude guvor durd- 
aus ganz troden werden laſſen, indem fonft, wenn die 
Unterdrudfarbe aud) nur nod) im Geringften feudjt war, 
das Metall nicht allein feine Politur annimmt, fondern 
fid) nod) itberdieS vom Whdrude abhebt und an die Stabl- 
platte gebt. 

Sollen die Karten oder fonftigen Wbdriide auf Pa- 
pier erhabene Ornamente erhalten, jo muß man diefelben 
mittelft eines Prägewerkes hervorbringen. Cin folches 
Prägewerk ift etn Fallwerf, nad) Art der bekannten Siegel- 
preffe tm Fletnern oder grifern Maßſtabe ausgefiihrt, an 
Deffen Fallfdraube eine Mtetallplatte mit dem vertieft ge- 
ſchnittenen Deffin der Pragung befeftigt ift, wahrend man 
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fic) auf dem Fundament der PBreffe eine Rontrematrize 
bildet. Die fann entweder gefdehen, indem man eine 
Platte weiches Blei dort unverriidbar anbringt und durd 
wiederholtes ſcharfes Prägen in Ddenfelben eine Kontre— 
matrize erzeugt, oder indem man ftatt des Bletes Leder 
nimmt. Dieje Matrizen find beffer als die bleternen, da . 
fie das Papier nicht fo fcharf angreifen, das von dem 
Blei leicht durchſchnitten wird. Zu ſolchen Matrizen nimmt 
man das ſtärkſte Pfundleder oder Goblenleder und ver- 
dichtet daffelbe durd) Schlagen mit einem ſchweren Hammer 
auf einem Cteine, fo daß es nur nod) halb fo did ift, 
al8 zuvor. Dann newt man die Oberfläche mehrmals ſtark 
mit Spiritus, wodurd) fie etwa8 ranh und erweidt wird, 
bringt fie Dann anf ihr Lager in die Preſſe und fest die 
ſehr ftarf erhigte Mufterplatte auf diefelbe, wahrend man 
mit der Schraube den miglidft ſcharfen Crud giebt, und 
denjelben bis gum vollftindigen Erfalten beibehalt. Dann 
ift die Matrize ganz fdarf und man braucht nur nod mit 
einem ſcharfen Meſſer die umliegenden glatten Theile et- 
was zu vertiefen, damit die Prägung gehörig hoch ſteht. 

Will man übrigens auf gewöhnliches Papier Prägungen 
anbringen, die ein ziemlich bedeutendes Relief haben, ſo 
muß man dazu ein weiches und dickes Papier wählen und 
daſſelbe vor der Prägung, aber nur im Nothfalle, wenn 
man ſieht, daß die Prägung nicht ſcharf genug ausfällt, 
ein wenig feuchten. Dies wird indeſſen ſelten nöthig fein, 
wenn die Preſſe nur die gehörige Kraft hat. 

Dieſe Prägung des Blattmetalldrucks wurde bereits 
im zehnten Kapitel erläutert. 


A) Gelatinelackirung. 


Die Gelatinelackirung, welche dem Bilde einen eigen— 
thümlichen ſpiegelglatten Glanzüberzug verleiht, der durch 
keinen Pinſelauftrag erreichbar iſt, wird nach einem Ver— 
fahren behandelt, welches der Erzeugung des ſogenannten 
Glaspapiers (Leimfolie), deſſen Anwendung als Paus— 
papier bereits erörtert wurde, ähnlich iſt. 
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| Die weſentlichſte Vorrichtung fiir dieje Ladirung be- 
ftcht aus mehreren Lafelu von gejdliffenem Spiegelglas, 
welde in Holzrahmen gefaßt find und aus einer Stellage, 
worauf jede Der Lafeln ihren eigenen Blab erhält, der, 
um einer VBerwedhjelung gu begegnen, mit derſelben Tafel— 
nummer bezeichnet wird. 

Die Manipulation ſelbſt muß im einem ftanbfreien 
Zimmer vorgenommen, und auch dort die Stellage unter— 
gebracht werden. 

Die Stellage, aus 9 Centim. dicken Pfoſten und eben 
ſolchen Querriegeln gujammengebaut, deren hintere Bfoften 
an einer glatten Wand befeftigt und anf deren Cinertheile 
cine Unterlage aus Pappe geleimt iff, muß genan in 
Winkel unh Wage gearbeitet fein, damit die erforderliche 
horizontale Lage dev Glastafeln, welche wefentlid) noth- 
wendig ift, um einen Lacküberzug von gleider Dide zu er— 
halten, nicht erft durch Unterlagen bewerfftelligt werden muß. 

Daher vor allen die horizontale Lage der Tafelu und 
Die Der Quertheile, worauf erftere gu fliegen fommen, mit- 
telft der Wafferwage zu ermitteln ift. 

Die Gelatine*) felbft, ein weißer Leim, welder 
aus Knochen oder aud). ans Whfallen des weikgegerbten 
Leders gewonnen wird, kommt im Handel in jcdhwaden, 
faft durdjfidjtigen Lafeln vor. 

Um bdiefelbe für die Lackirung aufzulöſen, wird fie in 
fleine Stücke zerbroden, in ein reined leinen Lud) ge- 
bunden und {o Lange in kaltes Waffer gehangt, bid fie 
hinlänglich aufgequollen tit. 

In dieſem Buftande wird diejelbe mit dem Tuche in 
einen Krug mit Waffer gehangt, der auf einen Dreifuß ge- 
ftellt, unter welchem eine brennende Spirituslampe gebradt, 
und hierdurch vom fiedenden Waffer die Gelatine aufgelsft 
wird, wobei thre unveinen Cheile im Tuche zurückbleiben. 


*) Die hinefifdhe Gelatine, welde als cine fehr leicdte, 
weiße Eubftang in zujamimengefalteter Ribrenform von “0 Centim. 
Lange in dew Handel kommt, tft pflanglicen Urſprungs und loft 
fich uur im fiedenden Waſſer. jedod) ſchwerer als wirkliche Gela- 
tine auf. 
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Das Quantum Waffer und das der Gelatine follte 
eine leichtflüſſige Auflöſung geben, welder dann noch ein 
gleiches Volumen Weingeift (Spivitus) zugeſetzt wird, in— 


dem ohne diefen Bujag die auf die Glastafel gegoffene 


Maſſe bald erfalten und fic) ungleich ausbreiten wiirde, 
während mittelft bes Spiritus diefelbe fich leicht und gleid- 
förmig ebnet. | " 

Das geeigqnetite Miſchungsverhältniß hierfiir geben 
2 Gewicht3theile Gelatine in 5 Theilen Waffer aufgelift, 
mit einem Bujage von 3 Cheilen Weingeift. Das Gefag 
muß jedod) nad) dem Zuſatze des Spiritus bededt werden, 
Damit derſelbe nicht verflüchtige; anc) bedient man fid 
beim Aufgießen dieſer Flüſſigkeit gewöhnlich eines zinner— 
nen Gradirgefäßes*), damit man genau bemeſſen kann, 
wie viel von dieſer Maſſe für eine Tafel erforderlich iſt, 
um einen weder zu ſchwachen noch zu ſtarken Lacküberzug 
zu erhalten; wobei vor dem Aufguſſe die Tafel einen 
leichten Anflug von Oel bekommen muß, um das Anhaften 
des Leims an der Glastafel zu verhindern. 

Die übrige Manipulation geſchieht in folgender Weiſe: 
Nachdem die erforderliche Maſſe ins Gradirgefäß gebracht, 
wird dieſelbe in lauwarmem Zuſtande, in welchem ſie eine 
ſyrupähnliche Konſiſtenz angenommen, auf die ſtaubfreie und 
ſchwachgeölte Glastafel gegoſſen, und dann die Tafel hin 
und her gejdwentt, bid alle Theile derjelben von der Maſſe 
iibergogen find, worauf fie an ihre beftimmten Blage in der 
Stellage gelegt und fo in gleicher Weife mit dem Aufguffe 
der itbrigen Lafeln fortgelest wird. 

Nad) Verlauf einer Viertelftunde, wo nun die flüſſige 
Maffe auf der Glastafel ftodig zu werden begiunt, wird 
dann das zu ladivende Bild auf der Riidfjeite mit einem 
Wafferidwamme gleichmäßig befeuchtet und anf dieſe Leim- 
maffe gelegt, wobet die dazwiſchen entftehenden Luftblaſen 
mit den Fingern nad) den Rändern gu vertreiben find, und 


*) Dieſes GefaB aus Binn oder Glas ift inwendig mit einer 
Sfala begetdnet, wodurch das gleidhe Volumen fliiffiger Maſſe 
für jede Safel ermittelt werden fann. 
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beſonders darauf zu ſehen iſt, daß die Bildränder gut an— 
haften. Qn dieſem Buftande bleibt dann das Ganze zwei 
bis drei Tage, bis zum vollſtändigen Trocknen auf der 
Stellage liegen, worauf mit einem ſtumpfen Meſſer um 
die Papierränder die Maſſe weggeſchnitten, und das Bild, 
welches nun den Leimaufguß feſt an ſich hält, abgezogen 
wird. 

Selbſtverſtändlich müſſen Rahmen und Glas der ge— 
brauchten Tafeln von dem anhängenden Leim ſorgfältig 
gereinigt werden, bevor dieſelben wieder benutzt werden. 

Gleichwie die früher ſchon erwähnten Gelatinetafeln 
mit Kollodium gefirnißt, waſſerdicht und biegſamer 
werden, ohne ihre Durchſichtigkeit zu verlieren, ebenſo kann 
auch der Gelatinelackirung obige Eigenſchaft hierdurch ge— 
geben werden wodurch ſie an praktiſchem Werthe gewinnt. 


5) Kollodium als Firniß für Papier. 


Man bereitet dieſen Firniß aus 1 Theil Kollodium, 
welcher mit Yoo Ricinusöl verſetzt wird. Derſelbe kann 
unmittelbar auf Papier angewendet werden und hat wefent- 
liche Vortheile vor Terpentinöl⸗ und Weingeiſtfirniſſen, er 
trocknet nämlich äußerſt ſchnell, ſchlägt nicht durchs Papier, 
kann alſo ſogleich angewendet werden und wird von öligen 
und weingeiſtigen Flüſſigkeiten nicht angegriffen. 

Landkarten, Kalender, Tabellen, Aufſchriften x. damit 
überzogen, bleiben jahrelang unverändert glänzend und ge— 
ſchmeidig und zeigen nur ſpäter einen ſchwach gelblichen 
Stich und ſind von Unreinigkeiten mittelſt Waſſer leicht zu 
reinigen. 

Beigen ſich beim Auftragen des Firniß, das mehr— 
mals geſchehen muß, weiße Stellen, ſo ſind dieſe leicht 
durch Benetzung mittelſt Aether zu entfernen. 


6) Etiquettenlack. 


Der ſogenannte Etiquettenlack wird jetzt in vielen Fa— 
brifen hergeſtellt, von denen z. B. Knauth u.Weidinger 
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in Dresden, Stauber u. Weiching in Frankfurt a. M., 
J. F. Meifinger in Rappenau (Vaden), Schrammmn. 
Horner in Offenbad u. ſ. w. ganz gute Gabvrifen find. 
Aud die Handler mit lithographifdhen Utenſilien führen 
ebenfall3 diejen Lad; jo Klimfd u. Co. in Frankfurt a. M., 
Gatterridt u. Reudlin in Stuttgart u. ſ. w. 

Da e3 Spivituslad ijt, fo widerfteht er natitrlid) jeder 
Feuchtigkeit und ſchützt die Broncefarben vor Schwarz: 
werdert. 

Bet Anwendung de3 Laces ift Grundbedingung ein 
erwärmtes Lofal von wenigftens 12 bis 14°, nur müſſen 
aud) die Bogen diefe Lemperatur angenommen haben, ſonſt 
wird der Firniß blind oder mildig. 

Man bedient fid) gum Auftragen eines in Blech ge- 
faßten HaarpinfelS von ungefähr 10 bid 12 Centimeter 
Breite (fiehe Taf. XU, Fig. 140). 

In rubigen parallel nebeneinander laufenden Striden 
wird der Bogen zwei bis drei Mal nach verfdiedenen Rid)- 
tungen überſtrichen, einige Uugenblide liegen gelaffen, damit 
der Lad fich vollfommen gleichmäßig verlaufen fann und 
Dann zum vollſtändigen Trocknen, und zur Cr3ielung 
eines möglichſt höhen Glanzes an den warmen Ofen ge- 
halten oder in eine zu dieſem Zwecke hergerichtete von 
gelindem Feuer umgebene Röhre (ungefähr wie die Brat— 
röhren) gelegt. Qn einigen Sekunden iſt der Bogen voll— 
ſtändig trocken. Dieſe Art des Lackirens iſt jetzt in ſehr 
vielen Geſchäften eingeführt, geht ſchnell, und giebt einen 
Glanz, der den gelatinirten Sachen nicht viel nadhftebt. 





Wuhan g. 


Binfographie, Kupfer. und Stahldrud auf chemiſchem 
Weg, anaftatijher Drud und Heliographie. 
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Die Beſchwerlichkeit, ſich die zum Steindrucke geeig— 
neten Platten von ihrem Gewinnungsorte zu verſchaffen, 
der Umſtand, daß die Aufbewahrung derjenigen Stein— 
platten, welche man, in Hinſicht anf ungewiſſen oder wie— 
derholten Abſatz, nicht ganz ausdrucken konnte, beſchwerlich, 
platzraubend und koſtſpielig iſt, hat ſchon den Erfinder des 
Steindrucks, auf die Idee gebracht, die Lithographieſteine 
zum chemiſchen Drucke, durch ein anderes Material zu er— 
ſetzen. Das erſte Reſultat dieſer Bemühungen waren 
Senefelders lithographiſche Steinpappen, die indeß durch— 
aus keine praktiſchen Vortheile gewährten und daher bald 
der verdienten Vergeſſenheit übergeben wurden. Unter 
manchen andern Materialien hat ſich bis jetzt das Zink 
als das beſte bewieſen, und mehrere Künſtler haben ſich 
dergeſtalt mit Vervollkommnung des Verfahrens abgegeben, 
daß man jetzt bereits ausgezeichnete und in der Gravir— 
und Federmanier, den beſten Kupferſtichen kaum nach— 
ſtehende Reſultate davon erlangt hat. 
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C3 fann feineswegs unjer Bwed fein, in diefem Lehr- 
bude des Steindrudes den Zinkdruck umftindlid) abzu— 
handeln; indeffen wollen wir doch, da fiber denfelben nod 
nichts Geniigendes im Zuſammenhange gefdrieben wurde, 
die Refultate fremden Forſchens und mehrere BVerfuche, - 
die unter unfern Augen gemadt wurden, dergeftalt zu— 
jammenjtellen, daß der Riinftler, der ſich geneigt fühlt, des— 
halb Verſuche angujftellen, dadurd) auf den redten Weg 
geleitet werde, auf dem er gu geniigenden Relultaten ge- — 
fangen Fann. 

Die Binfographie zerfallt in zwei Branden, näm— 
lich in den rein chemiſchen Theil und in den chemiſch— 
medhanijden Theil, je nadjdem die Bearbeitung der Platte 
mittelft chemijder oder mechanifder Hilfsmittel bewirlt 
wurde. Wir wollen über beide Branden das Nöthige bei- 
bringen. 


A. Reiu chemiſcher Theil. 


Bei der Binfographie nach diefer Methode wird die 
Zeichnung mittelft chemiſcher Reagentien auf die Platte 
gebradjt, diefe dann chemiſch präparirt und gedrudt. 

Man bedient fic) zur Zintographie ded Binks in 
Plattenform. Früher, ehe dev Bink in der UArdhiteftur und 
gu anderen Zwecken der Technik eine jo bedeutende An— 
wendung gefunden hatte, muften die Blatten befonders 
gegofjen und dann in der Temperatur, wo der Zink ham- 
merbar ift, in großen Stredwerfen gewalst werden. Diefes 
Walzen mug in fic) kreuzender Ridjtung getdehen, damit 
das Metall nicht die faferige Tertur annehme, welde es 
erhalt, wenn es ftets nur nad) einer Ridjtung durd) die 
Stredwalzen geht. Jetzt erhält man indeſſen gute und 
tadellofe Zinfplatten in den Niederlagen der Binkwerfe be- 
reit8 in Blechform, vorrdthig, oder fann diefelben dort 
leicht befteflen. 

Diefes graue Metall, weldhes im der Natur gediegen 
und al Galmei (tohlenfaures Binforyd) fic) vorfindet, ift 
in Bliden von froftallinifdhem Gefiige und gunzendem 

Weishaupt, Steindruck. 
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Brud; es hat die Cigenfchaft unter Einwirkung ciner 
Säure ſich gu verfeifen, weshalb es gum Drude verwend- 
bar ift. Das in gewalsten Platten in den Handel fom- 
menbe enthalt immer 4/5 Blei, indem e8 fonft nicht gut 
ſtreckbax ware. 

Die rauhe und oft nod) ftarf orydirte Oberflade dev 
Binfbledhe muß mit einem ftarfen. Schaber oder einem an 
den Ecken etwas rundlid) gefdliffenen Hobeleifen entfernt 
werden; letzteres ift vorguziehen, Das Cifen wird beim 
Gebrauche faft fenfredt, oben etwas abgewendet, auf die 
Platte gejest, mit der Linen oben, mit der Redjten unten 
gehalten, und unter fraftigem Orud und Schub ſchabend 
itber die Platte fortgefiihrt. Dies muß in treuzender Rich— 
tung und jedes Mal ber die ganze Flade der Platte 
geſchehen, da ſonſt die Platte leicht uneben wird. 

Iſt die Blatte auf ſolche Weiſe aus dem Rohen ge— 
ſchabt, ſo arbeitet man ſie mit der Ziehklinge vollends 
eben und ſchleift ſie dann mit Kohle glatt. Hierzu iſt 
Tannen- oder Lindenkohle zu wählen, und die Kohlen aus 
Den dünnen Aeſten greifen beſſer, als die aus dem Stamm- 
holze; die Rinde macht Kritzen und muß beſeitigt werden, 
von den Kohlen aber müſſen während des Schleifens be: 
ftindig mehrere in Waffer fiegen, die man abwedfelnd 
braudt. Das Waffer muß rein und vollfommen ſandfrei 
ſein; denn ſelbſt das feinſte Sandkorn macht Kritzen in 
die Platte. Das Schleifen geſchieht ebenfalls kreuzweis, 
erſt nad) der Länge, dann nach der Breite der Platten, 
welde wahrend des Schleifens oft, um ihre Fortſchreitung 
beobadten gu finnen, abgefpiilt werden müſſen. Iſt eine 
Platte fein gefchliffen, fo bedarf fie in den meiften Fallen 
feiner weiteren Politur; will man Ddiefelbe aber poliren, fo 
geſchieht died nad) der gewibuliden Weife mit etnent Polir- 
ftable, dod) darf man dabei weder Fett nod) Oel anwen- 
den. Iſt dies aber dennoch gefdehen, fo erwärme man 
die Platte leicht, damit das Oel ausſchwitze und reinige 
fie nad einigem Crfalten mit einer ftarfen Raliauflifung 
und Terpentinöl, morauf man fie mit dem feinften unfiihl- 
baren Roblenpulver abreibt. 
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In England giebt man den Zinkplatten dadurch, daß 
man feines Sdhmirgelpulver aufpudert und daffelbe mittelft 
eines Läufers oder Lederballens einretbt, ein Korn, deffen 
Seinheit fid) nad) der darauf yu madhenden Wrbeit und 
der Feinheit des -aufgeftaubten Pulvers richtet; diefe Ope- 
ration ift aber zu Schriftſachen nicht nöthig, und in feinem 
salle darf das Korn tief fein. 

Das Zerſchneiden der Zinktafeln gur gehirigen Größe 
vollziche man nicht mit ber Shere, da dabei die Rander 
zadig und verbogen werden, fondern man ziehe die Schneide- 
Iinte fehr tief mit einem ſcharfen ftéblernen Reißer vor, 
und brede die Blatte über der Tiſchkante raſch ab. Nod 
beſſer und gerader bricht fie, wenn man den Riß der, zu— 
por an der Schneideſtelle mit etwas Fett dünn beftridenen 
Platte, mit einem Pinfel mit Salpeterſäure beſtreicht und 
Dann einige Tropfen Ouedfilber aufgieBt, worauf fid) der 
Bink hier fogleid) amalgamirt und bequem abgebroden 
werden fann. 

Die fertig polirte und nad) Vefinden gefirnte Platte 
wird nun dergeftalt auf einen Holgblod genagelt, daß ihre 
Rander auf die Seitenfläche des Blockes itberqreifen und 
alfo ſeitwärts befeftigt werden. Diefe Operation ift nöthig, 
um der Platte in der Preſſe eine ficjere Lage gn geben, 
und man Ddarf nicht fürchten, daß fid) die Platte, wie die 
Kupferplatten in der Preffe, krumm ziehen oder ausdehnen 
werde, Da ber Orud, dem fie ausgefest wird, nicht fo be- 
deutend iſt, um das Metall zu ſtrecken. 

Statt der Holzunterlage dürfte ſich beſſer eine plan 
abgedrehte Platte von Eiſenguß eignen, auf welcher die 
Zinkplatte an zwei ihrer abgebogenen Seiten mit je zwei 
Schräubchen befeſtigt wird. 

Nun bereitet man die Platte zur Aufnahme der 
Schrift oder Zeichnung vor. Dies gejdieht mittelft einer 
Auflöſung von ätzendem oder baſiſch Fohlenfaurem Ral 
oder Natron, mit welder man die Platte überzieht und 
fie troden werden läßt. 

Es reicht indeffen ſchon hin, die rein gejdliffene Platte 
mit verdiinntem Scheidewaſſer fliichtiq, dod) genau und 

. 32* ; 
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überall gleic)firmig zu itberwifden und dann fogleidy mit 
retnem Waffer abzuſpülen, nicht abguretben, und dame 
troden werden 3u laſſen. 

Die Zeichnung geſchieht mit denſelben Materialien und 
auf diejelbe Art, wie bet der Lithographie; aud) die Bra- 
paratur ift derjenigen, welde beim Steindrude angewendet 
wird, analog. Das Aetzwaſſer erhalt man, indem man 
40 Gramm Galläpfelpulver in /g RKilogrm. Wafer kocht 
und bis anf ein Dritttheil einfieden läßt, dann durdhfeiht 
und 7 Gramm Salpeterſäure nebft 4 Tropfen Salzſäure 
zuſetzt. Zartere Gegenftinde erfordern eine fdywadjere 
Aetzung, und die Dauner der lesteren ridjtet ſich nad) der 
Stärke der Zeichnung: gewöhnlich reiden zwei Minuten 
hin, doch ſcheint eine etwas längere Dauer nicht ſchädlich 
zu ſein. Das Aetzen ſelbſt geſchieht entweder, indem man 
einen 2 Centim. hohen Rand von Klebewachs um die Platte 
macht und das Aetzwaſſer aufgießt, oder indem man die 
hintere Seite der Platte mit Fett oder Aetzgrund über— 
zieht und dann die ganze Platte in das Aetzwaſſer legt. 
Durch die Aetzung entſteht auf der Platte eine chemiſche 
Miſchung, indem die Seife als Baſis der Tinte ꝛc., mit 
der Säure eine Metallſeife — oleomargarinſauren Zink — 
bildet, der im Waſſer unauflöslich iſt. Nachdem die Zeich— 
nung geätzt iſt, wird ſie mit einer dünnen Auflöſung von 
reinem arabiſchen Gummi überſtrichen und, nachdem ſie 
einige Stunden angezogen hat, wie eine lithographiſche 
Zeichnung gedruckt. Eine aus dem Druck geſetzte, noch 
brauchbare Platte muß ebenfalls mit einer Gummiſchicht 
überzogen werden. 

Der Umſtand, daß der oleomargarinſaure Zink in 
Terpentinöl auflösbar iſt, giebt das leichteſte Hilfsmittel 
für die Korrekturen, indem man nur den fehlerhaften 
Theil mit Terpentinöl zu verwiſchen, dann mit einem 
Eſtompirwiſcher, wie man einen ſolchen bei Kreidezeich— 
nungen braucht, und etwas Schlämmkreide die Platte 
wieder rein und blank zu machen, und das Richtige an 
die Stelle des vorigen zu zeichnen braucht. Aus eben 
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dem Grunde muß man aber auch während des Druckes 
alles Terpentinöl von der Platte fern halten. 

Für diejenigen, welche zu jeder Arbeit gern beſonderes 
Material haben, geben wir hier zwei Recepte zu einer 
chemiſchen Tinte und Kreide, welche wir für Zinkographie 
ſehr bewährt gefunden haben. 

Zur chemiſchen Tinte nehme man: 

9 Theile Wachs, 
412, Seife, 
2 „Schellack. 
113, Sandarack, 
Kieuruß 
und bereite ſie genau wie die lithographiſche Tinte. 
Zur chemiſchen Kreide für die Zinkographie nehme man: 
4 Theile Wachs, 
2 , alg, 
5 , Getfe, 
L =, RKienruß, 
oder aud): 
2 Theile Schellad, 
4, Waͤchs, 
4 , Getfe, 
1 =, gutgebrannten und falcinirten 
Kienruß. 

Dieſe Sorte iſt etwas härter, als die vorige. 

Die Bereitungsart iſt dieſelbe, wie bei der lithogra— 
phiſchen Kreide. 

Der Druck der zinkographirten Platten kann in jeder 
guten Steindruckpreſſe bewerkſtelligt werden; die Druckfarbe 
iſt dieſelbe wie die zum Steindruck angewendete, und auch 
das Verfahren mit dem Anfeuchten, Einwalzen ꝛc. ganz 
dem in der Lithographie angewendeten analog. 

Daß in der Zinkographie auch der Ueberdruck mit 
ebenſoviel und noch vielleicht mehr Leichtigkeit angewendet 
werden kann, als in der Lithographie bedarf wohl kaum 
der Erwähnung. Man wendet dabei die lithographiſche 
Ueberdrucktinte und das Ueberdruckpapier an und ätzt die 
Platte nach vollendetem Ueberdrucke nach Art der Feder— 
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zeichnung, wie oben angegeben. Das Aetzwaſſer befteht 
au8 100 Theilen Waffer auf 1 Theil Galpeterfaure. Will 
man fehr viele Wbdriide von. dem Ueberdrude absziehen, 
jo mug man, naddem der dünne Gummiüberzug troden | 
ift, die Zeichnung mit RKonfervir- oder Aewfarbe, der fein 
Terpentindl beigemijdt fein darf, fanft anvetben, dann 
den Gummiüberzug auflöſen und abjpiilen, noch einmal 
mit der Walze Webfarbe auftragen und dann mit gewöhn— 
lidem Aetzwaſſer nachätzen und eine nene Gummiſchicht 
aufbringen. | 

Bur Kreidemanier wird die glattgefdliffene Platte 
mit ſehr feinem Gilberfande itberfiebt und dDaun mit einen 
ebengefdliffenen feinen Bimsfteine gekörnt. Beim Beiduen 
muß man felbft die tiefften Schatten tran8parent alten 
und nadber das Aetzen mit ziemlich verditunter Säure 
bewirfen, die tiefften Gehatten aber mit ftirferer Säure 
mit dem Pinſel nachätzen. Die erften Wbdriide werden 
feicht mit einer nicht gu weidjen, aber viel Ruß enthalten- 
den Farbe eingeſchwärzt. 


B. Chemiſch⸗mechaniſcher Theil. 


Bei diefer Brande wird die Zeichnung auf meda- 
niſchem Wege auf die Platte gebracdht, der Drud felbft 
aber ift chemiſch. Diefe Manier der Zinkographie ſchließt 
die Gravirung, Radirung und dite Aquatinta in fic. 

Die Platten werden gang auf die oben befdhriebene 
Manier zubereitet, gefdliffen und polirt, diirfen aber nie 
ein Korn erhalten. Gol die Platte dann gravirt werden, 
jo wird fie, ohne alle weitere GVorberettung, wie eine 
Kuyferplatte mit bem Grabftidjel bearbeitet und vollendet. 
Goll fie jedod) radirt werden, fo tragt man einen Aeb- 
grund auf, welden man folgendermafen bereitet. 

Man gebe 120 Gramm burgundifdes Ped) in einen 
gut glafirten irdenen Lopf, laſſe eS itber gelindem Feuer 
gzergehen und ſchwenke dann den Napf jo, dak er innen 
ganz mit bem Pech bededt fei; dann febe man 120 Gramm 
reinen, ächten (nicht fiinftliden) Asphalt gu, den man 
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zuvor in einem Wedgwood⸗Mörſer fein gepulvert hat und 
der ſich bei vermehrter Hitze und ſtetem Umrühren leicht 
mit dem Pech verbindet. Wenn der Asphalt ganz im Fluſſe 
iſt, erhält man ihn ſo mindeſtens eine Viertelſtunde, wo— 
rauf man die Hitze etwas mindert, aber ſtets fleißig um⸗ 
rührt. Dadurch verdampfen die wäſſerigen Theile des 
Asphaltes und dieſer verbindet ſich mit dem weſentlichen 
Hele des Terpentins. Ohne »dieſe Vorſicht verdunſtet der 
Aetzgrund erſt ſpäter auf der Platte, wird dort riſſig oder 
ſpringt gar ab. — In die ſo bereitete Miſchung thut man 
180 Gramm Jungfernwachs und rührt Alles gut um, wäh— 
rend man es etwa zehn Minuten gut kochen läßt. Dann 
nimmt man die Maſſe vom Fener, ſetzt 60 bis 99 Gramm 
Terpentingl an, und bringt dtefe Mtaffe nod) einmal itber 
Kohlenfeucr, wo fie gut dDurceinander gerithrt und dann 
in woblverfdloffener Flaſche aufbewahrt wird. Vor dem 
Gebraucdhe muß man jedoch die Konſiſtenz des Aetzgrundes 
der Probe untergiehen. Iſt er gu weid), fo agen fich die 
Linien ſpäter frangzig, ift er zu hart, fo fpringt er während 
der Arbeit ab. 

Hat man die Verhaltniffe nicht genau gebalten, fo 
brettet fid) der Grund fclecht aus und man muß ihn um— 
ſchmelzen und etwas Burgunder Pech gufegen. Asphalt 
madt den Grund zähe und didt. Fehlen daber dtefe 
Cigen{dhaften, jo muß man AZphalt gufeben, den man 
jedod) zuvor in Bed) auflöſen mug, da er fonft nicht an 
das Wachs geht. Iſt der Grund zu hart, fo muß man 
etwas Wachs zuſetzen. 

Beim Gebrauch verdünnt man denſelben mit Terpen— 
tinöl, gießt dann ſoviel als man zu verwenden denkt, in 
einen Topf und trägt den Aetzgrund mit einem breiten 
Pinſel ſehr gleichmäßig auf die Platte auf. Sobald ſich 
das Terpentinöl verflüchtigt hat, iſt der Grund hart. 

Die damit grundirte Platte wird nun, nach Art der 
Kupferplatten, mit einer Wachsfackel angeraucht und iſt zur 
Arbeit fertig. 

Auf derſelben wird nun die Zeichnung mit einer 
Radirmnadel, nad allen Geſetzen dev Kunſt aufgetragen und 
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vollſtändig, wie bei der Radirung in Kupfer, ausgearbeitet, 
dann mit einem Wachsrande umgeben und geätzt. Das 
Aetzwaſſer iſt verdünnte Salpeterſäure und bedeutend 
ſchwächer als zum Kupfer, etwa fünfgradig. Die während der 
-Aegung ſich bildenden Luftblaſen werden mit einer Tauben— 
feder abgekehrt, und wenn die hellſten Partien tief genug 
geätzt ſind, etwa nad) 1412 Minute, das Aetzwaſſer abge— 
goffen, die Platte rein gewaſchen, getrocknet und die hell⸗ 
ften Partien dann mit einem Dedgrunde aus Ped) und 
Wachs, in Terpentinsl aufgelöſt, gededt; dann wird das 
Aetzwaſſer wieder aufgegofjen, wieder etwa zwei Minuten 
gedit, abgegofjen, gewafden, getroduet, die zweiten Par- 
tien qededt, wieder geätzt, und jo fort, bid gu den dunkel— 
ften Partien. Iſt die Platte der Meinung des Künſtlers 
zufolge, vollendet, fo wird der Aetzrand abgenommen, dte 
Platte rein gewafden und fommt mit dem Aewgrunde in 
die Druderei, wo fie pradparirt wird. 

Bu diefem Bwede nimmt der Druder die Blatte und 
reibt fie mit Drudfarbe ein. Diefe Druckfarbe legt fid) in 
die Gravirung und wenn die Platte gänzlich fo eingerieben 
‘ift und alle Xheile gut angenommen haben, wird etwas 
Terpentinsl auf die Platte gebracht, welches dann den Aetz— 
grund aufléft, den man mit Lappen gang von der Platte 
entfernt und diefelbe Dann rein pubt, jo Da jede Spur 
von Sett entfernt ijt. Wlsdann überzieht man die Platte 
mit einer Wufldfung von kohlenſaurer Soda in Waffer, der 
man etwas Gummiauflöſung zugeſetzt hat, und trégt dann 
eine Gummifdidt auf die Platte. Nachdem diefelbe einige 
Minuten darauf verweilt hat, reinigt man die Platte - 
wieder und zieht einen Brobedrud ab. Das weitere Cin- 
ſchwärzen gefdieht mit einer Orudfarbe, wie bei den gra- 
virten Steinen und die Platte wird jedesmal mit der oben 
angegebenen, jedoch fehr verdiinnten, Sodaauflöſung ge- 
feudjtet. Der Abdrud geſchieht auf der Rupferdrudpreffe, 
und die Platten werden nidt aufgenagelt. 

Chenjo werden die wirklich geftodenen Platten be- 
banbdelt, welde man gum erften Dtale, wie Rupferplatten, 
einreibt, Dann höchſt forgfaltig reinigt und praparirt. 
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Nehmen die Platten während des Druckes Schmutz 
an, ſo reinigt man ſie behutſam mit reiner, ſchwacher 
Pottajdenlauge und präparirt fie dann von Neuem, dod 
muß man fie vorher gut einſchwärzen. 

Durd) die Praparatur werden die Binfplatten auf 
der Oberflache faft gla8hart, und wir haben Abdrücke von 
jolden. Platten gefehen, wo der zweitauſendſte, ohne daß 


‘Die Platte aufgeftochen ware, die feinften Lineamente in 


Derfelben Stärke zeigte, als der erfte. 

Wir geben hier nod) ein Paar andere Manieren der 
Binfographie, die fid) bet gewifjen Vorfommenheiten, na- 
mentlid) wo es fic) darum handelt, die eigenhändige Ar— 
beit eines Künſtlers wiederzugeben, mit Vortheil werden 
anwenden laſſen. 


Die vertiefte Federmanier. 


Bei derſelben wird die gut geſchliffene und etwas 
mattgeätzte Platte durch Abreiben mit feiner geſchlämmter 
Kreide von allem Fett gereinigt und dann mittelſt der 
Feder und einer Tinte, die aus zwei Theilen Zinnober 
und einem Theile Kienruß mit Gummilöſung ſoweit ver⸗ 
ſetzt, daß ſie noch bequem aus der Feder geht (alſo wie dick 
angeriebene Tuſche), die Zeichnung, vollſtändig wie auf 
Papier, ausgeführt. Man kann auch mit dem Pinſel 
zeichnen. Die vollendete Platte wird nun mit Aetzgrund 
nach der gewöhnlichen Weiſe grundirt, und nach dem 
Trocknen in ein Gefäß mit kaltem Waſſer gelegt. Nach 
etwa einer halben Stunde beginnt man mit einem Ballen von 
feinem Leder oder den Spitzen der Finger den Aetzgrund 
an den Stellen, wo gezeichnet iſt, abzureiben, was ſehr be— 
quem geht, und man wird, wenn man vorſichtig geweſen 
iſt, ſehr bald die Zeichnung fehlerfrei hell in dem dunklen 
Aetzgrunde ſtehen ſehen, worauf man die Platte aus dem 
Waſſer nimmt und trocken werden läßt. Alsdann müſſen 
diejenigen Stellen, wo man den Aetzgrund etwa verletzt 
hat, mit in Terpentinöl verdünntem hartem Aetzgrunde 
wieder reparirt werden. Darauf beginnt man das Aetzen 
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mit verdiinnter Salpeterſäure und verfahrt dabei ganz wie 
beim Aetzen einer radirten Platte, indem man die leidten 
Tine einmal dgt, dann det, dDarauf nod) einmal dst, die 
aweiten Line deckt und fo fort durd alle Tine bi8 dte 
Platte vollendet ift, worauf man den Aewgrund abnimmt, 
die Platte felbft aber praparirt und drudt. - 

Die vertiefte KRreidemanter. Hiergu madt man 
die Platte, welder man allenfallS ein ganz feines Korn” 
geben fann, etwas warm und überzieht fie mit Unfdlitt, 
das man bald darauf fo weit wieder abnimmt, da nur 
ein Haud) davon auf der Platte bleibt; dann tragt man 
den Aetzgrund auf. Diefer befteht aus 3 Theilen weißem 
Wahs, 2 Theilen Wsphalt und 1 Theil Unſchlitt und 
wird nad) dem Einſchmelzen fehr ftarf ,abgebrannt und 
Dann mit Lerpentindl verdiinnt, jo daß ev teigartig wird. 
Mit diefem terpentinhaltigen Grunde wird die mit Un- 
ſchlitt überzogene Platte mittelft eines Ballens fo dünn als 
möglich gegriindet, und es ift rathfam die erſte Grundirung 
nod mit einem guten reinen Ballen, oder dem Ballen der 
Hand recht gleichmäßig gu vertheilen. Die Platte wird 
Dann angeraudt und, wenn fie erfaltet ift, mit gefeud- 
tetem, feintirnigem, nicht geglattetem dünnem Belin- 
papier dergeftalt tibergogen, daß die Mander auf die Rück— 
feite der Platten’ umgefdlagen und dort feftgetlebt werden; 
awifden den Aetzgrund, und das Papier darf aber weder 
Leim nod) Staub fommen. Auf diefes Papier wird nun 
die Beidnung mit Bleiftift oder etwas Harter Kreide in 
Siridmanier kräftig ausgeführt. Nimmt man dann das 
Papier behutſam ab, jo hebt fid) von der bezeichneten 
Stelle der Wesgrund mit dem Papiere ab, und die Berd) 
nung fteht nun blanf auf dem Aetzgrunde. Beſchädigte 
Stellen werden mit verdiinntem Aetzgrunde und dem Pinfel 
durch Punktiren ausgebeffert, und die Platte dann mit den 
gewihnliden Handgriffen geist und gedrudt. 

Will man in Aquatintamanier arbeiten, fo berettet 
man die Platte genau, wie die fiir diefe Mtanier beftimm- 
ten Rupferplatten, vor, d. h. man radirt und Get die 
Kontouren, giebt daun der Platte mit gepülvertem Maſtix 











— 507 — 


entweder ein trodned oder Giebforn, das man an- 
ſchmelzt, oder mit in Weingeift aufgelöſtem Maſtix ein 
Streichkorn, dedt dann alle Partien, welde weif bleiben 
follen, mit Dedgrund, apt nadeinander die verſchiedenen 
Tine und behandelt die vollendete Platte, wie wir oben 
bei der radirten Manier angegeben haben. 

Go angenehm and) die Effekte der Aquatinta an und 
fiir fic) find, fo haben uns dod) die damit angeftellten 
Verſuche belehrt, dak diefelbe fitr die Binfographie nur 
befdrantte Anwendung geftattet, da eine, felbft mit der 
größten Sorgfalt gepflegte Blatte, faum vierhundert gute 
Abdrücke liefert. 

Bisweilen kann der Fall eintreten, daß man von 
einer geſtochenen oder radirten, kurz in irgend einer ver— 
tieften Manier gearbeiteten Rupfer-, Stahl- oder Bink: 
platte jehr rafd) eine große Anzahl von Abdrücken bedarf, 
welde bei dem Orude mit der Kupferdrudpreffe nicht zu 
befdaffen ift. Hier fann man durch ein befonderes Ueber- 
drucksverfahren die vertiefte Platte in eine. beliebige An— 
zahl erhabener verwandeln und diefe Dann auf einer oder 
mehreren Steindrudprefjen gleichzeitig, mit der vertieften 
in der Rupferdrudprefje, druden, wodurch natiirlich die 
Arbeit fehr beſchleunigt wird. 

Bu diefem Zwecke nimmt man von der vertieft gear- 
beiteten Platte ſoviel Whdriide, al8 man nene Platten 
haben will, und gwar mit einer Schwärze von folgender 
Zujammenfegung: 945 Theile Schellack, 3 Theile vene- 
tianifder Terpentin, 45/5 Theile gelbes Wachs, 14/2 Theile 
Talg, 125/10 Theile harte Seife, nebft der gum Farben 
erforderliden Menge Kienruß. Nachdem man die Sub- 
ftangen gut zuſammengeſchmolzen hat, brennt man fie 10 
Minuten unter ftetem Umrühren. 

Der Rückſtand zieht aus der Luft Feuchtigkeit an, fo 
daß er fic) beim Berretben in einem Steinmörſer in einen 
ſehr feften Teig verwandelt. Cin Theil diefer Schwarze 
mit 2 Theilen lithographiſcher Orudfarbe bildet dte Ueber- 
druckſchwärze. Der Abdruck jelbft gefchieht auf ein chine- 
ſiſches Bapier, bas man mit einem durdfidtigen RKleifter 
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aus feinftem Mehl und Bier grundivt hat. Die anf fo 
vorbereitetem Papier gemadten Abzüge dorudt man nun 
auf die befannte Weife auf foviel Platten iiber, als man 
bedarf, und präparirt diefelben mit einem Galläpfelabſude 
aus 2 Theilen Gallapfeln und 18 Theilen Waffer. Das 
Wegwaffer läßt man 5 bis 10 Minuten auf der Platte 
ftehen, damit daffelbe das AWlfali der Ueberdruckſchwärze 
neutralifire, diefelbe hart mace und bewirke, daf fie nicht 
augtreten fann, wenn fie beim Whdrude mit Waffer genes 
wird. Dann werden die Platten vollends, wie gewöhnlich, 
geätzt, präparirt und gedrudt. Unter diefen angedeuteten 
Mtanieren wird bi8 jest hauptſächlich nur der Ueberdrud 
und mandmal die Gravir-Manier benutzt. 

Wenn aud) auf Zink nur geringere Sade von großen 
Dimenſionen gedrudt werden können, fo dürfte die’ ſchon 
als ein großer Vortheil gu betrachten fein, weshalb die | 
Binfographie- alle Aufmerkſamkeit verdient. 


Der Kupferdrud auf demifdhem Weg. 


Befanntlid) Halt eine geftodene Platte nad dem aes 
wöhnlichen, gegenwartig noc) unveranderten Rupferdrud- F 
verfahren, bichften3 2500 bis 3000 Abdriide aus, wobet = * 
das letzte Drittel ſchon bedentendD an Schärfe abnimmt. 
Für Gegenftinde 3. B. Karten, die eine größere WAuflage 
erfordern, diirfte Daber ein Orudverfahren, mittelft weldem 
eine bedeutend groge Anzahl gleich guter Abdrücke erzielt 
werden fann, ohne dag die Platte hierdurd) Schaden leidet, 
beſonders vortheilhaft fein. . | 
Cin bderartiges Verfahren wurde fdon 1812 von | 
meinem Water Franz Weishaupt beim RKupfer- und | 
Stablplatten- Drude vielfeitiq in Anwendung gebradt, | 
wobet fic) daſſelbe als ausgezeichnet zweckdienlich erprobt 
hatte. 
Dieſes Verfahren fiir große und kleine Platten jeder 
Kupferdrudmanier gleich vortheilhaft anwendbar, ltefert zu— 
Dem nod) reine und ſcharfe Abdrücke, deren tiefes Schwarz 
nicht mit Der Beit gelb wird, und gwar in fitrgerer Beit 
alZ wie das gewöhnliche Drudverfahren, wobei felbft bet 
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der größten Anzahl Abdrücke die Platte nicht angegriffen, 
und deren Präparatur augenblicklich wieder aufgehoben und 
ſelbſt ohne Nachtheil beliebig die gewöhnliche Drudbehand- 
lung fortgeſetzt werden kann. 

Die Behandlungsweiſe hierbei iſt folgende: 

Nachdem die Platte zuerſt nach Art der Kupferdrucker 
ganz voll mit gewöhnlicher Farbe eingerieben und deren 
Oberfläche rein gewiſcht iſt, überfährt man dieſelbe mehr— 
mals mit nachſtehender Präparatur mittelſt eines leinenen 
Haderns, wodurch ihre Oberfläche die Eigenſchaft erhält, 
die Farbe abzuſtoßen, und nur der Stich dieſe aufnimmt. 

Zur Präparatur werden: 

1) 2 Theile gut kalcinirte Pottaſche in 10 Theilen 
Waſſer aufgelöſt, etwas gekocht und, nachdem dieſe Lauge 
klar geworden in einem verpfropften Glaſe aufbewahrt und 

2) arabiſches Gummi in Waſſer bis zur Syrupdicke 
aufgelöſt. 

Iſt nun die Platte mit obiger Lauge, dann mit der 

.„Gummiauflöſung überwiſcht, jo wird dieſelbe mit nachſtehen— 

2 dev Druckfarbe mittelſt eines leinenen Haderns eingerieben, 

mit einem zweiten trocknen Hadern abgeputzt und zuletzt 
mit einem dritten befeuchteten Hadern blank gemacht. 

Zum Befeuchten deſſelben wird reines Brunnenwaſſer 
mit etwas Lauge und Gummi vermiſcht. — Das Abdrucken 
geſchieht auf die gewöhnliche Weiſe. 

Die Druckfarbe beſteht aus feiner Frankfurterſchwärze, 
welche mit Waſſer fein abgerieben und dann getrocknet 
wird, und aus gebranntem Ruße. Jede dieſer Farben 
muß geſondert mit dünnem Leinölfirniſſe fein abgerieben 
werden, ſo daß ſie eine Maſſe bilden, welche ſich mit der 
Spatel ſchneiden läßt. 

Man vermiſcht dann 2 Theile Frankfurterſchwärze 
mit 1 Theil Rußfarbe, bet kräftig tiefem Stiche darf aud 
mehr Ruß genommen werden, welche Miſchung nun mit 
Terpentinöl gehörig verdünnt, und derſelben etwa 1 Theil 
Lauge und 2 Theile Gummi zugeſetzt wird. 

Diefe Miſchungsverhältniſſe ridjten fic) lediglich nad) 
ber zu drudenden Platte; fo ift 3. B. bet leicht oder 
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zart geätzten oder radirten, ober gefdabten Platten noth- 
wendig, daß man die Farbe ftatt mit Lauge und Gummi, 
mehr mit reinem Terpentinöl verdiinnt. 

Cine gehirig gemiſchte Farbe foll fid) anf der Ober- 
flache der Platte nicht anhangen, ware dies der Fall, fo 
müßte mehr Gummi beigentifdt werden. 

Aud gefdhieht es oft, dak die Farbe zu feft wird, 
wo dann etwas leidter Firnif oder Terpentindl zugeſetzt 
werden mug. | 

Sollte aber die Farbe fid) beim Abdruden quetfden, 
jo fann die’ durch einen Beiſatz von Ruß befeitiqt werden. 

Wiirde hingegen die Platte im Stiche feine Farbe 
annehmen und fonacd aud) deren Tiefe präparirt und 
Daher abftoRend fiir die Farbe fein, fo müßte die Prapa- 
ratur derfelben aufgehoben, nämlich die Platte mit einer 
Mifdhung von 20 Theilen Waffer und 1 Theil Scheide— 
wafjer mittelft eine3 Haderns fdnell überwiſcht, mit einem 
reinen Tuche abgetrodnet, und fo wie anfangs eingeſchwärzt, 
und Dann von Neuem praparirt werden. 


Der anaftatifhe Drud. 


Die Seltenheit der Bücher aus den erften Beiten nad 
der Erfindung der Buchdruderfunft, fowie mander Kupfer: 
ftide und Holzſchnitte großer Mteifter, hatte bei den Gamm- 
lern alter Orude und Runftblatter den Wunjd vege ge- 
macht, durch trgend etn Verfahren eine Vermehrung diefer 
Gegenftinde gu erlangen, fo jedoch, daß die erhaltenen 
RKopien ben Originalien täuſchend ähnlich, ja durchaus 
nidt von ihnen zu unterfdeiden fein follten, fo daB man 
die Ropie fiir das Original 3u halten gezwungen würde. 
Die fonnte aber nur dann gefdehen, wenn man durd 
irgend ein Verfahren von dem Originale felbft eine Platte 
erzeugte, mittelft Deren man die Ropien drudte, alfo gleid- 
jam Ddie feit Jahrhunderten vernidteten Platten wieder 
neu arbettete. Das in der Lithographie längſt ent- 
dedte UeberdrudSverfahren ſchien dazu den geeignetften 
Weg an bie Hand 3u geben, denn man hatte fdhon vielfad 
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friſchen Buchdrud und frifehe Abdrücke von Kupfer: und’ 
Stahlplatten, wenn dieſe Drude mit befonderer Weberdruds- 
favbe, ja ſelbſt wenn fie mit gewöhnlicher Orudfarbe ge- 
madt waren, auf ithographiefteine und Binfplatten itber- 
gedrudt und von dieſen Abdrücke erhalten, welche den 
Originalen durchaus nidt nadhftanden. 

Bei diefer Ucherdrud3imethode war dann aber das. 
jenige Agens, auf weldhes fic) das Wefen des Steindruds 
und der erhabenen Manier de3 Zinforudes gritndet, das 
Sett, im Hinvetdender Menge auf dem Originale vor- 
handen, un, mittelft der vom uns in dem Vorſtehenden 
gegebenen Verfahrungsarten, dergeſtalt auf eine andere 
Platte übertragen gu werden, dag die gum Stein- oder 
Binfdrud erforderlide chemiſche Operation eingeleitet und 
vollendet werden fonnte. Bet alten Drucen aller Art 
aber war die Sade eine andere. Allerdings ift aud) in 
biefen Druden, fobald fie nämlich aus jener Zeit her⸗ 
rühren, wo man bereits mit fettiger Farbe druckte, das 
Fett vorhanden, welches als Agens für den Stein- oder 
Zinkdruck auftreten kann, aber dieſes Bett ift im Laufe 
der Jahrhunderte dergeſtalt eingetrocknet und erhärtet, daß 
an ein Uebergehen deſſelben von dem Originale auf die 
Ueberdrudsplatte ſelbſt unter dem ſchärfſten Drucke nicht die 
Rede fein konnte. Sollte daher hier ein Ueberdruck möglich 
werden, jo mußte entweder das Fett in den alten Whe 
drücken wieder erweicht oder gleichſam neu belebt und auf⸗ 
erweckt werden, oder man mußte den Abdruck ſelbſt ſo prä— 
pariren, daß man auf die gedruckten Züge neue Farbe 
legen konnte, ohne dadurch die unbedruckten Stellen des 
Originales zu verunreinigen; zugleich aber war es Haupt: 
bebdingung, daß bas Original in: feiner Dinfidt befchadigt 
oder gar vernidtet werden durfte. 

Dieſe dreifade Wiedererweckung, einmal der alten 
Drude überhaupt, dann der alter Originalplatte durd) 
neue, und endlid) des Fettgehaltes in der Farbe der alter 
Abdrücke lieB fiir das neue gu erfindende Verfahren aus 
bem griechiſchen Worte avaoraais (Auferwedung) den 
Namen anaftatifder Druck wablen. 
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Bu Erreichung der gewünſchten Refultate bot fic), wie 
wir bereits oben angedeutet haben, ein doppelter Weg; 
entweder man mußte das Fett in den alten Abdrücken 
wieder erweiden, oder man mufte die Abdrücke felbft fo 
präpariren, Daf nur die gezetdneten Bartien in den Stand 
gefest wurden, betm Ueberfabren des Whoruds mit einer 
Schwärzwalze neues Fett anzunehmen, mit andern Wor- 
ten: man mußte das Brincip der Lithographie vom Stein 
auf da8 Papier iibertragen. — Auf beiden Wegen find 
die Grfinber des anaſtatiſchen Drudverfahren3 vorge— 
gangen, und auf beiden find gliidlide Refultate erlangt | 
worden, obfdjon der zweite Weg der befjere ift, da feine 
Refultate fidherer und ebenjo genügend geworden find. 
Wir wollen jest die Verfahrungsarten fiir beide Wege an- 
geben und unfern tefern dann itberlaffen,’ fiir melden fie 
fic) jelbft entfdetden wollen. 

Am nächſten lag allerdings die Wiedererweidhung 
der Farbe; die Aufgabe dabei war, die Farbe der alten 
Drude, welde gänzlich eingetroduet war, dergeftalt wieder 
aufzuweichen, daß ſie von ihrem Fettgehalte nichts verlor, 
ſondern nur in ihre urſprüngliche Geſtalt zurückkehrte, 
welche ſie gleich nach vollendetem Abdrucke hatte. Laugen 
aller Art würden die Schwärze allerdings ſehr leicht auf— 
löſen, aber fie würden derſelben das Fett entziehen, aljo . 
in keiner Art zum Ziele führen. Das Terpentinöl, welches 
ein ſicheres Auflöſungsmittel aller fettartigen Subſtanzen 
iſt, bot ſich hier als das beſte Auskunftsmittel dar. Das 
hierauf begründete Ueberdrucksverfahren beſtand nun darin, 
daß man den alten Abdruck in eine Auflöſung von Soda, 
Salmiak und Sauerkleeſalz in Regenwaſſer legte, ihn darin 
etwa 2 Stunde ließ und darauf nod) feucht mit Ter- 
pentindl beftrid. Nad Verlauf einer Stunbe war dann 
die alte Drudfarbe fo vollftindiq erweicht, daß man anf 
einer erwdrmten Stein- oder einer warmen Binkplatte einen 
Ueberdrud madden founte, welder Fett genug enthielt um 
eine fehr leichte Wegung und Praparatur der Platte gu 
geftatten, welde hinreichte, die weißen Stellen derfelben 
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im ſoweit gu fdiigen, dag fie beim Einſchwärzen des 
Steines mit Aetzfarbe nicht verunreinigt wurden. Hatten 
nun alle iibergedrudten Stellen die Aewfarbe angenommen 
und man das etwa Ausgebliebene mit Der Feder und dhe- 
miſcher Tinte oder dem lithographifden Stifte ergänzt, 
jo fonnte die wirkliche Aebung und Praparatur und dem- 
zufolge aud) die Erzeugung neuer Abdrücke ftattfinden. 

Anders iff e8, wenn man die alten vertrodneten 
Drude, gleidjoiel ob fie ein oder Hundert Jahre oder nod 
alter find, mit neuer Farbe imprägniren will. Hter 
mug man, wie gefagt, da8 Princip des Steindrudes auf 
das Papier tibertragen, d. H. die weißen Stellen de3 
Abdrucks fo prapariven, dab fie beim Ueberrollen mit 
einer Schwärzwalze feine Farbe annehmen, wahrend ſich 
dDiefelben ungehindert auf die Züge der Beidnung abjest 
und diejelbe mit neuem Fette verfieht. Um das Nad - 
folgeude verftdndlid) zu maden, müſſen wir vorausſchicken, 
da, ein Fett möge es nod jo ſehr ausgetrocknet fein, tmmer 
Sett bleibt und al folded nicht allein Dem Waſſer un— 
durchdringlich ijt, fondern aud) au andern Fetten feine 
Verwandtidaft behalt. 

Um nun den alten Whdrud 3u prapariren, legt man 
denfelben in eine Anfléfung von Kali in Wafer, und 
{pater in eine folde von Weinfteinjaiure. Bu Folge die- 
jer Cinweidungen werden alle unbedrudten Stellen ded 
Papiers von Fleinen Weinfteinfryftallen durddrungen und 
ausgefiillt, welde fic) durch die Vereinigung ber Wein- 
fteinfaure und des Ralid bilden. Diefe Weinfteinfryftalle 
Gugern gegen alles Fett eine vollfommene Abſtoßungskraft 
und wenn man das feudte Papier dann nit einer Walze 
mit Ueberdrucksfarbe itberrollt, jo wird. daffelbe auf den 
weifen Stellen weiß bleiben, auf den bedrudten aber wird 
fid) die Schwarze, wegen der Verwandtſchaft der Fette be- 
gierig anhangen und die Biige der Zeichnung mit neuer 
und gwar mit Ueberdrudfarbe verjehen; ift died geſchehen, 
fo fegt man den Abdruc in reines Waffer, welches die 
Weinfteinfryftalle auflsft und das Papier in den alten 
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Buftand zurückverſetzt, worauf man dent Ueberdruck nah 
dem gewöhnlichen Verfahren auf einen Stein, -ober nod 
beffer auf Binfplatten, vornehmen fann. 

Statt der Weinfteinjaure und de3 Kali hat man mit 
Erfolg aud die gewöhnliche Steinpraparatur angemendet, 
d. h., man hat das Papier mit verdünnter Phosphorfaure 
ſtark genegt, dann mit Gummiauflöſung präparirt und da- 
rauf das Einwalzen vorgenommen. 

Wenn der Orud, den man foptren will, nod einiger— 
maßen friſch iſt, ſo kann man auf erwähnte Art, ohne 
Wuftragen “neuer Farben gum Ziele gelangen. Wan legt 
den Abdruck, etwa 10 Minuten in fehr verditnute Galpeter- 
jaure oder Gummilöſung und bringt ihn nod) fencdht anf 
eine Zinkplatte, mit der Bildjeite nach Unten in die PBreffe, 
wo man ibn unter mittelftarfem Drud de3 Reibers durch— 
zieht. Die fetten Stellen des Papiers find natitrlid) unbe- 
nebt geblieben, in den weißen aber befindet fich verdiinnte 
Salpeterfaure. Beim Durchziehen ätzt dieſe die Stellen der 
Platte, die nicht vom Fette de3 Drucks gefdiigt find und 
präparirt ſie, während letztere Stellen beim Uebergehen 
mit einer Farbewalze, um ſo mehr, da ſie immerhin ein 
wenig Fett aus dem Abdruck angenommen haben, das 
Fett der Farbe begierig ergreifen werden. 

Mit Zuhilfenehmen der Galvanographie kann man 
auch durch den anaſtatiſchen Ueberdruck vertiefte Kupfer— 
platten erzeugen. Man bewirkt nämlich auf eine oder die 
andere Weiſe einen anaſtatiſchen Ueberdruck auf eine voll- 
kommen fettfreie, blaukpolirte Kupferplatte, indem man 
noch die Vorſicht anwendet, das Papier kurz vor dem 
Ueberdruck mit etwas ſtark verdünnter Salpeterſäure zu 
netzen. Iſt der Ueberdruck vollkommen gelungen und ſind 
etwa ausgebliebene Stellen mit lithographiſcher Tinte und 
der Feder oder dem Pinſel ausgebeſſert, ſo überziehe man 
die Platte auf der hintern Seite mit weichem Aetzgrund 
oder einer Miſchung von Wachs und Talg, und verbinde 
ſie hierauf mittelſt eines Leitungsdrahtes mit dem poſitiven 
Pole einer konſtanten galvaniſchen Batterie, oder mit dem 








pofitiven Bole einer magnet-eleltrifden Rotationsmafdine. 
Mit bem negativen Pole derfelben oder der negativen 
Platte Der vorermahnten Batterie aber verbinde man mit- 
telft eines Leitungsdrahtes ein Stückchen reines Gold; 
died aber und die Kupferplatte bringe man in ein Gefäß 
mit Goldcyanid, b. h. eine Auflöſung von Golboryd in 
Cyankalium. Läßt man nun den RotationZapparat oder 
die Batterie wirfen, fo wird fid) die Kupferplatte in we- 
nigen Minuten an allen Stellen, wo feine Ueberdrudfarbe 
ijt, mit einer dünnen aber dichten Goldſchicht überziehen, 
worauf man fie HerauSnimmt und ſowohl die Rückſeite, 
alg die Vorderjeite mit Terpentinöl vollftandig reinigt. 
Dann erfdeint die Oberflade der Kupferplatte glangend 
vergoldet und die Zeichnung als reines, blankes Kupfer. 
Nun madt man einen Aegrand um die Platte und über— 
gießt diefelbe mit einem Aetzwaſſer, das aus hinreichend 
verditunter Salpeterſäure befteht, worauf man das Aewen 
und Deen durd) alle Tine, wie bet einer auf gewöhn— 
liche Weife radirten RKupferplatte, vornimmt. Die Golbd- 
ſchicht verſieht hier die Stelle des eigentliden Aetzgrundes, 
Da diefelbe von der Salpeterſäure nicht angegriffen wird. 
Man muk fic) aber vorfehen, daß man reine Galpeter- 
ſäure erhalt, da eine Verbindung von Salz- und Salpeter- 
faure dad Gold angreifen witrde. Das Deen der ver- 
ſchiedenen Tine gefdhieht mit gewöhnlichem, in Terpentin- 
oder Spicköl aufgeldftem Aeggrunde. 

Uebrigens bietet das anaſtatiſche Druckverfahren, felbft 
bet der forgfaltigften Behandlung, nicht tmmer ganz be- 
friedigende Crfolge; aud) ift daffelbe durd) die großen 
Sortidhritte der Heliographie gleidfam überflüſſig ge- 
worden, da hierdurch mit weit mehr Sicherheit und 
Veidhtigfett pie Herftellung ber Drudplatten derartiger 
Sacfimile ermiglidt, und ebenjo der Druck derjelben 
in der vollftandigften Weife bewerkftelligt merden kann; 
wobei die Abzüge der Heliographte in der vollendeſten 
Technik und dem Originale täuſchend abnlid find, wäh— 
rend die der anaftatifden Drudmethode meiften3 das Ge- 
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prage einer etwas rohen, mangelbaften Technik an fid 
tragen*), 


Die Heliographie**). 


Dem großen Aufſchwunge der Photographie reihet 
ſich die höchſt wichtige Erfindung an, das photographiſche 
Bild ſtatt wie bisher durch das Sonnenlicht und mit Hilfe 
von Silberſalzen, nun durch Druckerſchwärze und Preffen- 
drud 3u vervielfaltigen, wie einen Rupferftid), eine Litho— 
graphie oder einen Holzſchnitt. | 

Sehr einleuchtend find die großen Bortheile dieſer 
neuen Runft Helitographie genannt. Cinmal hat dte 
Haltbarfeit der SGilberdrude immer etwas Problematiſches, 
wogegen die Kohle, bas heißt ber Farbſtoff der Orucer- 
ſchwärze, das eingige Pigment ijt, deffen Danerhaftigfeit 
fiber allem Zweifel fteht. Ueberdies wird die Ropte durch 
Belichtung ftets eine allgu delifate und foftfpielige Ope- 
ration bleiben, um den Crforderniffen der Induſtrie 3u 
_ gentigen. . 

Dazu fommt, dak die Heltographie, neben der leid)- 
ten, ſchnellen und woblfetlen Vervielfältigung, der Indu— 
fivie alle die Hilfsmittel des gewöhnlichen Druckbildes ge- 
währt, alfo zunächſt zum Bilberdrud fiir Cmaille, Ceramif 
und Tabletterie verwendet werden fann. 

Die Heliographie mug gur Erreichung ihres Bwedes, 
das photographijde Negativ in eine drudbare Platte ver- 
wandeln, und die Art und Weiſe wie fie dies gu bewerk— 


*) Der anaftatijde Dru erreidte namentlid in Oefter- 
reid) im militdrgeographijden Ynftitute einen hoben Grad von 
Vollfommenbheit, und wurde angewendet um von alten Karten 
im gewodhnliden autographifdhen Wege, fehr gute Abdriide in 
wünſchenswerther Anzahl herguftellen. | 

Vorzugsweiſe wurden aud) in der Wiener k. k. Hof- und 
Staatsdruderet alle graphifdhen Kunfigweige fultivirt und gum 
bohen Grade der Vollfommenbeit gebradt. 


**) Aus der Stuttgarter Gewerbehalle theilweiſe entlehnt, 
der Abhandlung von L. Pfau „über die Fortfdritte dev H.ltos 


graphie“. 
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ftelligen fucht, ergiebt die verſchiedenen Methoden der 
neuen Erfindung. 

Das Negativclide bildet die Vorausſetzung aud) fiir 
Die Heliographie; nur wird daſſelbe, ftatt auf ein mit 
Silberfalg getraénftes Papier zur Hervorbringung eines po- 
fitiven Abdruds, jebt auf eine mit einer photographifden 
Schichte verjehene Platte gelegt, welche, nachdem fie den 
Vidjteindrud empfangen und die weiter nothwendigen Ope- 
rationen Ddurdgemadt hat, als Drudplatte fungirt, um 
mit Hilfe von Farbe und Preſſe die Abdriide zu liefern. 

Zwei Subftangen find es hauptſächlich, die bis jest 
gu Hervorbringung jener lidtempfindliden Schichte in An- 
wendung fommen: der Asphalt und bie Chromge- 
fatine. 

Der ASphalt wird von fliidtigen Oelen aufgelöſt, 
verltert aber feine Löslichkeit durd die Cinwirfung des 
Lichts. Ebenſo verhalt fich die Chromgelatine dem Wafer 
gegeniiber. ‘ 

Diefer Eigenſchaft der beiden Stoffe bedient fid) bie 
Heliographie zu ihren Bweden; indem fie da8 mit einer 
Asphalt- oder Chrompréparation bededte Blech oder Glas 
unter dem Negativ belidtet, und fodann die hierdurch 
entftandene thetlweije Unlöslichkeit der Schichte zu Her- 
ftellung einer druckfähigen Zeichnung benubt. 

Seit dem Jahre 1855 hat diefe Technik reißende 
Fortſchritte gemacht, und die Bahl der Crfinder, welche im 
sabre 1867 3u Baris eine Reihe von Drudbilbern aus- 
ftellten, war verhältnißmäßig bedeutend, zweinndzwanzig 
Derfelben erbielten Belohnungeu. 

Davannés offizieller Bericht über die Photographie 
ſchließt denn auch mit der Bemerkung, daß die Ausftellung von 
1867 ſich hauptſächlich durch dad Beſtreben kennzeichne, die 
Gold- und Silberfalge gu befettigen, und die Bilder mit 
Druckerſchwärze herzuftellen, ein Verfahren dem offenbar 
die photographijde Zukunft gehöre. 

Die verfdiedenen Verſuche, ein drudfahiges Vichtbild 
hervorgubringen, theilen fid) in dret Gruppen, in die Helio- 
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. graphie burd Weben, durd Reaftion und durdh Ab- 
formen. Betracdten wir eine nad der andern. 


A. Die Ackmethhode der Heliographic. 


Secon um die Mitte der zwanziger Jahre hat Nice— 
phorus Miepcé mit Hilfe von ASphalt photochemiſche Druck⸗ 
platten hergeftellt, freilic) in hichft unvollfommener Weife. 

Miepce beſchäftigte ſich mit Verſuchen, um die Cigen- 
ſchaft mander Harze, da fie in diinner Lage dem 
Lidhteinflug ausgefewt, nachher von ihrem gewöhnlichen 
Lifungsmittel ſchwieriger hinweggenommen werden, zur Er- 
zeugung von Lidtbildern zu benugen. | 

Derfelbe hatte namlid) anfangs blo den Swed, eine 
Platte durd) das Licht fo gu prapariren, daß fie nachher 
mit Gceidewaffer geist werden fonnte. 

Cr bereitete aus AZphalt in Lavendelsl gelöſt durd 
Abdampfen einen Firniß, überzog damit mittelft eines 
Tupfbällchens eine Rupfer- oder Binnplatte, legte dann 
Die redjte Seite eines gefirniften Rupferftihs anf die 
präparirte Platte, bededte fie mit einem Glafe, und 
fegte fie eine ober zwei Stunde fang dem Licht aus; 
hierauf bob er ben Kupferſtich ab, und bededte die Platte 
mit einem Gemifd von Lavendeldl und Steinöl. 

Diefe Operation hatte zum Bwed, das unfidtbare 
Bild gum Vorſchein zu bringen, indem jene Mijdung den 
Firniß an allen denjenigen Stellen auflöſte, welde gegen 
die Cinwirfung des Lichts geſchützt blieben; wogegen alle 
Diejenigen Stellen, auf welde dad Licht gewirkt batte, 
unauflösſslich geworden find. Das Metall wurde folglid 
an allen den Schatten des Rupferftichs entfpredenden 
Theilen bloßgelegt. 

Cr vertrieb hierauf das Löſungsmittel mechaniſch, in- 
dem ev Waſſer auf die Platte gos; dieſelbe wurde nun 
getrodnet, womit die Operation beendigt mar. — 

Später ſuchte Miepce ein direftes Bild auf Metall 
Hervorzubringen, ben Daguerre {chen Lidtbildern analog; 
deshalb vertanfdte er die RKupferplatte mit einer Binn- 
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platte und endlich bie Zinuplatte mit einer filberplattirten 
Rupferplatte, welde er mit demfelben Firniß überzog 
und dieſe ermarmte, bis ein dünner weifer Ueberzug zu— 
ritdblieb. 

Diefe Platte, dem Lichte im der Camera obscura 
ausgejebt, zeigte bald ein ſchwaches Bild; er taudhte fie 
dann in obigeS Auflöſungsmittel won Lavendelöl und 
Steinöl, wodurd) die vom Licht verdnderten Stellen nidt 
angegriffen, bie andern aber gelift murden, jo daß fie 
nat) Abwafden mit Waffer als ſpiegelndes Metall in ge- 
hörigen Stellungen duntel fcdienen, und fomit die weißen 
Stellen des Bildes den Lichtern, die dunfeln den Schatten 
zugehörten. 

Dieſes intereſſante Problem, Stiche auf Metallplatten 
durch den bloßen Einfluß ber Sonnenſtrahlen in Verbin—⸗ 
dung mit chemiſchen Verfahrungsarten hervorzubringen, 
beſchäftigte nun mehrere ausgezeichnete Phyſiker, wie z. B. 
Dr. Donne in Paris, Dr. Berres in Wien, Fizeau 
in Baris und H. F. Talbot zu London. 

om Sabre 1853 nahm Niepce de Gaint-Victor 
(Meffe bes obigen) die BVerfuche feines Onkels wieder auf 
und verbefferte das urſprüngliche Verfahren. Mit waffer- 
reinem Benzin und etwas Citronendl gab er dem Asphalt 
die nöthige Sliffigfeit und überzog damit jeine Metall: 
platte. . 
Nachdem dieſe Hhinter einem Pofitinclidée dem Lidte 
ausgeſetzt war, wird fie mit einer Miſchung von Naphtha 
und etwas Benzin itbergoffen, welde dite von ber Sonne 
nicht berührten Theile auflift und da8 nadte Mtetall zum 
Vorſchein bringt. 

Handelt e3 fic) um eine Photographie nad) der 
Natur, fo wird die Platte, wie beim Aquatintaftid, 
mit einer Lage zarten Harzpulvers itberftaubt, und dann 
geätzt. 

Dieſe Methode hat eine Anzahl hübſcher Reproduk— 
tionen von Skizzen und Zeichnungen aufzuweiſen; aber 
die Aufnahmen nach der Natur müſſen von einem Kupfer— 
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ftecher retoudirt werden, wenn fie brauchbare Abdrücke 
Tiefern follen*). 

Su Beziehung auf Naturfopien ift Charles Negre 
Der eingige, ber dem Erdharze vollftindig befriedigende Re- 
jultate abgugewinnen wufte. Er benugte den WSphalt- 
überzug nidt als Aetzgrund — oder „Reſerve“ gegen die 
Säure — fondern nur als tranfitorifdes Schutzmittel, win 
auf galvaniſchem Wege die Stellen feiner Stablplatte gu 
vergolden, welde der Aetzung nicht unterliegen follen. Zu— 
gleich wird mit Hilfe chemifcher Realtion bie ganze As— 
phaltſchichte in ein Geflecht Heiner Riffe zerfprengelt, die 
fich gleichfalls mit dem Goldniederſchlag fiillen. 

Auf diefe Art entfteht felbft an den gefdiigten Stellen 
ein feines Goldnetz, welches beim Drud als Korn fungirt. 
Nach vollbradter Vergoldung entfernt er den Asphalt 
durch Wether und erhalt nun eine damascirte Platte, auf — 
welder die vergoldeten Stellen das Weiße bilden, wäh— 
rend die entbliften Stabltheile des Grundes allein von 
der Säure angegriffen und vertieft werden. 

Negre fiihrte auf diefe Art heliographiſche Stide ans, 
die ſowohl durd) ihre Größe, al ihre BVollendung Be- 
wunderung erregen. 

Namentlich ift eine Reihe architektoniſcher Anfidten 
der RKathedrale von Chartres — wornuter Portale von 
nahegu 75 Centim. Hibe — wohl das vorziiglidfte, mas 
bis jeBt in Ddiefer Gattung geleiftet wurde. Das wurin- 
formige Gerinfel de3 Korns giebt dem Bortrag etwas Un- 
gleichmäßiges, Bufalliges, Das an die Handarbeit erinnert. 


*) Niepcé madte in BVerbindung mit dem. Kupferfteher 
Lemaitre eine neue Anwendung fiir photographifdhe Stabhl- 
fttche, und ſchon 1853 wurde hievon bei ben Tafeln eines natur- 
geſchichtlichen Werkes Gebrauch gemacht, weldes unter dem Titel 
Photographie zoologique, par M. M. L. Rousseau et A. De- 
veria erfdien — Den Herausgebern dieſes Werles, welches den 
Zweck hat, die reichen Sammlungen des Barifer Muſeums fennen 
gu lehren, wurde von Seite der franzöſiſchen Akademie der Wiffen- 
oalten als Aufmunterung die Summe von 2000 Franken zu— 
erkannt. 
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Für Reproduttion von Zeidnungen und Stidjen wurde 
das ASphaltverfahren von Amand Durand au größter 
Tüchtigkeit gebracht. Seine Verbefferung der Niepce’ chen 
Methode befteht haupſächlich in Bervollfommnung de3 
Handwerkzeug3, in Vorridtung zu Erzielung größerer Ge- 
nauigkeit und in der Gefdhidlidhfeit im Aetzen. Ihm ge- 
{ang es dieſes Verfahren in durchaus praftifder fommer- 
gteller Weife verwendbar gu maden und er ift wohl der- 
jenige der Heliographen, welder Dem Kunſt- und Budhandel 
bis jetzt die meiften Platten geliefert Hat. 

Wir fehen unter feinen Reproduftionen Sticke, Ra- 
Dirungen, und Handzeidnungen alter und neuer Meifter 
von vortrefflider Ausführung. 

Cine befondere Erwähnung verdient feine heliogra- 
phiſche Umwmandlung von Rupferftidhen in typographifde 
Platten *). 

Trog der gelungenen Proben Neégre's in Original: 
aufnahbmen und Durand's in Meprodultionen, diirfte 
jedoch dem Asphalt feine bedeutende Rolle in der Helio- 
graphie der Bufunft vorbehalten fein. Derfelbe ift fitr 
Bilber nad ber Natur gu ungefitgig; und zeigt allerdings 
fiir Nadbilbung von Stiden und Zetdnungen mehr Feftig- 
Feit beim Aegen als die Chromgelatine, welde dagegen 
verfdjiedene fubtilere Verfahrungsarten zuläßt, die das 
Aetzen entbehrlich machen; weshalb auch die nun folgenden 
Methoden fid) alle diefes gefdmeidigern Stoffed bedienen. 

Im Sabre 1839 wurde von Mungo Ponton in 
England, die photocemifche Wirkung der Chromjaure auf 
Die organifden Kleb- und Schleimftoffe entdedt und zu 
photographifden Verfuden benutzt; und gu derfelben Beit 
— 1853 — al8 in Frankreich der ASphalt wieder aufge- 





*) Wir nennen hier nur ein 46 Centimeter hohes Stichel— 
bild nad) Raphael von Anderloni, das Urtheii Galomon’s, 
deſſen typographiſche Nadbildung jeder billtgen Erwartung ent- 
ſpricht, und erwähnen nod eine bedeutende Anzahl typographiſcher 
Verkleinerungen aus Schnorr's Bilderbibel, fitr franzöſiſche und 
englijde Berleger, ſowie etne intereffante Vergrößerung (um's 
Bierfache der Fldde) von zwei Holzſchnitten Dore’s. 


— §22 
nommen wurde, verſuchte der Cuglinder For Talbot, 
der eigentlide Urheber der Photographie auf Papier, — 
die Chromgelatine gu heliographijden Bweden zu ver- 
yoeniden. 

Cr bereitete eine Löſung von einem Theil Gelatine, 
zwanzig Theilen Waffer, vier Gewidtstheilen doppelt chrom⸗ 
ſauren Kali's, in geſättigter Ldfung, und überzog damit 
feine Mtetallplatte. 

Nach der Belidtung verfah er diefelbe mit einem 
NAquatintagrund von feingepulvertem Kopalgummi und dgte 
fie Dann mit Eiſenchlorid. 

Die Säure durddringt die Gelatine, und zwar die 
Stellen am ſchnellſten, die vom Lidte verfdjont blieben, 
die auderen langſamer, nad) dem Mae ihrer Belidtung ;- 
fo frißt fie das Metall gradweife im Verhältniß der 
Schatten an. 

Unverfennbar with auf dieſe Weife eine größere Fein- 
Heit ergielt, al8 mit Dem WSphalt, der an den duntela 
Stellen ganz entfernt, at den Hellen ganz bewahrt werden 
muß und daher Licht und Schatten ſchroff nebeneinander- 
ſtellt; während dte neue Gubftang die empfindlide und ge- 
naue Abſtufung der photodemijden Reaktion erfennen fief. 

Diejem Verfahren hat aud) Garnier vortrefflide 
Refultate abgewonnen*). Derfelbe bereitet ſeine empfind- 
liche Schichte mit einer weichen jyrupartigen Maſſe aus 
vegetabilifden mit Chrom geſäuerten Stoffen, und beftreut 
fie nad der Belichtung mit einem Hargpulver. 

Da die Cypofition hinter einem Negativclichè geſchieht, 
auf dem alfo die Schatten durdhfidtig, die Lidter undurd)- 
fidtig find, fo werden die dunfeln Stellen unter der Cine 
wirkung des Lichtes hart und nehmen nur fparjames 


*) Sein „Schloß von Maintenon“, eine ziemlich grofe ar— 
chitekt oniſche Anſicht mit Landjcaft, war das Hheltographifde 
Wunderwerk der Parifer-Aunsftellung von 1867 und erbhielt den 
großen Preis. Diefes Bild ift.in Beziehung auf den Vortrag 
von einem Aquatintaſtich nidjt gu unterfdeiden, und wird an 
iyein Hert der Schattirung, fowie an RKlarheit des Details, von 
ciner Photographie itbertroffen. | 
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Pulver auf, während die Hellen, vom Lichte verfdonten 
Stellen hygrometrifd bleiben und das Harz in Maffe gu- 
ritdbalten. 

Die Mitteltine bededen fich je nach dem Grade ihrer 
Befdhattung. 

Nachdem bas Harz durd bie Erwärmung der Platte 
fixirt ift, bilbet e3 die Reſerve fiir bas Aetzen und zugleich 
das Korn für den Druck 

Dieſes Verfahren iſt offenbar rationell, denn indem 
_ die Entwidlung des Bildes und die Bereitung des Korns 
durch eine und dieſelbe Operation bewirkt wird, ſtellt die 
Tonabſtufung von ſelber die dichtere oder loſere Struktur 
der Schraffirungspunkte her. 

Garnier ſtellte burch dieſes Verfahren auch typo- 
graphifde Broben her, die alles leiften was man bei Ton- 
bildbern von der Buchdruderpreffe erwarten fann. 

Dem in Paris anfaffigen Deutſchen E. Baldus ift 
ein eigenthümliches Chromverfahren gelungen, welches durd) 
Sicherheit und Sehnelligheit der Handhabung alle itbrigen 
Wegmethoben itbertrifft. 

Derſelbe überzieht feine RKupferplatte mit feiner or- 
ganifden Schichte, jondern bringt jeine Säure, deren Baſis 
Chrom und Ammoniak ift, unmittelbar aufs Metal, um 
dieſes — nad) Art der VYodirung bes Silber3 beim Da- 
guerreotyp —- Direft empfindlic) gu madjen. 

Die Platte, naß erponirt, wird an den ausgefebten 
Stellen vom Lichte getrodnet und in Folge des hHiermit 
verbundenen chemiſchen Prozeſſes verandert und angefreffen. 

Wenn man jest die Säure durch Abwaſchen entfernt 
und die präparirte Glace mit leichtem Firniß überwalzt, 
fo greift die Walze nur an den Orten an, die vom Lichte 
mehr oder weniger verſchont blieben; die Stellen hingegen, 
wo die photochemiſche Einwirkung das Kupfer zerſetzt hat, 
weiſen die fettartige Subſtanz zurück. 

Der Firnißüberzug dient nun als Reſerve für das 
Aetzen. Da ſich hier fein fremder Körper zwiſchen das 
Bild und die Metallfläche ſchiebt, ſo erzeugt ſich das Korn 
chemiſch durch die zerfreſſende Belichtung ſelber. 
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Die Baldus’ ſchen Bilder ftehen zwiſchen der Aqua— 
tinta und der Lithographie mitten inne. Bon feinen Na— 
turaufnahmen find zart modellirte Abbildungen verſchiedener 
Skulpturwerke hervorzuheben, und was die Reproduktion 
von Stichen betrifft, hat er unter anderen ein hübſches 
Sammelwerk von Ornamenten in hundert Blättern nach 
den beſten Meiſtern herausgegeben. Aud) von Ueberſetz— 
ungen des Kupferſtichs ins Typographifde hat er gelungene 
Proben geltefert. 


B. Die ReaktionSmethode der Heliographie. 


Wahrend die typiſche Grundform der obengenannten 
BVerfahrungs-Arten der Kupferftich ift, beruht dagegen die 
zweite heliographiſche Gruppe auf dem Pringip der Litho- 
graphite. 

Sdon im Jahre 1852 lieB ſich Cemercier, Lere- 
bours und Barre s wil in Paris, ein Verfahren Licht- 
bilder auf lithographiſchem Steine herguftellen, in Frank— 
reid) patentiren. 

Desgleichen wurden die erften nod unvollfommenen 
Verjude in diefer Richtung von dem, in England anfaffigen 
Oefterreiher Paul Pretſch, im Jahre 1854 gemacht. 

Diefe ReaftionSmethode gewann aber erft ein fefte 
Baſis durd die Arbeiten Poitevin's, welder fein Ver— 
fahren, naddem es 3u vollftindiger Ausbiloung gediehen 
war, im Yahre 1857 an Vemercier, den Inhaber der 
grogen lithographiſchen Druckerei in Paris, verfaufte. 

Der Prozeß ift ſicher und einfach: Man überzieht den 
Stein mit einer diinnen Schichte bichromatifirten Albumin— 
oper Gelatinftoffes und erponirt ihn hinter einem Negativ— 
cliche. 

Mad) der Belidtung ſchwärzt man die ganze Ober- 
flache gleichmäßig und rückſichtslos ein. Hierauf behandelt 
man den Stein wie eine gewöhnliche Lithographie nad 
dem Aetzen, das hier wegfallt; d. h. man wäſcht mit Ler- 
pentindl ab, feuchtet mit Waffer an, walzt mit Farbe ein, 
und drudt. 
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Das hHeliographijde Bild fteigt, gerade wie das 
lithographijde, unter der Walze aus dem nadten Stein 
empor. 

Der Vorgang iſt hier noch überraſchender, als beim 
gewöhnlichen Steindruck, wo die Zeichnung wenigſtens vor 
dem Abwaſchen ſichtbar war; aber es iſt ebenſo begreiflich. 

Die chromſaure Gelatine iſt nichts anderes als ein 
Aetzgummi, der den Stein gegen das Fett ſchützt. 

Das Licht zerſetzt jedoch die Chromgelatine dergeſtalt, 
dag fie ihre hygroſkopiſche fettabweiſende Eigenſchaft 
verliert, und die belichteten Stellen, vom Druckfirniß 
durchdrungen, ſpielen nun die Rolle der lithographiſchen 
Zeichnung. 

Was die artiſtiſche Leiſtung des Verfahrens betrifft, 
ſo iſt dieſelbe höchſt befriedigend. 

Der heliographiſche Steindruck hat das Ausſehen 
einer zart und ſorgfältig ausgeführten Kreidezeichnung mit 
einiger Annäherung an ein getuſchtes Bild, was von der 
größern Feinheit des Korns herrührt. Die Mitteltöne 
find voll und die Schatten flar*). 

Die Photolithographie ift ganz befonders geetgnet 
gu Wiedergabe archäologiſcher Dokumente und zur Her- 
ftellung von Facſimiles, jo wie tiberhaupt, zu Reproduftion 
von Zeichnungen und Stiden. 

Unter den verſchiedenen Verfahrung3arten, welche auf 
Ueberdrud beruben, hat jedenfalls die direkte Belichtung 
des Steins die beften Refultate ergielt. 
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*) Als vorzüglich gelungene Bilder dieſes Verfahrens, welche 
die Hand des Künſtlers nicht vermiſſen laſſen, ſind zu bezeichnen: 
zwei große Thorgiebelfelder der Pariſer Notredame⸗-Kirche mit 
plaſtiſchen Darſtellungen; mehrere figurenreiche Portalwände der 
Kathedrale von Amiens, die Anſicht der ſchönen romaniſchen 
Michgelskirche in Dijon ꝛc. 

Ein weiblicher antiker Kopf in Lebensgröße nach einem 
Gypsabguß iſt vortrefflich modellirt, und der vierfach verkleinerte 
Schild Heinrichs II. — ein Stück von der prachtvollen Rüſtung 
im getriebener Arbeit aus der Louvreſammlung — iſt in jeder 
Beziehung ausgezeichnet. 
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Die vielfeitig gemachten Verſuche auf lithographifdem 
Steine Lichtbilder für ben Druck hervorgubringen, bieten, 
beſonders dem Lithographen, wenn aud) nidt immer Brauch— 
bares fiir feine Praxis, dennod fo manches Yntereffante, 
weshalb die wefentlichften VerfahrungSarten hiervon, ſchon 
wegen der geſchichtlichen Cntwidelung dieſer Technik hier 
nicht vermißt werden können. 

Die Theorie und Hauptoperation des allgemeinſten 
anfänglichen Verfahrens beſtand darin: ein negatives 
Lichtbild auf Papier darzuſtellen und damit ein po- 
fitives Lidtbild auf lithographifdem Stein zu 
erzeugen. 

Das negative Bild wird nad) den bekannten Me— 
thoden dargeſtellt; das poſitive erhält man durch einen 
fetten oder harzigen Ueberzug, welcher in irgend einem 
Auflöſungmittel lösſslich iſt, und durch die Einwirkung 
des Lichts vielleicht mit Beihilfe des Sauerſtoffs in irgend 
einem Auflöſungsmittel unlöslich wird; den mit dieſem 
Ueberzug impragnirten lithographifden Stein bebedt man 
mit dem pofitiven Bild einer Glastafel, und fest ihn dem 
Sonnenlidt aus; hierauf wird er entblogt, mit bem ge- 
eigneten Uufldfungsmittel gewafden, und nad den ge- 
wöhnlichen Verfahrungsarten der Lithographen behandelt. 

Um aber auf Stein mittelſt dieſes Verfahrens ein 
Bild gu erhalten, welches dieſelben Eigenſchaften wie die 
lithographijde Zeichnung darbietet, ift eine Subſtanz er- 
forderlich, die folgende Bedingungen vereinigt: 

1) muß fie auf dem Stein eine gleidfirmige und re— 
gelmäßige Schichte bilden; 

2) muß ſie für das Licht empfindlich ſein, ſo daß ein 
ſpäteres Abwaſchen alle weißen Theile der Zeichnung blop- 
legen und die Halbtöne entwickeln kann; 

3) muß ſie auf dem Stein ſo haftend bleiben, daß ſie 
denſelben gegen die Wirkung der Beize ſchützt; 

4) endlich muß ſie einen Ueberzug darſtellen, welcher 
Die gewöhnliche lithographiſche Schwarze annehmen kann. 
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Die einzige Subſtanz, welche alle dieſe Bedingungen 
vereinigt, iſt der Asphalt, mittelſt welchem man ſehr 
ſcharfe und kräftige Bilder erhält. 

Das Verfahren iſt folgendes: Man ſucht unter den, 
verſchiedenen Asphalt-Sorten, welche im Handel vorfon- 
men, diejenige aus, welche am empfindlichſten für das 
Licht iſt. 

Bu dieſer Probe genügt es, eine Auflöſung bes As— 
phalt in Aether zu machen, ſie in dünner Schicht auf ir— 
gend einer Fläche, z. B. einem Blatt Papier, zu verbreiten 
und dann dem Licht auszuſetzen. Der geeignetſte Asphalt 
iſt jener, welcher nad) der Expoſition dem Waſchen mit 
Aether am beſten widerſteht. 

Man nimmt von demſelben ein gewiſſes Quantum, 
welches ſich nur durch Erfahrung beſtimmen läßt, weil die 
Auflöslichkeit des Asphaltes verſchieden iſt. 

Man zerreibt ihn zu feinem Pulver und macht davon 
eine Auflöſung in Aether. 

Dieſe ätheriſche Auflöſung muß ſo bereitet ſein, daß 
ſie auf dem Stein, worauf ſie verbreitet wurde, eine ſehr 
dünne und regelmäßige Schicht hinterläßt, welche nicht einen 
Firniß bildet, ſondern das was die Graveure das Korn 
nennen; wenn man den Stein mit einer Loupe betrachtet, ſo 
muß dieſe Schicht auf der ganzen Oberfläche eine Art re— 
gelmäßigen Bruchs darbieten und Furchen, wo der Stein 
entblößt iſt. 

Die Feinheit dieſes Korns, welches man bei einiger 
Uebung erhält, hängt ſehr von dem Trockenheitszuſtand 
des Steins ab; ferner von der Temperatur, welche ſo 
hod) fein muß, dap fie eine raſche Verflüchtiguüg des 
Aethers veranlaft; endlid) von der Roncentration der 
Flüſſigkeit. 

Zur Erleichterung der Bildung des Korns, iſt es auch 
gut, dem Aether ein wenig von einem Auflöſungsmittel bei— 
zuſetzen, welches weniger flüchtig, als er ſelbſt iſt. 

Nachdem die Asphaltauflöſung ſo bereitet iſt, nimmt 
man einen gewöhnlichen lithographiſchen Stein, legt ihn 
vollkommen horizontal auf eine Unterlage, überfährt ihn 
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mit einem Pinfel, um den Staub abgupugen, und gieft 
ſorie (ſorgfältig filtrirte) Flüſſigkeit darauf, als erforder— 
lich iſt um die ganze Oberfläche zu bedecken; der Ueber— 
ſchuß geht über den Rand, läuft auf jeder Seite herab, 
und um zu verhindern, bag die Hliffigkeit von dew Ran- 
dern guriidtritt, wodurch bie doppelte Dide entftinde, fährt 
man mit einem Glasſtab über die Ranten de3 Steins, © 
was das Abfließen erleidtert. 

Während diefer Operation mus man die geringfte 
Bewegung in der Luft vermeiden, welche fowoh! durch den 
Athem, alS durch raſche Bewegungen des Körpers veran- 
laßt werden fann, wodurch Sdhwingungen auf der Ober- 
fläche der Flüſſigkeit hervorgebracht würden; der Asphalt 
wäre alsdann von ungleicher Dicke und die Operation 
müßte wiederholt werden. 

Nachdem die Schichte vollkommen trocken iſt, legt man 
ein negatives Lichtbild darauf, welches nach irgend einem 
Verfahren auf Papier oder Glas dargeſtellt worden iſt, 
und ſetzt es einem lebhaften Licht aus, während einer mehr 
oder weniger langen Zeit, welche man nur durch Crfahrung 
beftimmen fann. 

Wenn man die Operation als beendigt erachtet, 
nimmt man das negative Bild weg, und wäſcht den Stein 
mit Schwefeläther; überall wo das Licht durchdringen 
konnte, iſt der Asphalt unauflöslich geworden und 
bleibt folglich auf dem Stein haftend; er löſt ſich hingegen 
an allen denjenigen Stellen auf, wo er durch die Schatten 
(das Schwarz) des negativen Bildes geſchützt war. 

War die Dauer der Expoſition zu kurz, fo iſt das 
Bild auf dem Stein zu leicht und bietet feine Halbtine 
Dar; im entgegengefebten Fall iff das Bild ſchwer und 
die Feinheiten find verloren. Man mug beim Wafden 
cine reidlide Menge Aether anwenden, weil fic) fonft 
Sleden bilden wiirden, welde man nidt mehr bejettigenr 
könnte. 

Iſt das Bild gut gelungen und trocken, fo nimmt 
man mit ihm dieſelben lithographiſchen Préparirungen vor, 
wie mit einer Kreidezeichnung, man ſäuert e8 guerft mit 
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ſchwacher Säure, welche mit Gummiwaffer verſetzt iſt, 
hierauf wäſcht man es mit vielem Waſſer ab, nöthigen— 
falls mit Terpentingeiſt, worauf man den Stein mit der 
gewöhnlichen lithographiſchen Druckfarbe einſchwärzt. 

Ein gut präparirter, gehörig geſäuerter Stein, deſſen 
Asphalt nicht durch eine zu lange Cypofition verbrannt 
wurde, muß beim UUeberfabren mit der Walze unmittelbar 
die Schwarze annehmen, und eine Beidhnung von didtem 
und regelmäßigem Rorn geben, ohne daß es noth- 
wendig ift, bie geringfte Ausbefferung daran 3u 
madden. 

Mit diefem Stein werden die Abzüge wie mit jedem 
andern lithographifden Stein gemadt; die Reidnung ver- 
beffert fid) beim Druden, fie wird durchſichtiger und glän— 
zender. 

Man kann ebenſo viele Abdrücke, wie von einer ge— 
wöhnlichen Lithographie machen. — 

Aehnlich iſt auch die Operation, welche Robert Mac— 
pherſon in Rom bei ſeinen Lichtbildern auf lithographi— 
ſchem Stein anwendet; dieſelbe beſteht darin, daß man dem 
in Schwefeläther aufgelöſten ASphalt eine kleine Quantität 
Seife beimiſcht, und dieſe Löſung auf einen genau hori— 
zontal gelegten Stein gießt. 

Nach dem Verdunſten des Aethers wird nun auf 
dieſen Asphaltüberzug ein auf Glas oder Wachspapier 
dargeſtelltes negatives Lichtbild gelegt und dem direkten 
Sonnenlicht ausgeſetzt, und zwar je nach der Lichtſtärke 
während einer kürzeren oder längeren Zeit, wodurch man 
eine ſchwache Kopie des Lichtbildes auf dem Asphalt 
erhält. 

Der Stein wird nun in ein Bad von Schwefeläther 
gelegt, bas den Asphalt, auf welchen das Licht nicht ge- 
wirkt hat, faſt augenblicklich auflsſt und auf dem Stein 
ein zartes Bild hinterläßt, beſtehend aus dem Asphalt, 
anf welden das Bild gewirtt bat. 

Nachdem der Stein forgfaltig gewafden worden iit, 
fann er ſogleich bem Lithographen übergeben werden, der 

WeisShaupt, Steindrud. 34 


X 
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ihn, wie oben ſchon erwähnt, nach dem gewöhnlichen litho— 
graphijden Verfahren zu behandeln hat. 


Photolithographie von Emil Rouffeau und 
Maſſon. 


Dieſes Verfahren beruht auf der Wirkung, welche 
das Licht bei Gegenwart gewiſſer organiſcher Stoffe auf 


die chromſauren Salze ausübt, von denen vorzugsweiſe 


das zweifach-chromſaure Ammoniak benutzt wird. 
Man wendet daſſelbe als geſättigte kalte Löſung in deftil- 
lirtem Waſſer an. 

Die organiſche Subſtanz, welche als Unterlage für 
die empfindliche Schicht dient, iſt entweder farbloſer Leim, 
in dem zehnfachen Gewicht warmen Waſſers aufgelöſt, oder 
arabiſches Gummi, wovon 15 Theile in 100 Theilen 
falten Wafers aufgelöſt werden. Das Verfahren ift fol- 
gendes. 

Man überzieht den Lithographijden Stein mit der 
Schichte einer ſchwach foncentrirten Löſung von Leim oder 
Gummi, und bringt dann nadheinander zwei Schichten 
der Miſchung von zweifach-chromſaurem Ammoniak und 
Leim darauf an, wozu 2 Raumtheile Amimoniaf und 
1 Raumtheil Leimlsfung genommen werden, welder man 
auf je 10 bis 15 Gramme 5 oder 6 Tropfen einer Lö— 
jung von 1 Theil Milchzucker in 10 Theilen Waffer gu- 
geſetzt bat. 

Nachdem dieſe Schichten gut getrodnet find, bededt 
man den Stein mit dem negativen Bildbe und fest ihn 
dem Lichte aus; wenn das Licht Hinreichende Beit einge- 
wirlt hat, wäſcht man den Stein rafd, indent man an 
einer Seite einen Wafferftrahl darauf flieBen läßt, bis 
alles chromſaure Salz, auf welded das Licht nicht gewirkt 
Hat, eutfernt ift, wad im etnigen Minuten erreicdht wird. 

Man brettet dann auf der Oberfläche des Steines 
eine Löſung von 2 Gramm Gallusſäure und 2 Gramm 
Pyrogallusfaure in 100 Gramm Waffer, welder man 
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3 bi8 4 Tropfen forcentrirte Eſſigſäure zugeſetzt hat, 
um feine Kohlenſäure gu entwideln, aus. 

Man wäſcht wieder zwei oder dret Mal, und breitet 
Dann eine filtrirte Löſung von weißer Seife auf dem Steine 
aus, welde man 2 bi8 3 Minuten mit demſelben in Be- 
riihrung läßt. 

Die Seife wird durch die in dem Bilde fixirten Säuren 
zerſetzt und die frei gewordenen Fettſäuren bleiben auf den 
Strichen des Bildes zurück. 

Um dieſe Wirkung und folglich das Relief zu ver— 
ſtärken, kann man nach dem Waſchen eine Löſung von 
1 Theil ſalpeterſauerm Kupferoryd in 100 Theilen 
Waffer, ober eine derartige Löſung von effigfaurem 
Blei auf dem Steine ausbreiten; man wajdt dann wieder, 
behandelt ihn wiederholt mit Seifenwaffer, und wäſcht ihn 
zuletzt nochmals gründlich, bis die anf den weißen Stellen 
abgelagerte Schicht von organifder Subſtanz gänzlich ent- 
fernt ijt. Dad Bild befteht dann aus einem feften Relief 
von fettiger Natur; man läßt es trodnen, damit die Feuch— 
tigkeit aus dem Innern des Bildes vertrieben wird, wo- 
rauf der Stein in gewöhnlicher Behandlung geſchwärzt und 
abgedrudt werden fann. 


Das photographifde Bild direft tn der Camera 
obscura auf den Stein gu fiziren; von Hermann 
Halleur. 


Am geeignetiten wahlt man Htergu einen nicht zu 
{hweren Stein, pagt ibn in den Crpofitions-Rahmen ein 
(durch einen zu ſchweren Stein würde die Befeſtigung er- 
ſchwert werden) und giebt ihm dann durch Schleifen das 
Korn, wie es für eine feine Kreidezeichnung ſein 
muß. 

Sodann tränkt man den Stein wiederholt mit einer 
ſchwachen aber möglichſt neutralen Löſung von 
oxalſaurem Eiſenoxyd, und achtet darauf, daß die 
Löſung möglichſt tief in den Stein eindringt. 

34* 
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Cin fo behanbdelter Stein läßt ſich fehr lange aufbe- 
wabren, ohne feine Cmpfindlichfeit zu verlieren, nur muß 
er gegen alled Licht geſchützt fein. 

Die Cypofition geſchieht am beften mit einem nod 
feudten, aber nidt naffen Stein, und ridtet fid 
deren Dauner aud) Hier nach den befannten Umſtänden. 
Iſt der Stein geniigende Beit dem Lidhte ausgefest ge- 
wefen, fo fiehbt man bet der Herausnahme aus der Ca- 
mera obscura fdjon das Bild in allen Theilen in bräun— 
licher Farbe. 

Sodann übergießt man den Stein mit einer Löſung 
von kohlenſaurem Ammoniak, wodurch das Bild erſt 
recht kräftig hervortritt und aud) gleich fixirt wird, 

Durch Waſchen mit Waſſer ſpült man alle löslichen 
Salze hinweg. 

Um nun das erhaltene Bild durch die Preſſe zu ver— 
vielfältigen, darf der Stein nur da, wo die Zeichnung iſt, 
die Druckfarbe annehmen, alle andern Theile aber müſſen 
rein bleiben, und dieſes erreicht man durch Aetzen mit 
einer Säure. | 

Am beften eignet fich hierzu ſtark verdünnte 
Oxalſäure, womit man den Stein iibergieft,. gerade fo, 
wie es bei der Lithographie gefdieht. ach der Aetzung 
verfabrt man ganz jo, wie e8 bet gewöhnlichen lithogra- 
phiſchen Zeichnungen üblich ijt. | 


Photolithographie von W. E. Newton in London. 


Bei dem gewöhnlichen Verfahren des lithographijden 
Druckens wird die Oberfladhe de Steins, nachdem die 
Zeichnung fertig ift, mit einer Auflijung von arabiſchem 
Gummi in geſäuertem Waffer gewafden oder überzogen. 

Das fo aufgetragene Gummi tritt in didte Ber- 
eintgung mit der Oberfläche des Steines, fo dak es durd 
Waſchen niet leicht entfernt werden fann und folglid) den 
Zweck erfiillt, daß jene Oberfläche die beim Druden ange- 
wandte Farbe nicht obforbirt. 
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Bei der Photolithographie findet nian jedoch, dak das 
arabijdhe Gummi wegen feines feften Anbhaften3 an dem 
Stein durd) Waſchen auch von denjenigen Stellen nidt 
leicht 3u entfernen ift, melde durch dad Licht nicht fizirt 
wurden. Wan hat daber bidher die Anwendung ded 
avabifdhen Gummi zur Pbhotolithographie unpraftijd ge- 
funden und Ddaffelbe durd eine Wufldfung von Letm erſetzt. 

So präparirte Steine ltefern jedoch nur wentge Ab: 
driide und haben’ einen verhältnißmäßig geringen Kunſt— 
werth. 

Diefer Schwierighkett fann jedod) dadurd) abgebholfen 
werden, wenn dem arabifden Gummi fein Vermigen fid 
innig mit Dem Stein zu vereinigen, mittelft Zucker be- 
nontmen, wodurch es zugleich fähig gemacht wird, durd 
das Belichten fixirt oder unauflöslich zu werden. 

Wenn man auf einen Stein, welcher mit ſo präpa— 
rirtem Gummi behandelt wurde, hernach eine Seifenauf— 
löſung wirken läßt, ſo werden die unbelichteten Theile des 
Gummi leidt und ſchnell entfernt, während die belichteten 
Theile deſſelben unbeſchädigt bleiben und zugleich die 
Seife den bekannten Zweck erfüllt die unauflösliche fett— 
ſaure Verbindung auf dem Stein zu erzeugen, welche den 
Körper oder die Druckfläche bildet. 

Nachdem der Stein auf unten näher angegebene 
Weiſe präparirt worden iſt, trägt man auf feine Ober— 
fläche folgende Löſung auf: 

145 Kilogrm. Waſſer, 
120 Gramm arabiſches Gummi, 
10, Ruder, 

10, 3weifach-chromſaures Kali. 


Der Zucker verzögert nämlich das unmittelbare Fixiren 
des Gummi auf dem Stein, und das chromſaure Salz 
veranlaßt, daß es feſter fixirt wird, oder nach dem Be— 
lichten viel weniger löslich iſt. 

Der fo präparirte Stein wird im Dunkeln aufbewahrt, 
bis man feiner bebarf. Nachdem der Ueberzug getrodnet 
ift, fann man ihn aber ſogleich in Der Camera obscura 
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die’ erforderlide Beit lang exponiren, um das Gummi auf 
Denjenigen Theilen des Bildes zu fiviren, wo die Lichter 
erfcdeinen miiffen, oder man fann ibn mit bem 3u fopirenden 
Drud oder Bild bededen und dem Lidt exponiren. Nach— 
bem der Stein fo belidtet wurde, wäſcht man hn 
mit einer Seifenauflifung, welche Den Uebergug entfernt 
und fic) felbft auf der Oberflade de3 Steins anftatt ded 
befeitigten Ueberzugs fixirt, nämlich als unauflösliche Kalk— 
ſeife die durch gegenſeitige Zerſetzung des Steins und der 
angewendeten Seife erzeugt wurde. 

Wo die gummirte Oberfläche gänzlich gegen das Licht 
geſchützt war, wird das Gummi leicht entfernt, und die 
Seife, hat freien Zutritt gum Stein, jo daß eine vollftin- 
dige Vereinigung der Seife mit feiner Oberflache erfolgt; 
wo hingegen die Lichter ftarf waren, und folglid) das 
Gummi viel unauflöslicher gemacht worden ift, widerfteht 
Daffelbe der Einwirkung der Seife; und an den andern 
Stellen ift die Wirkung der Seife umgefehrt proportional 
dent Grade, in weldem da3 Gummi durd das Licht fixirt 
wurde. 

Auf dieſe Weiſe laffen fich die zarteften Whftufungen 
von Licht und Schatten der Natur getreu auf dem Stein 
herftellen. 

Naddem ber Stein dann mit reinem Waffer voll- 
ſtändig gewafchen und troden wurde, überzieht man ibn 
mittelft der Walze mit Schwarze, welche, indem fie fich 
mit Der auf dem Stein fdon abgelagerten Ralffeife ver- 
einigt, dazu dient, dem Bild nod) mehr Körper 3u ver- 
leihen, und bald hernach ift der Stein fiir den Drucker 
braudbar; Ddiejenigen Stellen, welde durd) das unaufge- 
löſte oder belichtet Gummi geſchützt waren, nehmen näm— 
lich nach der Benetzung keine Schwärze an. 

Bevor man das oben beſchriebene Verfahren beginnt, 
muß der Stein präparirt werden, in einer Weiſe, welche 
der Natur des herzuſtellenden Bildes oder Gegenſtandes 
angemeſſen iſt. 

Iſt letzterer eine Handſchrift oder eine gedruckte Schrift, 
ein Stich in Linien ohne Tonabſtufung oder ineinander 
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verlaufenden Schatten, jo fann man eine polirte Ober: 
flade anwenden. : 

Dagegen muß man fiir Portrate, Landfdaften und 
zahlreiche andere Bilder, bei denen die Schattenabftufungen 
ineinanber verflieBen, dem Stein eine ranhe Oberfläche er— 
theilen, ihn nad) dem techniſchen Ausdrud „körnen“. 

In eine folde Oberflide dringt die dhrombaltige 
Gummilijung tiefer ein, und wird dann, je nad) ihrer 
Firirung durd das Licht, mehr oder weniger entfernt, wo- 
durch die erforderliden Ton- und Schattenabjtufungen ent- 
ftehen. Wenn man eine polirte Platte anwendet, liegt das 
dhrombaltige Gummi auf der Oberfladhe, und man findet, 
bag die Ton- oder Schattenabjtufungen nit in dem 
Grade ergzielt werden können, um ein vollfommen f{dattirtes 
Bild, 3. B. ein Portrat gu liefern, welches leicht gedrudt 
werden fann. 

Hinſichtlich der bei dem beſchriebenen Verfahren an- 
zuwendenden Seife iſt zu bemerken, daß die einen Antheil 
Harz enthaltende in der Regel ein beſſeres Reſultat giebt. 

Die Stärke der Seifenauflöſung iſt nicht weſentlich; 
gewöhnlich nimmt man Kilogrm. Seife auf 7*/o Kilogrm. 
Waſſer. Wie für den lithographiſchen Stein, eignet ſich 
dieſes Verfahren auch für Zinkplatten, bei deren An— 
wendnng anftatt ber Kalkſeife eine unauflösliche Zinkoxyd 
ſeife gebildet wird. 


Photographien durch die lithographiſche Druck— 
manier zu vervielfältigen von Mary Gehmofer. 
in München. 


Ein fein geſchliffener Lithographieſtein, möglichſt dicht 
und homogen, wird mit der lichtempfindlichen Subſtanz 
beſtrichen und getrocknet, ſodann das Negativ behutſam 
darauf gelegt und wie beim gewöhnlichen Kopirverfahren 
dem Lichte ausgeſetzt. 

Nach einigen Stunden kann gedruckt werden. „Eine 
derartig erzeugte Druckplatte hält bei Gegenſtänden mit 
den feinſten Halbtönen 80—100 gute Abdrücke ans, wo— 


— 886 — 


gegen bet Stich- und Linienmanier weitaus mehr Abdrücke 
erzielt werden können. 

Es finnen hiermit vow einer eingigen guten Auf— 
nahme viele Tauſende von Abdrücken erzeugt werden, da 
das Negativ ſtets unverfehrt bletbt, und die Herftellang 
einer neuen Drudplatte nur auf einige Pfennige gu ftehen 
kommt. 
Nach dem Urtheile von Sachverſtändigen dürfte ſich 
dieſe Vervielfältigungsart von Photographien ſtets bleibend 
in der Technik der graphiſchen Künſte erhalten. 


Verbeſſerungen in der Photolithographie von 
Paul. 
(Entnommen der Deutſchen illuſtr. Gewerbezeitung.) 


Die gewöhnliche Methode, das photographiſche Bild 
auf Stein zu übertragen, beſteht bekanntlich darin, daß 
man ein Papier mit einer Miſchung von doppelt-chrom— 
jaurem Rali und Gelatine überzieht und nach der Belid- 
tung unter einem paffenden Negativ bas Gange mit fetter 
Schwarze bededt; dann taucht man das Papier in heißes 
Waffer, durch welches die nicht veranderte Gelatine aufge- 
löſt wird, und das Bild mit der fetten Schwarze (Ueber- 
tragung3-Linte) zurückbleibt; diefes wird alsdann auf den 
dazu Hergeridteten Stetn gelegt und in befannter Manier 
libertragen. 

Cin Fehler diefer Methode befteht in der Schwterig- 
Feit, ein ſcharfes zartes Bild gu erhalten, wo feine Linien 
vorhanden find. Das heiße Wafer, welches die Gelatine 
auflößt, veranlagt eine Anſchwellung der unlöslichen Theile 
des Bildes und wirkt auch ermeidend auf die Lithogra- 
phifde inte, beide Umſtände verhindern beim Ueberdrud 
in Folge der Preffung, die Entſtehung einer vollfommenen 
Haarſchärfe und Zartheit. 

In Baul’3 neu gefundenen Mtethode ift diefer Webet- 
ftand vermieden. Man wendet feine Hike an, um die 
löslichen Theile der Bildſchicht gu entfernen. Dies ift 
hauptſächlich erreidht durch Abſchaffung der Gelatine und, 
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Einführung von Albumin an deſſen Stelle. Albumin iſt 
bekanntlich in heißem Waſſer unlöslich, dagegen löslich im 
kalten Waſſer. Die Schwierigkeit, welche die Leytur des 
Papiers darbietet, welches ſelbſt in den feinſten Sorten 
eine Neigung hat, durch Anfeuchten rauh zu werden, iſt 
überwunden durch Anwendung des Uebertragpapieres der 
Autotype-Compagnie, welches eine elfenbeinartige Ober— 
fläche beſitzt. 

Dieſes wird präparirt mit einer Miſchung von gleichen 
Theilen geſchlagenen Albumins und geſättigter Löſung 
von doppelt-chromſaurem Kali. Man erhält nad dem 
Trocknen der Miſchung eine gleichartige harte Oberfläche. 

Wenn es genügend exponirt iſt, wird es auf einen 
lithographiſchen Stein gelegt, ber mit fetter Schwarze ein— 
gerollt ift, und durch die Breffe gegogen. Dies wird 
einige Mal mit verinderter Lage des Papiers wiederholt. 

Dann bringt man e8 in eine Shale mit faltem 
Waffer und läßt eS etne Bett lang weichen. 

Das unverinderte Albumin wird geldft und durd 
leichte3 Reiben mit einem feinen Schwamme entfernt. Man 
erhalt fo ein recht feines und ſcharfes Bild, weldhes zum 
Uebertragen fertiq iff. Das falte Waffer hat feinen nach- 
theiligen Cinflug auf da8 Bild und auf die fette Tinte. 

Das UebertragunSpapier der Autotype - Compagnie 
behalt in faltem Waſſer feine feine Textur, und die un- 
lösliche Bildſchicht wird nicht weiter afftcirt, als es eben 
nöthig ift, um fraftig auf den Stein gu wirfen, wenn fie 
beim Uebertragen mit dtejem gujammengepreft wird. 


Sehr iiberrafdende Refultate liefert aud) bie joge- 
naunte , Phototypie” erfunden von Teffie du Mtotay 
und Maredal in Mteg. 

Die CErfinder druden ftatt yon einem Stein: oder 
Metallgrunde von der Gelatine felbft ab. Sie bereiten 
au bem Ende eine Maſſe, beftehend aus Haujenblafe, Ge- 
latine und Gummi, welder das chromſaure mit Sulfiten 
oder Posphaten verſtärkte, Salz beigemiſcht ift, und 
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bringen fie in gleichmäßigen Lagen auf eine ebene Rupfer- 
tafel. 

Liefe Platte wird nach gefchehener Belidtung etner 
fangeren Wafferung unterworfen, au8getrodnet, und beim 
Drud wie ein lithographifder Stein behanbdelt. — 

Das abwefende Korn wird Hier durch das Waffer 
erfegt, weldeS beim jedeSmaligen Abwafden in die Poren 
der unbelicteten Stellen dringt und das Fett zurückweiſt, 
wabrend die belicjteten Thetle bas Druckſchwarz mit um 
jo größerer Kraft zurückhalten, je mehr das Licht fie un- 
durdbdringlich fiir das Waſſer gemacht hat. 

Unter allen Refultaten der bisherigen Methoden 
fommen Ddiefe bem BVortrag der Photographie am nächſten 
und geben ihr an Fülle der Darftellung nichts nad. 

Namentlich find die Mitteltöne befonders fatt und 
voliftindig. Leider halten — wie leicht eingujehen — die 
Gelatineplatten nicht viele Abzitge anus, dba das jedeSmalige | 
Anfeuchten fie bald aufweicht, wobdurd) die feinen Tine 
verloren gehen. 


Der photographiſche Glasdruck von Joſ. Albert 
n München 


unterſcheidet ſich von dem Maräéchal'ſchen Druckverfahren 
dadurch, daß die Unterlage ans Glas ftatt aus Kupfer 
beſteht, und daß die Gelatineſchichte eine dünne ſtatt eine 
dicke iſt. 

Die dünne Schichte erleichtert das Verfahren, aber 
auch das Aufweichen. Das Verfahren hierbei beſteht im 
Weſentlichen darin, daß nach einer Negative ein Abdruck 
auf einer polirten Spiegelplatte gemacht, wobei nämlich 
das negative Bild auf —* und die Glasplatte mit Ge— 
latinetibergug dem Vichte ausgefest, und fodann dieſe Platte | 
einer längeren Wafferung unterltegt. 

Bon dem fo erhaltenen Cliche werden in beliebiger 
Anzahl Abdrücke in fetter Farbe auf Papier erhalten. 

Die Preffung oder der Oru felbft wird auf einer 
einfach fonftruirten Preſſe mittelft ded fogenannten Reibers 
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bewirlt. Hierzu bedarf es aber einer weit minder kräf— 
tigen Preffung, als wie beim Steindrud. Im Uebrigen ift 
die Behandlung des Druds abnlich wie bet der Litho- 
graphie. Die Platte wird zuerſt mit Waffer befeudtet, 
und mit fefter ſchwarzer Farbe eingemalzt, dann mittefft 
ciner zweiten Walze mit etwas leidterer brauner Farbe 
iibergangen, und der Abzug auf trodenem halbgeleimten 
Papier’ gemadt. . 

Die Sdnelligheit bes Whdrucens liegt gwifden Kupfer- 
und Steindrud. Der Abgug eines fleinen Gegenftandes 
bedarf etwa 11/o Minuten, wabrend bei fehr grofen For- 
maten 50 Abzüge per Cag möglich find. 

Den intereffanten Notizen des Karl Reid über 
die praktiſche Behandlung dieſes Lichtdruckver— 
fah rens entnehmen wir Folgendes: 

„Als Druckplatten ſind die Spiegelplatten von bel— 
giſchem Glaſe die beſten und verbinden ſich mit der darauf 
au bringenden Schicht am feſteſten. (Die Mifdungsver- 
haltniffe dev Mtaterialien zur Glasfabrifation, die in den - 
verſchiedenen Fabrifen aud) verfdieden genommen werden, 
{deinen auf die Haltbarfeit der Schichte Cinflug zu haben.) 
Dunnes Glas ift dem dicen vorzuziehen, dickere 
Glasplatten widerftehen gwar der atmoſphäriſchen Feuch— 
tigfett mehr, aber mitffen auch länger bei den {pater vor- 
gunehmenden Operationen iim Trodenofen verweilen, wah: 
rend diinnere Glasplatten raſcher trodnen, was ein ſchätzens— 
werther Bortheil ift. 

Selbftverftdndlid) miiffen die Glasplatten auferordent- 
lid) gut geretnigt werden (am beften mit Galpeterfiure); 
die gum Wbreiben der Platten nvthigen Tücher mitffen, da- 
mit alle Spuren von Fett und Schmutz daraus forgfaltig 
entfernt werden, mit Bottafche oder Soda tiidtig ausge- 
fot und mit. reinem Waffer nachgeſpült werden. 

Die nunmehr folgenden Operationen miiffen in einent 
nur von gelbem Lidjte erleudteten, vollfommen ftaubfreien 
Yofale vorgenommen werden. 1 Theil Gelatine, 1 Theil 
Albumin, 8 Theile deftillirtes Waffer, 4 Gramm zweifach 
‘Mromfaured Kali werden gemifdt, filtrit und mit diefer 
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Löſung die Glasplatten übergoſſen (von ber Lifung bleibt 
nur ſehr wenig auf der Glasplatte guritd), die Glasplatten 
hierauf in einen Trodenfaften bet 60 Grad Reaumur ge- 
trocknet. 


Nach dem vollſtändigen Trocknen wird die Schichtſeite 


mit einem ſchwarzen Tuche bedeckt und die Glasfeite der 
Platte ungefähr 30 Minuten dem zerftrenten Tageslichte 
ausgeſetzt. 

Das zweifach-chromſaure Kali hat die Eigenſchaft, 
organiſche Subſtanzen, denen es beigeſetzt iſt, im Lages- 
lichte gu verändern und unlöslich zu maden. 

Obige Manipulation hat alfo den Bwed, eine ſehr 
fefte und innige Verbindung der Glasfläche mit der anf- 
gegofjenen Schidjte herguftellen, ferner das Durchdringen 
Der Feuchtigfeit (beim Dru) bis auf bie Oberfläche de3 
Glaſes gu verhindern. 

Man mug ete gu weit getriebenes Belidjten diefer 
erften Schichte zu vermetdben juden. Die Schichte muß 
einen geringen Grad von Löslichkeit oder Klebrigkeit be- 
halten und darf fid) gegen die zweite aufgutragende Schichte 
nicht abftoBend verbalten. 

Die belichtete Glasflache wird nun in sfter gewedfel- 
te3 Wafjer gelegt, wodurch fic) alles nicht reducirte Chrom— 


jalz löſt und die Platte nun farblos und durdfidtig er- 


ſcheinen Lage. 


Alsdann werden 1 Theil Gelatine, Ys Theil Hauſen- 


blafe, 8 Theile Waffer, 8 Gramm zweifach chromſaures 
Kali gelsft, filtrirt und neuerdings auf die vorher ausge- 
pee getrodnete und etwas angewärmte Platte ge- 
racht. — 

Je dicker dieſer Aufguß gemacht wird, je heißer der— 
ſelbe getrodnet und je mehr Luftzutritt beim Trocknen 
ftattfinden fann, deſto grobfirniger wird ber Druck. — 
(Auch fraftiges Licht beim Kopiren, ſowie das Alter der 
Platten, haben Einfluß auf das Korn.) Aeltere Platten 
geben feineres Korn, Sonnenlicht giebt feineres Korn als 
—— 





- 
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Die Platte wird nun bei ca. 60 Grad Reaumur ge- 
trodnet, was je nad Größe derfelben 2—4 Sunden in 
Anſpruch nimmt. 

Nach erfolgtem Trocknen wird die Rückſeite der Glas— 
platte mit einem ſchwarzen Suche bedeckt, auf die Schicht— 
fette ein gut entwideltes Negativ gelegt und dem Tages— 
Licht ausgeſetzt. 

Selbftverftindlid) muk das AufgieRen und Trodnen 
der Schicht in nur von gelbem Lichte beleudteten Raum 
geſchehen. Mach hinreichender Belichtung erſcheint das Bild 
braun auf gelbem Grunde. 

Die Platte wird nun in Waſſer gelegt, das Waſſer 
ſo oft gewechſelt, bis alles chromſaure Kali aus der 
Leimſchichte entfernt iſt. 

Man bemerkt jetzt auf der Platte ein ungemein zartes 
und detaillirtes Relief, die lichten Bildſtellen ſind am 
ſtärkſten angeſchwollen, dieſe Stellen waren durch bas Ne— 
gativ vor dem Lichte geſchützt, die Gelatine iſt alſo un— 
verändert geblieben und ſchwillt im Waſſer auf, verhält 
ſich auch beim Druck gegen die fette Farbe abſtoßend. 

Die tiefſten Schatten ſind dagegen vollſtändig unlös— 
lid) durch die Lichtwirkung geworden, fie ſtoßen das Waſſer 
ab und ſind nun geneigt fette Farbe anzunehmen. Iſt die 
Platte genug gewaſchen und ausgetrocknet, ſo kann zum 
Druck geſchritten werden. 

Zu dieſem Zweck wird eine dicke Spiegelplatte, die 
etwas größer, als die Druckplatte ſein muß, auf einen 
recht eben geſchliffenen Stein aufgegypſt. (Iſt der Stein 
nicht ganz ſchön flach geſchliffen, ſo bricht natürlich die 
Glasplatte beim Druck entzwei.) Der Stein mit der 
dicken Spiegelplatte wird in die Preſſe gebracht, auf die 
Glasplatte einige Tropfen Waſſer geſpritzt und die Druck— 
platte aufgelegt, dieſelbe hält durch Adhäſion ſehr feſt. 

Mit einem reinen Schwamm wird die Platte etwas 
angefeuchtet und mit einer ſehr feinen, gut gearbeiteten 
Kreidewalze mit Kreidefarbe eingeſchwärzt, bis das ganze 
Bild klar, rein und deutlich erſchienen iſt. 
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Man braucht zwei Farbeplatten zum Auftragen der 
Druckfarbe. Gewöhnlich wird auf die erſte Platte feſtere 
ſchwarze Farbe, auf die zweite dünnere Farbe von röth— 
lichem Ton aufgetragen. Hierbei iſt auch die erſte Farb— 
walze rauher, als die zweite. 

Wenn das Bild in den kräftigen Zügen mit erſterer 
Farbwalze gut eingewalzt, nimmt man die zweite, um die 
feinen Details mit Farbe zu verſehen. — 

Das Druckpapier (Kupferdruckpapier oder Kreide— 
papier eignet ſich am beſten) wird aufgelegt, einige Bogen 
Makulatur darüber und bei ſehr leichter Spannung durch— 
gezogen. Das Papier muß die Farbe bei einer richtig 
behandelten Platte vollſtändig abheben; es darf keine fidt- 
bare Spur von Farbe auf der Platte zurückbleiben. 

Die Platte wird mit Waſſer und etwas Terpentinöl 
gereinigt, das überflüſſige Waſſer ſchnell und ſauber abge— 
wiſcht und neuerdings eingeſchwärzt. 

Waſſertropfen, die, wenn auch nur ganz kurze Zeit, 
auf der Platte ſtehen bleiben, zeigen ſich auf dem Drucke, 
verlieren ſich aber nach einigen Abzügen; überhaupt iſt 
ein Ruiniren der Lichtdruckplatten beim beſten Willen des 
aller ungeſchickteſten Druckers nicht gut möglich; auch nutzen 
ſich die Platten durchaus nicht ab. 

Der gwei- oder dreihundertſte Abdruck einer Platte 
zeigt genau diefelbe Scarfe und Deutlichkeit wie der erjte. 

- asm feudten Buftande ift jedod) die Schichte febr 
empfindlid) gegen äußere BVerlegungen. — Rnoten und 
Unreinigfeiten tm Papier machen Löcher, die unachtſamen 
und ungefdidten Hinde und Fingerndgel de3 Oruders 
Rigen und Riffe in dte Platte. . 

Wenn die Platte die erforderlide Anzahl von Ab- 
driiden geliefert hat, auc) wenn fie die Nacht über nidt 
benugt werden fol, mug die Farbe davon entfernt wer- 
Det; man taudt gu diefem Bebhufe einen Schwamm in 
Terpentinöl oder Ytaphta und wäſcht die Sdidte damit 
ab. Die Platte wird alsdann fiir fpateren Gebrauc bei 
Seite geftellt. 


Durd Albert’s photographifden Glasdrud wurde 
gleihfam die Bhotographie jenem Standpuntte gugefithrt, 
Der dad Ideal ber Reproduftion in vollſtändigſter Weife 
repräſentirt *). 

Mag immerhin die Photographie auf ihrem gegen- 
wirtigen Hihenpuntte angelangt, fiir die Erzeugung her- 
vorragender Runftblatter mit vollem Redjte eine bevor- 
zugte Stellung einnehmen, fo wird dagegen jenes Repro- 
Duftions - Verfahren fiir mande Runftgegenftinde und 
induftrielle Bweige die vielfeitigfte Benutzung bieten. 

Befanntlich dient die Reproduftionsmethode der Litho- 
graphie und de. Rupferftidhs größtentheils nur vermittelud 
sur Vervielfältigung graphifder Kunſterzeugniſſe; wobei 
ſchon das Kopiren oder Uebertragen derſelben auf Stein 
oder Kupfer eine vorzüglich künſtleriſche und techniſche Vir— 
tuoſität vorausſetzt, wodurch lediglich die gediegene Durch— 
führung der Druckplatte von dem Künſtler abhängig iſt, 
welcher ſtets nach ſeiner Auffaſſungsweiſe und Manier den 
Geiſt und Charakter des Originalbildes wiedergiebt. 

Anders iſt es hier, wo mit Hilfe der Photographie 
die Druckplatte unmittelbar nach dem Originalbilde, oder 
auch nach der Natur erzeugt wird, und dieſelbe ſomit in 


*) Die Erzeugniſſe dieſes Druckverfahrens zeichnen fic) höchſt 
vortheilhaft aus durch die Weichheit der Halbtöne und völlige 
Abweſenheit von ſtörendem Korn, verbunden mit großer Klarheit 
der Schattenpartien. 

Der Ton der Bilder tft bem Sujet jedesmal angepaft; fo 
befigen dte Portrats ben fogenannten PBbhotographieton in 
tdujdender Nachahmung, die Reprodultionen geben den Con der 
Originale genau wieder, fo daß man wirflid nidt wef, ob 
man e8 mit Bhotographien oder Oruden gu thun bat. Die 
Abdrücke find gum Theil matt, gum Theil glangend gedrucdt, an- 
dere wieder find mit einem glingenden Ueberzug von Rollodium 
verjehen, turz alle möglichen Manieren find vertreten und zeigen 
die algemeine Anwendbarfeit des Verfahren’. Die Wbdriide 
find gum Theil auf Kretdepapier mit weifem Rand, zum Theil 
auf dünnem Papier, gum Theil auf Karton gezogen. 

Die Albertotypie bietet Portrdts in Bifitentartenformat 
bis zur gangen Platte, Reprodultionent bis zur Facſimilegröße 
(60> 48 Centim.), Landſchaften, Architetturen. 
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unverdnderter Treue und Vollfommenheit den wabhren 
Ausdruck des Originals darbietet. 

Budem “find auch höchſt beachtenswerthe Vorzüge 
diefer ReproduftionBmeife: die einfade und zuverläſſig 
ficbere Herftellung ber Orudplatte, fo mie die minder foft- 
{pielige und überraſchend ſchnelle Erzeugung derfelben, wozu 
es nur einiger Stunden bedarf; während bei Lithographie 
und Kupferſtiche oft Monate und Jahre, und ſomit Geld- 
und Zeitopfer erforderlich find, welche beſonders bet Her- 
ftellung größerer Runftwerfe in Rupfer bebeutende Ma- 
pitalien erheifden, wogegen durch obige Reproduftion der- 
artige Unternehmungen höchſt vortheilhaft begtinftigt und 
gefördert werden. 

Abgefehen von der fchnellen und billigen Herftellung 
der Drudplatten, eignet fid) aud) fitr Umdrud auf 
Stein und Bink fein photographifdhes Verfahren fo 
gut, als ber Umdrud von diefer Lichtdruckplatte; vorzugs- 
weije aber der von Reproduftionen in Strid- und Punttir- 
manier. 


C. Die Abformenmethode der Heliographie. 


Nicht minder intereffant ift die Methode, welde auf 
Dem Whformen der belidteten Chromgelatine berubt. 

Das Licht verändert nämlich die Gelatinefchicdte nicht 
nur auf der Oberfläche, fondern dringt nach bem Grade 
jeiner Intenſität im eine größere oder geringere Tiefe; 
und bas Verhältniß von Licht und Schatten fommt mit 
fold) mathematiſcher Genauigfeit, als Abwechſelung von 
Hohe und Liefe, gum Ausdrud, dak die Zeichnung in ein 
Relief von abfoluter Ridtigfeit fic verwandeln läßt. 

Man darf die Sdhidte nad der VBelidtung nur ins 
Wafer bringen, um die weniger oder nidt belidteten 
Stellen verhältnißmäßig aufſchwellen und ein erhöhtes — 
oder bei längerem Verweilen in der Flüſſigkeit durch 
mn verſchwinden und ein vertieftes Relief bilden gu 
eben. 


oo 





Das Auflifen ergiebt eine ſchärfere Modellirung, nur 
muß man alsdann den Löſungsprozeß auf der unbelich— 
teten Rückſeite der Schichte vornehmen, weil ſonſt die nur 
auf der Oberfläche unlöslich gewordenen Mitteltöne vom 
Waſſer unterhöhlt und weggeſchwemmt werden. 

Das ſo erhaltene Relief darf man alsdann nur in 
Metall abformen, um eine Druchplatte zu erhalten. 

Der ſchon genannte Oeſterreicher Paul Pretſch iſt 
der Erfinder dieſer Methode; die ausgezeichnetſten Reſul— 
tate hat jedoch Emile Placet derſelben abgewonnen. 

Er ſtreicht ſeine Gelatineſchichte einfach auf das Rol: 
lodium des Clichés, wodurch ſich die Belichtung der einen 
und die Auswaſchung der andern Seite von ſelbſt er— 

iebt. 

, Bei diefer Operation geht freilid) bas Cliché verloren. 
Soll dieſes erhalten bleiben, fo muß die Schidjte auf eine 
durdhfidtige und unlösliche Unterlage geftriden und durd 
Diefe hindurch belichtet werden. 

Am beften verwendet man hierzu ein dünnes Gela- 
tineblatt, das man vorher durd) Chromalaun unlöslich ge- 
macht hat. 

Nad der Belichtung befeſtigt man die Unterlage, ver— 
mittelſt eines waſſerfeſten Klebſtoffs, auf eine Mtetall- oder 
Glasplatte, und legt das Ganze in warmes Waſſer, bis 
ſich keine Gelatine mehr auflöſt. Nun bat man ein Re— 
liefbild, das man galvaniſch abformen kann. 

Für typographiſche Zwecke giebt man dem Relief et— 
was mehr Höhe; für den Kupferdruck dagegen muß die 
vertiefte Zeichnung natürlich ein Korn erhalten. Dieſes 
entſteht bei Placet's Verfahren auf chemiſchem Wege in 
der Schichte ſelber, und hat eine wurmförmige Struktur, 
welche den Abſtufungen der Töne folgt, in den tiefen 
Schatten eine gewiſſe Derbheit zeigt, und in den feinen 
Details faſt unmerklich wird. 

Dieſe Abwechslung erinnert an die Handarbeit und 
iſt dem äſthetiſchen Charakter des Bildes außerordentlich 
günſtig. Placet's Abbildungen nach der Natur gehören 
zum beſten, was die Heliographie bis jetzt hervorgebracht 

Weishaupt, Steindrud. 35 
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hat, und tibertreffen fogar haufig den Silberdruck an 
Feinheit des Details. 

Beſonders ſind architektoniſche Anſichten von ihm 
ſehr harmoniſch und wirkungsvoll, ſowie von großer Voll— 
endung. 

Dem Engländer Woodbury ift eine nicht minder 
gliidlide Kombinirung der Gelatineeigenfdaften zu helio— 
graphifden Zwecken gelungen. 

Er ftellt nämlich zuerft ein Relief nad) ber Methode 
von Blacet her, pregt daffelbe in Vlei ein, und drudt 
mit der fo erhaltenen Platte vermittelft einer befonderen 
Preffe und einer gelatindfen Farbe. 

Das Cindritden de3 Gelatineblattes in weides Lettern- 
blet wird mit einer hydrauliſchen Breffe vorgenommen, und 
die Preſſung läßt das Relief fo unverfehrt, daß daffelbe 
Blatt nöthigenfalls ein Dugend und mehr folder Bleiein— 
drücke zu liefern vermag. 

Hie Hrudpreffe ift eine höchſt einfache Vorrichtung, 
ein Siegel, der fid) höher und tiefer ſchrauben (apt und ein 
Deel, der darüber flappt. 

Die Farbe befteht aus Tuſche oder ähnlichen Aquarell- 
pigmenten mit einem Zuſatz warmer, diinnfliiffiger Gela- 
tine. Davon gieBt man das nöthige QQuantum mitten auf 
die Bleiplatte, Legt ein Blatt Papier darüber, ſchließt den 
Deckel der Preffe, welder, wie ein Waffeleijen, den über— 
flüſſigen Stoff, hinausquetſcht, und läßt die Gelatine an— 
ziehen, was, je nach dem Stande der Temperatur, eine 
halbe bis ganze Minute dauert. 

Wenn man jetzt den Deckel aufklappt und das Papier 
abzieht, ſo bleibt die ganze koagulirte Farbe an dieſem 
haften, und bildet ein der vertieften Form entſprechendes 
Relief, das aber, da es weit mehr Waſſer als Gelatine 
enthält, beim Trocknen gänzlich verſchwindet und eine voll— 
kommene Zeichnung zurückläßt. 

Das getrocknete Bild wird mit Alaun fixirt. 

Auf dieſe Art bedarf die Druckplatte natürlich keines 
Kornes, und das Problem eines Drucks, der, wie die 
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Tuſchzeichnung, eingig durd) diinneren oder dideren AWuf- 
trag des Pigments die Modellirung Herftellt, ijt gelsft. 

Die fo gefertigten Abdrücke fommen der Photographie 
am nächſten, und find, wenn man fie abfictlid) in ent- 
ſprechender Weife behandelt, von ben beften Cilberdruden 
nicht zu unterfdeiden. 

Die befannte Parifer Kunſthandlung Goupil u. Co. ° 

hat da8 Verfahren erworben und zur Ausbeutung deffelben 
eine groRartige Werkftatte erridtet. 
' Gin Gang durd die Lofalitét des Ctabliffements zu 
USnieres beweiſen, daß diefes finnretche Reltefverfahren, 
trog Der mannigfaden techniſchen Schwierigheiten praftifd 
ausfithrbar ift. 

Wuf einer fleinen Anhöhe, deren Steigung zum Exr— 
poniren bunderter von Orudrahmen benugt wird, findet 
man einen großen Gaal mit einer Galerie, welde zu den 
Praéparationsraumen im erften Stod führt. Hier find die 
Dunfelzimmer, in denen die Gelatinetafeln präparirt mer- 
Den, da ein pradjtvoller Apparat zur Crzeugung von elek— 
triſchem Licht (bet der Belichtung finnen befanntlidh nur 
parallele Vidtftrablen verwendet werden), dort foloffale 
Schalen, in denen die Reliefs entwidelt werden. 

Leitungen von faltem und heißem Wafer befihigen 
den Operateur, die Temperatur jetner Bader augenblidlid 
au verändern. 

Su dem grogen Saale ift eine Reihe von grofen, 
runden, Drehbaren Tiſchen, deren jeder zwölf Orudpreffen 
nad) Woodbury’ {chem Syftem traqt. 

Seder Druder hat neben ſich in einem Keſſel mit 
heifem Waffer eine Flafde ſchwarzer Gelatine ftehen; ev 
öffnet eine Preffe, gießt mitten auf das Blei⸗Intaglio eine 
gewifje Menge diefer Farbe, legt ein Stück Papier darauf 
und ſchließt die Breffe. Dann dreht er den Tiſch mm 
ein Zwölftel, verfahrt fo mit der gweiten, der dritten 
Preſſe 2. Wenn die erfte Preffe wieder an ihn fommt, 
nimmt er den Abdrud heraus und legt ihn gum Trodnen 
auf die neben ihm ftehende Bank. Das DOruden gebt 
auf diefe Weife fehr raſch von ftatten. 
35 * 
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Aus dieſem Betriebe läßt ſich wohl die induftrielle 
Bedeutung ermeffen, welde die Heliographie bereits ge- 
wonnen Hat, und wenn aud) die indnftrielle Ausbeutung 


‘Da und dort nod) auf Hinderniffe ſtößt, fo liegt eben die 


Urſache nicht i in der Unausfithrbarkeit der Theorie, ſondern 
lediglich in der Neuheit der Praris. 

Unverkennbar erweiſen auch im Ganzen all die ge— 
lungenen Proben der verſchiedenen Verfahrungsarten die 
vollſtändige Begründung de der heliographiſchen Theorie. 


Erwähnenswerth iſt nocd ein neues Verfahren im 
Lichtdruck, welches auf der letzten internationalen Aus— 
ſtellung in London beobachtet werden konnte, wo die Helio— 
typ⸗Compagnie eine Preſſe aufgeſtellt hatte, in welcher 
fortwährend Abzüge von einem Leimcliche gemacht wurden. 

Das Cliche lag nicht auf Glas wie bei der Alberto— 
typie, fondern auf einer Wtetallplatte. 

Die Sicherheit, mit welder der Druder die Abzüge 
in fetter Farbe erzeugte, war itberrajdhend. Die Drude 
fielen höchſt gleichmäßig aus und waren in jeder Begziehung 
als gelungen zu bezeichnen; fie wurden ſogleich gum Ver— 
braud) ausgelegt und dofumentirten fo gewiffe Vorgiige 
vor den in der Nähe feiten3 der Photorelief-Compagnie 
gefertigten Abzügen, welche erft getrodnet, befdynitten und 
auf Rarton geflebt werden muften, wie gewöhnliche Sil- 
berbilbder. 

Das Verfahren madt fo rest den Cindrud, als wenn 


es fid) für große Auflagen eigne. 


jm Uebrigen erfdeint der Relieforud mehr photo- 
grapbhiedbnlider, tiefer in den Schatten und feiner in den 
Uebergingen, der Lichtdruck dagegen reiner in den Lichtern. 





ou febr ſinnreicher Weiſe wurde aud) die Heltographie 
felbft zu mancherlei techniſchen Bweden benugt. So 3. B. 
gum RKopiren von Plänen und Maſchinenzeichnungen. 


Für Fale, wo in der Cile eine Anzahl genauer Kopien de3 
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Originals verlangt werden und da8 Lithographiren ſich 
nicht rentiren wiirde, ift nad G. Wharton Simpfon 
(Photogr. Mittheilung IV. Jahrgang, Seite 34) kürzlich 
folgendes Verfahren erfunden worden. 

Cine große Glasplatte wird mit einem nicht aktiniſchen, 
aber tran8parenten Lad itberzogen, und getrodnet. Nun 
legt man bie Platte itber die Beichnung und zieht die 
Linien mit einer ſcharfen Spite nach, welche den Lad ent- 
fernt, dann benutzt man die Platte wie ein Negativ und 
drudt Abzüge davon in gewöhnlicher Weiſe. 


Cine höchſt einfade Musanwendung der Lidtdrud- 
methobe, ift aud das Ropiren (Lidhtpausverfabhren) 
auf photograpbifdem Wege, ohne Camera und Objeftiv 
(der Leipziger Neuen deutfden Gewerbegeitung entnommen). 

Diejes Verfahren geftattet das Ropiren jeder belie- 
bigen auf weißem Bapier oder Leinmand ausgefithrten 
Beidnung, ſowie jede3 Stein- und Metallbruds auf itber- 
rafdend leidte, von jedem Tednifer mit geringen Hilfs— 
mitteln ausführbare Weiſe. 

Die Technik dieſes Verfahrens iſt folgende: 

Ein Stück Lichtpauspapier (gewöhnliches haltbares 
Chlorſilberpapier) wird mit der Zeichnung ſorgſam bedeckt, 
dem Tageslichte (in einem beſonders dazu konſtruirten 
Kopirrahmen) ausgeſetzt; das Licht ſcheint durch die weißen 
Zieuen der Zeichnung hindurch und färbt bas Papier 
unkel. 

(Beffer geſagt — das Licht reducirt das Chlorſilber, 
welches nad und nach zu metalliſchem Silber in Form 
fein gertheilten dunklen Silbers übergeführt wird.) 

Die unter den ſchwarzen Stridjen der Zeichnung lie— 
genden Theile des lichtempfindlichen Papieres aber blei- 
ben weiß. : 

Auf diefe Weife erhalt man eine trene Ropie der 
Zeichnung in Originalgrife, und zwar weiß auf ſchwarzem 
Grunde, alfo eine Umkehrung de3 Originals, welde nach 
dem Fixiren, durd) Behandlung mit unterfdwefltgfaurer 
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Natronlsfung, gegen alle ferneren Vichteindriide geſchützt 
wird. 

Fertigt man von diefer erften Kopie, dem eigentliden 
Negativ (des OriginalS), eine neue Kopie in derjelben 
Weiſe und eben jo leicht und ficer an, fo erhält man 
eine getrene Ropie die Originals, ein Pofitiv, alfo 
ſchwarz auf weiß die Zeichnung. 

Bei dieſem Prozeſſe leidet das Original gar nicht, 
und da man von der ſelbſtgefertigten Pauſe —53 
bei hellem Wetter ſchon in einigen Minuten eine Kopie 
erhalten kann, fo leuchtet die Güte und Vorzüglichkeit dieſes 
Verfahrens ein. 

Vergleicht man die abſolute Treue und Schnelligkeit 
dieſer Methode mit der Billigkeit gemeinſam gegenüber 
dem ſchwierigen, zeitraubenden und koſtbaren Kopiren durch 
die Hand eines Zeichners, fo tritt der Vorzug dieſes Ver- 
fabren3 evident bervor. 

Der praktiſche Tedhnifer benöthigt hiergu nichts weiter, 
al paffend große Ropirrahmen, ein oder mehrere, und 
gweter Schalen gum Pixiren und Waffern, alfo jo gervinger 
Anſchaffungen, daß fic) der Nutzen ſchon nach ben erjten 
Arbeiten herausſtellt. 

Das geſilberte haltbare Pauſepapier wird fertig ge— 
liefert und kann vorſichtig aufbemahrt, recht gut einige 
Wochen und Monate alt werden, ohne zu verderben. 

Da das Kopiren auf jedem freien Raume geſchehen 
kann und ſelbſt nebenbei zu beſorgen iſt, ſo dürfte ſich die 
Einführung dieſes lohnenden Verfahrens in allen größeren 
Etabliſſements empfehlen. 

Ueber die praktiſche Behandlung dieſer einfachen ſicheren 
und billigen Methode giebt G. Meißner in der Litho-- 
graphia folgende Anleitung: 

Bet dem Kopiren von Zeichnungen anf 
photographifdhem Wege wird das priparirte Papier 
jo auf dad zu fopirende Original gelegt, dag Bildflade 
und prapavirte Glade aufeinander liegen, jodann wird 
eine Glastafel darauf gelegt oder bas Ganze in einen 








Kopirrahmen eingejpannt und dem Sonnenlidte oder dem 
gewöhnlichen Tageslichte (bei triibem Wetter) ansgefest. 

In einer Beit, weldhe je nad) dem zu fopirenden 
Originale und der Stärke bes Lichtes von einer Minute 
bid gu 4 oder 5 Stunden wechſelt, fann die Kopie als 
fertig Herau8genommen werden. Cie mug aber vorläufig 
nod) im Dunfeln aufbewahrt und uadtriglid) nod einer 
einfacden Prozedur unterworfen werden, um fie unempfind- 
lich gegen bas Licht zu machen, oder diefelbe zu fixiren. 

An einem hübſchen fonnigen Tage können mit cinem 
RKopirrahmen ganz gut 8 bis 10 Pauſen angefertigt wer- 
den. Gin Original auf didem und feftent Bapiere erfor- 
bert bet trübem Wetter eine ziemlich bedentende Bett gum 
Kopiren, aber dennoch ift das Verfahren dabei ein lohnendes, 
indent man während der ganzen Caner der Kopirzeit ruhig 
jetner Arbeit obliegen Fann. 

Die Cypofitionszeit ift durchaus nicht in fo enge 
Grengen eingeſchloſſen, dak eine Kopie etwa leidt unbrauch— 
bar wiirde, man fann im Gegeutheile je nad Belieben 
entweder in der fitrzeften Beit eine Ropie von fehr Hellem 
Siena⸗Tone oder in der langften Beit eine folde von dun- 
Fel-fajtanienbraunem Tone erhalten und zwiſchen diefen beiden 
Extremen läßt fic) jede beliebige Abitufung hervorbringen. 

Das ganze Verfahren zerfallt in 3 Abtheilungen und 
zwar in das Präpariren, Exponiren und Fixiren der 
Kopie. 


1) Das Papier und ſeine Präparirung. 


Das am beſten verwendbare Papier iſt das bei jedem 
Photographen verkäufliche ſogenannte Albumin- oder 
Eiweiß-Papier und gwar von der geringſten Ouall- 
tät*). Die Bogen find gewöhnlich 40 bis 45 Centimeter 
breit und 55 bis 60 Centim. fang; man fann aber auf 
Beftellung Papier vow jedent beliebigen Formate befommen. 


*) Cehr billiges Albumin-Papier liefert die Teigwaaren- 
und Albumin-Papierhandlung von Anſchütz in Dresden. 
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Das Papier ift auf einer Seite mit einer gleichmäßigen 
Eiweißſchicht überzogen, in welder eine gewiffe Menge 
Kochſalz aufgeldft ijt. Das Eiweiß dient nur dagu, dem 
Baptere eine ſchöne glatte und wafferdidjte Oberflide zu 
ertheilen, bas Kochſalz aber, um auf dem Papiere eine 
lichtempfindliche Schicht zu bilden. 

Das Kochſalz iſt nämlich eine Verbindung von Chlor 
und Natrium. 

Man legt nun das Papier auf eine Löſung von 2 
Unzen (60 Gramme) falpeterfaurem Silberoxyd (Höllen— 
ftein) in 30 bid 40 Ungen (960 — 1200 Grm.) BWaffer 
nnd läßt es 2 — 3 Minuten darauf ſchwimmen. 

Unmittelbar nad) dem Wuflegen anf die Flüſſigkeit 
verbindet fid) dad Chlor der Eiweißſchicht mit dem Silber 
des jalpeterjauren Silberoxydes zu Chlorfilber, welches 
die Cigenfdhaft befibt, am Lichte ſchwarz gu werden. 

Yegt man bas Papier nad dem Trocknen auf eine 
Beiduung und ſetzt beides fo dem Lageslidte aus, dak 
daffelbe durch die Zeichnung Hindurd, auf die präparirte 
Blache ſcheint, fo wird die gauze Fläche ſchwarz, an den- 
jenigen Stellen aber, wo die ſchwarzen Vinien das Licht 
abhalten, bleibt die Slade weiß und fo entfteht etne äußerſt 
genaue Zeidnung von weifen Linien auf dunflem Grunde 
und zwar wird diefe Zeichnung umgefebrt, fo dak gwar 
oben und unten wie auf dem Originale ift, die redte 
Seite des Originals aber die Linke auf dev Kopie bildet. 

Unmittelbar nad) dem Auflegen de3 Papiers auf die 
Sliffigteit hebt man das Papier an einer Cee bis zur 
Hälfte in bie Hohe und ftreicht mit einem Holzſtäbchen die 
Da und dort daran hängenden Luftblafen weg, fo dak das 
Papier überall von der Fliffigkeit berithrt wird. Diefes 
Aufheben wiederbolt man an allen 4 Ceden des Blattes. 

Das Albumin- Papier fol an einem trodnen Orte 
aufbewahrt werden, dba es aber in febr trodenem Zuſtande 
die Silberlifung nicht fo gern annimmt, fo bilden ſich 
leicht Luftblaſen gwifden Papier und Flüſſigkeit, welde 
man dann abguftreifen hat. Um dies gu vermetden, lege 
man da3 Papier unmittelbar vor dem Prapariven an einen 
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feit angezogen wird. 

Nadhdem das Papier 2 bis 3 Mtinuten mit der Flüſ— 
figfett in Beriihrung war, wird e8 von derfelben abge- 
hoben, indem man es, an einer Ede anfangend, gang 
langſam in bie Hobe zieht, dantit möglichſt wenig vow der 
Flüſſigkeit daran Hangen bleibt. WMtan hängt e3 zum 
Trocknen auf und gwar im Dunkeln. Man thut am beften, 
das Papier am Abend vor dem Tage gu bereiten, an 
weldem man Ddaffelbe braucen will, da das priparirte 
Papier nur 3 bis 4 Tage aufbewahrt werden tann, indem 
es nad und nad gelblich wird. ~ 

Je vollftindiger die Dunkelheit tit, in welder man das— 
felbe aufbewabrt, defto befjer ift es; da aber nicht Jeder— 
mann einen folden Raum nabe zur Hand bat, fo fann 
man Ddaffelbe in voth oder gelbrothe3 Papier eingewidelt 
in einer Tifdhjdublabde oder einem Raften aufbewabhren. © 

Kerzen- oder Lampenlicht hat feine Cinwirfung auf 
das Papier; unter dem dunfeln Raume ift alfo immer nur 
Abwefenheit des Tageslichtes verftanden. 

Da das Papier beim Trocknen kraus wird und es 
in dieſem Buftande nicht verwendet werden könnte, fo 
widelt man Ddafjelbe rückwärts ober mit ber praparirten 
Seite nach aufen auf eine fteife ftarfe Bapierrolle von 3 
Centim. Durdmeffer auf. Läßt man bie Bogen nur eine 
ganz furze Beit fo liegen, fo erhalten bdiefelben ein ſehr 
hübſches gleichmäßiges Anfehen und legen fic) ganz gut 
an da8 Original an. 

Für Bogen von der oben angegebenen Größe gießt 
man die Silberldfung in ein flached Gefäß oon 3 bis 6 
Centim. Hohe. Die Tiefe der Flüſſigkeitsſchicht braucht 
nicht über 4 bis 5 Mtillim. zu betragen, fo daß der Boden 
des Gefäßes nur itberall von der Flüſſigkeit bededt ift. 

Da die Löſuug von falpeterfaurem Silberoxyd die 
meiften organifdjen Stoffe angreift und ba Glas- oder 
Guttaperchagefäße von diefer Seige nicht leicht gu befom- 
men und auferdem ſehr theuer find, jo verwendet man 
ant beften einfache hölzerne Gefäße von 5 Centim. Tiefe, 
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welde mit gutem Wachstuche aus einem Stücke ausge- 
filttert find. Dieſe Gefäße halten fid) gang dict und 3er- 
brechen nit. 

Im Unfange wirh zwar nad) und nad die Farbe def 
Wachstuches von der Flüſſigkeit aufgelHft und die legtere 
Dadurd) braun gefarbt, wa8 aber nicht ſchadet, indem man 
Die Flüſſigkeit emnfac filtrirt, wenn die Farbung zu ftarf 
geworden ift. 

wit einmal die Farbe aus dem Wachſe herausge- 
freffen , fo tritt der Uebelftand nicht mehr ein und ein 
ſolches Gefäß ift weit mehr werth, als ein folde3 von 
Glas. Gliferne Schalen haben gewöhnlich jdon neu 
Fleine unſichtbare Sprünge, welche bet jeder geringfitgigen 
Temperatur-Veranderung etwas größer werden. 

Cnthalt die Silberlöſung gu wenig Silber (fie wird 
nad) und nad) durch den Gebrauch ſchwächer), fo bilden 
fic leicht Blaſen zwiſchen Papier und Flüſſigkeit und zu— 
lept wird die Albumin-Schicht des Papiers aufgeldft und 
ſchwimmt in fdletmigen Faden in der Flüſſigkeit herum. 

Durd Filtriren wird das Bad wieder rein und durd 
Bufiigen von friſchem falpeterfjauren Gilberoryd wird es 
wieder braudbar. . 

om Uebrigen braudt das zum Kopiren auf dtefe 
Weije verwendete falpeterfaure SGilberoryd durdaus nicht 
fo rein 3u fein, wie died jonft in ber Photographie noth- 
wendig iſt. 

2 Unzen (60 Grm.) ſalpeterſaures Silberoxyd in 30 
bis 40 Unzen (450 — 600 Grm.) Waſſer aufgelöſt, rei— 
den zum Präpariren von 35—40 Bogen aus. 

Cine Unze (30 Grm.) Silber foftet 4 Mark 50 Pfge.; 
ein Bogen 20 Pfge. Cin Kopie fommt alfo auf etwa 
40 Pfge. gu ftehen. 

Statt des filtrirten und deftillirten Waffers ift zum 
Auflöſen des Silbers, felbft gewöhnliches Brunnenwaſſer 
zu gebrauchen; es wird zwar dadurch etwas Silber nieder— 
geſchlagen und die Flüſſigkeit trübt ſich etwas; allein es 
iſt dies ohne weitere nachtheilige Wirkung. 
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Hat man gu dem fladen Gefäße, das die Silberls- 
jung wabrend des Präparirens aufgunehmen hat, einen 
gut ſchließenden Dedel, fo fann man die Flüſſigkeit be- 
ſtändig darin Laffen, im andern Galle hat man diefelbe in 
eine Flaſche zurückzugießen. 


2) Das Exyponiren oder Kopiren. 


Daffelbe gefdieht am beften mittelft eines gewöhn— 
lichen Ropirrahmens. Derſelbe befteht aus einem höl— 
zernen Rahmen, über welden zwei an guten Gelenfbain- 
dern befeftigte Schließen gehen, welde durch hölzerne oder 
metallene Riegel gehalten werden; flegtere drehen fid) um 
Holzſchrauben und werden auch mit threm Ausſchnitte unter 
Die Ripfe von Holzſchrauben gefchoben, find aljo dadurd 
verhindert in die Hobe gu geben. 

Sede der beiden SehlieBen hat zwei leichtgehende 
hilzerne Sehrauben. Bu diefem Rahmen ift ein jtarfes 
Spiegelglas (gefdliffenes Glas von 5 — 6 Millim. Dide) 
gut paffend eingefdnitten und auferdem ein Brettden, 
weldeS aud zwei durch Gelenfbander veretnigten Theilen 
befteht, deren jeder, um das Werfen zu verhiiten, mit zwei 
Leiften verfehen ift. 

Es befteht diefer Deckel darum aus zwei Theilen, 
um beim Cinlegen ftets das Verrücken der iiberetnander- 
“ Tiegenden Theile zu verhüten, indem man immer auf einer 
Seite halten fann, bid die eine Halfte des Dedels ein: 
gelegt tit; auferdem mu man die eine Halfte aufflappen 
können, um nachzuſehen, ob die Ropie geniigend entwicelt ift. 

Beim RKoptren legt man auf die Glasplatte de3 Ko— 
pirrahmens das Original mit der hinteren Seite, alfo die 
Bildfeite vom Glaſe abgefehrt. Auf die Bildfeite fommt 
das priparirte Papier und zwar jo, dag Bildfläche und 
prdparirte Fläche einander berithren; darauf fommen einige 
Bogen SlieBpapier und gulest ber hölzerne Deel, wonad) 
die Schließen vorgelegt, befeftigt und die Sdrauben an- 
gezogen werden. 
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Jetzt bringt man den Rahmen an da8 Tageslicht 
und ftellt ihn fenfredht gegen da einfallende (am beften 
Gonnen-) Licht und läßt thn jo lange draußen bis die 
hervorragenden Theile des präparirten Papiers gehörig 
dunkel geworden find, oder bis man entweder durch Nach— 
ſehen oder durch Erfahrung überzeugt iſt, daß die Kopie 
ſich gehörig entwickelt hat. 

Es iſt beim Kopiren aber Rückſicht darauf zu nehmen, 
dag die Kopien beim nachherigen Firxiren ziemlich ſtark 
gebleicht werden; man muß fie daher etwas ſtärker kopiren, 
als man ſie in fertigem Zuſtande haben möchte. 

Dieſe Kopien müſſen, wenn ſie aus dem Kopirrahmen 
kommen, noch im Dunkeln aufbewahrt werden, wenn man 
ſie nicht ſogleich fixiren will. 

Das Einlegen und Herausnehmen aus dem Kopir— 
rahmen darf ganz gut an der Tageshelle im Zimmer ge— 
ſchehen, nur hat man ſich ſo einzurichten, daß das präpa— 
rirte Papier nur auf kurze Zeit ans Tageslicht kommt. 
Aud das Fixiren darf am Tageslichte geſchehen. Der 
obige Kopirrahmen iſt bis zu einer Bogengröße von 30 
bis 40 Centim. noch gut verwendbar. 

Für größere Bogen wäre es ſehr ſchwierig den Deckel 
ſo herzuſtellen, daß er überall gut am Glaſe aufliegt, ohne 
daß man die Schrauben zu ſtark anziehen muß. 

Als Deckel für gößere Bogen iſt daher eine zweite 
Spiegelglasſcheibe von 5—6 Millim. Dicke ſehr geeignet, 
welche man dann mittelſt hölzerner, unter die Schließen 
geſchobener Keile ſanft auf die untere Glasſcheibe preßt. 
Man erreicht auf dieſe einfache Weiſe ein ſehr gutes 
dichtes Aufeinanderliegen des präparirten Papiers und 
Originals, von welchem das Gelingen einer Kopie nach 
dieſer Methode einzig abhängt, weil ſonſt weiter kein 
ſchwieriger Punkt an der Sache iſt. 

Steht das Original und die Kopie nur um eine 
Haardicke von einander ab, ſo beeinträchtigt dies ſchon 
die Lebhaftigkeit der Kopie. 

Hat man irgend eine Zeichnung oder irgend einen 
Holzſchnitt aus einem Atlas oder Buch zu kopiren, welche 
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man nidt in den Ropirrahmen fpannen fann, fo legt man 
diefelbe auf irgend eine ebene Unterlage, legt das pripa- 
tirte Papier dDarunter und auf die Mitdfeite des Originals 
eine ebene Spiegelplatte, welde man an ihren Eden etwas 
beſchwert und fegt das Ganze an die Gonne ober an 
Tagelidt. , 

- Was die Zeit anbelangt, wahrend welder eine Zeich— 
nung ans Licht gefegt werden mug, um eine Ropie gu er- 
balten, fo fann man fic) Folgendes merfen: Da das Lidt 
durd die Papiermaffe hindurchſcheinen mug, fo braucht 
ein Zeichnung um fo längere Beit, je dider und undurd- 
fidtiger bad Papier ift. Die Schirfe der Kopie ijt von 
dieſer Dide aber durdaus unabhangig, fo daß fich jede 
Zeichnung fopiren läßt. 

Eine Zeichnung auf gewöhnlichem, feſtem, weißen 
Zeichen-Papiere erfordert zum Kopiren in hellem Siena— 
Lone eine halbe Stunde direktes Sonnenlicht und 5 bis 8 
Stunden gewöhnliches Tageslidt. 

Cine Kopie von einer Panfe erfordert 2—4 Minuten 
Sonnenliht (im Sommer nidt eine Minute) und Ye bid © 
3, Stunden Tageslicht. Um die Mtittagszeit von 11 bis 
3 Uhr geht das Kopiren am rafceften. Ge foncentrirter 
man die Silberléfung nimmt, um fo rafder geht da8 Ko— 
piren. Im Gommer geht es raſcher als im Winter. — 
Kräftig und mit ſchwarzer Tuſche ausgezogene Originale 
können dunfler fopirt werden; feine Zeichnungen mug man 
Heller laffen, fonft werden diefelben undeutlich. — 

Durd Uebung bringt man e3 bald dazu, die Crpo- 
fition3zeit fo voraus zu beftimmen, daß man nidt nad- 
zuſehen braudjt, ob eine Ropie fic) gehörig entwidelt habe. 


3) Das Firxiren der Kopien. 


Da die aus dem Kopirrahmen genommenen Kopien 
nod) leicht empfindlicd find, fo müſſen diefelben etwa 5 bis 
10 Minuten in eine Aufldfung von 8 Unzen (240 Gramm) 
unterfdwefligfaurem Natron in 160 Ungen (4800 Gramm) 
Waffer eingetaucdt werden, welde Lifung man beftindig 
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in einer mit Wachstuch auSgefiitterter hölzernen Schale, 
Ghnlid) wie da8 Silberbad aufbewabrt. 

Schließlich werden die KRopien in Waffer etwa 10 Mi— 
nuten gefpitlt, zwiſchen Fließpapier ausgepreßt und an 
der Luft ober am Ofen getrocnet. 

Bevor fie ganz fteif geworden find, widelt man die- 
felben, mit Der präparirten Geite nad) außen, auf eine 
glatte Papierrolle auf, wonad) diefelben ein hübſches glat- 
te8 Anjeben erhalten. 

Bekanntlich wird aud) bei verfdhiedenen Fnduftriege- 
genftinden die Uebertragung der Photograpbhien, 
refp. Der photographifden Membrane, auf Glas-, Thon- 
und Holzgwaaren in Anwendung gebradt. 

Cine fpegielle Mittheilung hierüber von Dr. J. 
Schnauß in Sena, ift tn ben Dr. Hager und Dr. Ja— 
cobjen’3 „Induſtrie-Blättern“, und in der ,Litho- 
graphia“ enthalten, auf die wir daber binweifen. 


Unverfennbar ift auch fiir bie Rartographie, deren 
wir fchlieBlic) nod) erwahnen, bie Verbindung der Photo - 
graphie mit der Lithographie und die Galvano- 
plaſtik von größter Tragmeite, indem hierdurch pbhoto- 
lithographifde und heliographiſche Reproduftionen entftehen, 
Die in vielen Fallen den Reducenten und Kupfer ftedher 
entbebrlidh machen und durch die Schnelligkeit und Billig- 
feit der Crzeugnifje, der Kartographie eine ungeahnte Ver— 
breitung fidjern. 

Durd den photographifdhen Apparat fann man 
Plane und Beidnungen entweder in gleider Gripe, ober 
wie befannt, in jedem beliebigen Maße verfleinert repro- 
Duciren. : 

Poitevin überzog den Stein mit einer Gelatin- 
chromat⸗Löſung, belichtete ihn unter einem Gla8negatin, 
ſchwärzte und wuſch den Stein, wodurd) die Schwarze nur 
an den vom Lichte getroffenen Stellen haften blieb. 

Osborn ſetzte ein in Starke und chromſaurem Kali 
präparirtes Papier dem Negativ ans, fixirte bas Bild 
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durch Abſpülen mit Waſſer und erhielt ziemlich gute pho— 
tolithographiſche Abdrücke. In England wurde dieſes Ver— 
fahren auch auf Zink verſucht und durchgeführt. — 

Der neueſten Zeit gehört die Heliogravüre an, 
bei welcher nach dem Prinzipe des italieniſchen Oberſten 
Croet, durch Einwirkung des Lichtes auf eine mit dent 
Negativ verſehene Glasplatte und durch eine aufgetragene 
Kompofition von Gelatin an jenen Stellen, die von den 
Lichtſtrahlen getroffen werden, etn unlösliches Reliefbild 
erzeugt wurde, welches fodann mit lauem Waſſer abgefpitlt 
und mit einem Graphit- oder metallifden Ueberzug ver- 
fehen, zur galvanoplaftifden Erzeugung der Tiefplatte ge- 
etgnet gemacht wurde. ; 

Das erzielte Refultat war bedeutend genug um zu 
umfaffenden Verſuchen angufpornen. Unbesweifelt vermag 
die Heliogravitre wohl Rarten in griferer Vollendung zu 
ltefern, fie bedarf aber aud) eines etwas größeren Zeit— 
aufwandes, wodurd) dieſe Herftelungsweife foftipieliger 
wird. 


Aeberſicht 


der im Atlas enthaltenen Abbildungen. 
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Tafel I. Fig. 1 bis 30. 


ig. 1 Gettenanjidt des obern Theiles eines Beiden- 


tif des. 


. 2 einen Zeidenrahmen. 

ig. 3 und 4 Einſchwärztiſche. 

. 5 eiferne Spatel gum Reinigen der Schwärzplatte. 
ig. 6 Einſchwärzwalze nebft Rapfel. 

ig. 7 Walge ohne Naht von Cudot. 

ig. 8 und 8a bid d Tampon und Schwärzbrett. 

ig. 9 Aetztiſch. 

. 10 Syftem der Schleifmafdine von Francois und 


Benorft. 


ig. 11 exrcentriſche Schleifſcheibe. 
. 12 und 13 Hammer und Zadenmeifel gum Zuridten 


ber Steinplatten. 


. 14 Cinfagfiebe, mit einem Tambour zum Körnen 


Des Stetns. 


ig. 15 Büchſe von Sturzblech zum Brennen de3 Rußes. 
. 16 Form gum Gießen der RKreide. 


Sig. 


Sig. 
ig. 29 und 30 Geiten- und Vorderanſicht des foncen- 
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17 bi8 26 Erläuterungen fiber bad Rundiren und 
Schneiden der Stabhlfeder mittelft ber Schere und 
der hierzu nithigen Halter. — 

27 und 28 ineale zum AnfdlieBen an den Stein 
von Krauß. 


triſchen Zirkels von Jobard. 


Tafel I. Fig. 31 bis 53. 


ig. 31 und 32 Geiten- und obere Anficht be Cllipfo- 


graph von Couſens in London. 


ig. 33 und 34 verſchiedene Schaber fiir den Gebraud 


des Lithographen. 


ig. 35 bis 38 die Reibable alg Gravirnabdel und deren 


Hefte. 


. 39 Sechraubenfluppe fiir ungefakte Diamanten. 
. 40 und 41 Seiten- und obere Anficht einer Schraf— 


firmafdine. 


ig. 42 bid 48 Schraffirmaſchine mit ihren Details. 
ig. 49 bi8 51 zur Crlduterung de3 Princips der Relief- 


mafchine. 


ig. 52 und 53 Seiten- und obere Anficht einer Relief: 


_ mafdine von Karmarſch. 


Tafel 1u. Big. 54 bis 73. 


. 54 bid 59 Kopirmaſchine nebft Crlauterung ihres 


Princips. 


. 60 Ballen zum Tamponiren. 
. 61 und 62 Grundirpinfel gum Wuftragen des Gra- 


vir- und Aetzgrundes. 


. 63 Erwärmungsapparat zum autographijden Umdrud. 
. 64 bis 66 Cinpagvorridtung zum Farbendrud. 

. 67 zur Erlauterung der Farbenharmonie. 

. 68 zur Erläuterung der Punfturen an den Farbe- 


druckplatten. 


Weishaupt, Steindruck. 36 
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Fig. 69 bis 73 erſte Reiberpreſſe, ſogenannte Galgen-⸗ 
oder Stangenpreſſe von Senefelder. 


Tafel V. Fig. 74, 76 bid 83. 
Sig. 74 bids 83 Reiberpreffe von de la Moriniere. 


Tafel V. Fig. 75, 84 bis 95. 


Sig. 84 Walgenpreffe von Trentſensky in Wien. 

dig. 85 Roll- oder Hebelpreffe von Mitterer. 

Sig. 86 bis 93 Schnellbalkenpreſſe. 

Sig. 94 und 95 vereinfadte Preffe nach dem Princip von 


S Hlicht. 
Tafel Vi. Fig. 96, 97, 101, 102, 104 bis 106. 


Sig. 96 bis 100 Prefjfe von Grimpe und Engelmann 
in Baris. 

Big. 101 bis 106 Runftpreffe für Kreide und feinere 
Seder- und Gravirarbeiten und Sdnellpreffe fiir ge- 
wöhnliche Sehriftarbeiten von Ignaz Wieder mann. 


Tafel Vil. Fig. 98 bis 100, 103, 107, 109, 112 bis 114. 
Sig. 107 bis 114 Smart's Schnellpreffe. 


Tafel Vil. Fig 108, 110, 111, 117 bis 120. 
Sig. 117 bi8 120-eine Sternpreffe für's Kunſtfach. 


Tafel IX. Fig. 121 bis 124, 129 bis 134 und 134. 


Sig. 121 und 122 verbefferte Sternpreffe von Manhardt. 
Sig. 123 und 124 Preffe fiir Heine Formate von Ferd. 
Weishaupt. 
Fig. 129 bis 131 Papierpreſſen. 
Fig. 8 zur Erläuterung der Behandlung zerſprungener 
teine. 
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Tafel X. Fig. 115, 125 bis 128. 


ig. 115 Schnellpreſſe von G. Sigl mit Tifdhfarbung. 
iq. 125 und 125a eiferne Handhebelpreffe. 

iq. 126 Runftdrudpreffe. 

ig. 127 Tiſchpreſſe von Hinderſin. 

ig. 128 englijde Walzenpreffe. 


Tafel Xl. Fig. 116, 132 und 133. 


Sig. 116 Schnellpreffe von G. Sig! mit cylindrifdem 
Farbewerk. 
Fig. 132 Prägepreſſe mit Balance. 
Fig. 133 Prägepreſſe mit Hebel. 
Tafel Xi. Fig. 135 bis 140. 
Sig. 135 und 136 Inſtrument yu punftivten Cinten. | 
Sig. 137 Schnellpreffe von Votrin. 
dig. 138, 139 und 139a Vorridtung gum Cinridten der 


Steine fiir Farbendrud bei Schnellprefjfen von Ho f- 
mann. 


ig. 140 Haarpinſel zum Auftragen des Spirituslackes. 


Druck von B. F. Voigt in Weimar. 





